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  Buch


  


  Garrett, der Detektiv mit dem frechen Mundwerk und den schnellen Fäusten, ist wieder da, um in der Metropole TunFaire für Recht und Ordnung und für sich selbst zu sorgen. Das ist eine lohnende, aber auch lebensgefährliche Aufgabe in einer Stadt, die von Elfen, Riesen, Zauberern und anderen unberechenbaren Wesen nur so wimmelt. Zum Glück für Garrett gibt es hier jedoch auch jede Menge schöner und verruchter Frauen, die ihm seine Arbeit versüßen. Diesmal bekommt es der gewitzte Schnüffler mit einer radikalen Gruppe von Menschen zu tun, die es auf alle nichtmenschlichen Bewohner von TunFaire abgesehen hat. Akut wird die Angelegenheit für Garrett, als sein Partner und Arbeitgeber, der Tote Mann, zum Ziel der fanatischen so genannten Menschenrechtler wird. Unterstützt von einer Gruppe von Freunden, die man allerdings seinem ärgsten Feind nicht wünschen würde, und seinem unflätig fluchenden Papagei, der seinen Schnabel nicht halten kann, gerät der Schnüffler in einen Hexenkessel aus mörderischen Intrigen …
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  1. Kapitel


  


  Ich sollte eigentlich mit dem Mädchen anfangen. Die besten Geschichten fangen immer mit einem Mädchen an. Es sollte so fantastisch aussehen, dass sich selbst ein Sargdeckel heben würde, wenn es vorbeiging. Es sollte in heißem Badewasser sitzen, dessen Schaum bis hinauf zu seinen schönen, süßen großen … Ohren reichte. Außerdem sollte es nicht genau wissen, warum die Jungs mit den gebrochenen Nasen hinter ihm her sind, oder vielleicht wollte das Mädchen das auch einfach nicht verraten. Es sollte einen übermütigen Blick haben und nicht davor zurückschrecken, auch mit Mister Richtig herumzutollen.


  So sollte es eigentlich sein. Diesmal jedoch fing es gleich mit dreien dieser entzückenden verruchten Dämoninnen an, und jede Einzelne von ihnen hätte jeden Mann auf dreißig Schritte Entfernung dazu gebracht, sich den Hals zu verrenken.


  Übrigens, ich bin Garrett, alias Mister Richtig. Obwohl ein eifersüchtiger Bekannter einem Frager vielleicht etwas anderes auf die Nase binden würde: Ich bin einsfünfundachtzig groß, sehe gut aus und bin ein Ex-Marine. Na klar, sicher hat meine Visage ein paar Ecken und Kanten, aber die unterstützen nur mein charaktervolles Äußeres. Sie machen der hingerissenen Süßen klar, dass sie einen richtigen Mann vor sich hat. Oder vielleicht auch einen Burschen, der so blöd ist, dass man ihn an seinen Weichteilen spazieren führen kann.


  Dean, mein Koch, Haushälter, Pförtner-General und Hausmeister (das allerdings nur in seinem eigenen Kopf), hatte Ausgang. Ich musste also selbst auf das rhythmische Klopfen reagieren. Es war Mittag, und ich schlürfte gerade genießerisch meine erste Tasse Tee. Ich war noch ein bisschen zerzaust und fast nur mit meinem raubeinigen Charme bekleidet. Ich hatte mir eine ausgiebige Nachtruhe verschrieben, weil ich eine Pestilenz der Großen Alten überstanden hatte, alten Göttern, die das heutige Traumviertel eher wie ein Haufen weltverschlingender Termiten denn wie altersschwache Himmelsbewohner bevölkerten.


  Was soll's? Richtige Frauen mögen ihre Kerls ein bisschen rau an den Kanten.


  Ich presste ein blutunterlaufenes Auge ans Gluckloch. Der Tag sah schlagartig besser aus. »Heureka!« Meine Schwelle wurde von Schmollmündern überschwemmt, die alle aus genau den richtigen Zutaten zusammengesetzt waren. Jugend. Schönheit. Kurven, Schwünge und Bahnen, die selbst eine ganze Gruppe geifernder Geometer auf der Stelle veranlasst hätten, sich diesem besonderen Arbeitsfeld zu widmen. Und direkt hinter ihnen drängte sich ein Haufen besonders hässlicher Schläger, die offenkundig das Element der Bedrohung verkörperten.


  Ich riss die Tür auf. »Wie viel Glück kann ein Mann haben?«


  Die Blonde war Alyx Weider. Sie glotzte mich an wie einen Zombie, der soeben aus seiner Gruft gestiegen war. Sie maß einsfünfundsechzig und war so schlank wie ein Nerz, aber die Natur hatte bei ihr mit Extras nicht gerade gegeizt. »Garrett? Bist du das?« Was denn, trage ich etwa eine Verkleidung?


  »Du bist erwachsen geworden.« Sie war erwachsen geworden.


  Jetzt war die Rothaarige an der Reihe. »Hör auf zu sabbern, Garrett.« Darf ich vorstellen: Tinnie Tate, Beruf: Rothaarig. Und sie nahm den Besuch ernst. Sie war meine halbe Ex-Freundin. »Du machst den ganzen Boden nass. Dean wird dich zwingen, aufzuwischen.«


  Es war das erste Mal seit Monaten, dass Tinnie mit mir sprach. Und natürlich musste sie gleich wieder von Hausarbeiten anfangen.


  »Du siehst heute Morgen wirklich entzückend aus, Darling. Kommt rein.« Ich beäugte die dritte Frau. Sie war brünett, und sie hatte sich selbst keinen Gefallen getan, zusammen mit Tinnie und Alyx hier aufzutauchen. Sie trug schlichte Kleidung und hatte sich auch keine besondere Mühe mit ihrer Frisur gemacht. Neben Tinnie und Alyx sah sie aus wie ein graues Mäuschen. Aber nur auf den ersten Blick. Ein geschultes, scharfes Auge erkannte sofort, das sie die hinreißendste dieser drei Grazien war. Und mein Auge ist in dieser Beziehung scharf wie ein Rasiermesser.


  Außerdem kannte ich sie nicht.


  »Du arbeitest wirklich hart an deinem Junggesellendasein, hm?«, fragte Tinnie.


  »Häh?« Normalerweise bin ich mit einem Verstand wie ein Rapier gewappnet, na ja, vielleicht eher mit einem wie eine Gladiole. Aber wenn Tinnie auftaucht, verkrümelt sich mein Verstand sofort.


  »Du siehst aus wie eine Leiche am Spieß, Garrett. Und zwar leicht aufgewärmt.« Tinnie kann mit Worten umgehen. So wie der Kerl im Schlachthof am Ende der Rutsche mit seinem Hackebeilchen umgehen kann.


  »Ganz mein Schätzchen«, sagte ich ins Publikum. Ich zog mich ins Haus zurück. »Ist sie nicht köstlich?«


  »Wenn du ein Schätzchen haben solltest, Garrett, heißt das sicher nicht Tinnie Tate. Es sei denn, es gibt mehrere Ausgaben von mir.«


  »Autsch!«, sagte ich bestürzt. »Unmöglich! Du bist einzigartig!«


  »Hast du dir vielleicht ein Bein gebrochen? Oder den Weg zu meinem Haus vergessen? Oder das Schreiben verlernt?«


  Jetzt hatte sie mich. Selbst der gewiefteste Hermelin hätte sich aus dieser Klemme nicht herauswieseln können. Ich hab etwas getan, was Kerle manchmal tun, ohne zu wissen, dass sie es tun, während sie es tun, und immer noch nicht wissen, was sie tun, wenn sie es getan haben, und dann legte ich auch noch die ungeheuerliche Frechheit an den Tag, mich nicht öffentlich dafür zu entschuldigen. In letzter Zeit hege ich den Verdacht, dass es ein strategischer Irrtum erster Güte ist, sich an Prinzipien zu halten.


  »Ich glaube kaum, dass du hierher gekommen bist, um dich vor deinen Freundinnen mit mir zu zanken.« Ich zeigte ihr mein vollständiges, strahlendes Gebiss.


  Sie bedachte mich mit einem Blick, der mir deutlich machte, dass ich mal wieder alles in den falschen Hals bekommen hatte, aber dass sie es mir für den Augenblick durchgehen lassen würde.


  Der Besuch war eigentlich keine Überraschung, außer was den Zeitpunkt anging. Die Damen hatten mich fast alle schon einmal besucht, aber jedes Mal war ich damit beschäftigt gewesen, die Welt zu retten. Alyx' Vater hatte Probleme, und sie dachte, ich wäre der Richtige, um sie zu lösen.


  Tinnie kennt meine Öffnungszeiten. Gott segne ihr kleines, sadistisches Herz.


  Der alte Weider besitzt das größte Brauereiimperium in Tun-Faire. Und zwar deshalb, weil der clevere Halunke einfach die beste Brühe braut. Als er mich das erste Mal engagierte, habe ich ihn von einem Diebesring aus Insidern befreit, die seine Geschäfte wie ein rasendes Krebsgeschwür befallen hatten. Seidem stehe ich auf seiner Lohnliste. Am liebsten wäre es ihm, wenn ich Vollzeit für ihn arbeiten würde. Aber an einem ordentlichen Job bin ich nicht interessiert. Wenn man sein eigener Boss ist, muss man niemandem gefallen außer sich selbst. Allerdings hat man dadurch auch wenig Spielraum, anderen die Schuld für Fehlschläge in die Schuhe zu schieben.


  Im Austausch für mein Gehalt statte ich der Brauerei überraschende Stippvisiten ab. Zufälliges Auftauchen erschwert es dem organisierten Verbrechen, wieder Wurzeln zu schlagen.


  Früher war Alyx ein dürres Kind gewesen, dem keiner eine Zukunft als Herzensbrecherin vorausgesagt hätte. Ihre ältere Schwester Kittyjo war da schon viel interessanter.


  Tja, die Zeit trottet weiter, und manchmal spielt sie dabei eine hübsche Melodie.


  Ich versuchte es noch einmal. »Lass uns nicht streiten, Tinnie. Ich hätte ohnehin keine Chance.«


  »Wenn du das weißt, wieso …?«


  »Ich meinte damit nicht, dass du Recht hast!« Verdammt. Ich wusste, noch während ich die Worte ausspuckte, dass ich es mal wieder vermasselt hatte.


  »Garrett! Ich …!«


  


  2. Kapitel


  


  »Ach du gute Güte!«, kreischte jemand. »Augen auf, Kumpel! Das ist ja der reinste Himmel! Wer von euch Süßen will zuerst?«


  »Ist das dieser berüchtigte Papagei?«, fragte die Neue. Alyx und Tinnie warfen einen finsteren Blick in mein kleines Wohnzimmer. Sie hätten damit Wasser gefrieren und Glas zum Bersten bringen können. Die Zimmer in meinem Haus gehen direkt hinter der Haustür vom Flur ab. Ich hatte vergessen, sie zuzumachen, bevor ich die Damen hereinbat.


  »Das ist Mr. Big, ja. Der großschnäblige Champion des Universums. Ignoriert ihn. Sonst regt er sich nur noch mehr auf.«


  »Aufregen?«


  »Er hält sich im Moment noch zurück.«


  »Garrett nennt ihn Den Gottverdammten Papagei«, warf Tinnie in die Runde.


  Woher wusste sie das? Der gefiederte Moskito war erst nach ihrem denkwürdigen Abgang hier aufgetaucht.


  Natürlich. Ihr Versuch, mich so verrückt zu machen, bis mir der letzte Hirnsaft aus dem Kopf träufelt, bedeutet nicht, dass sie sich nicht mit Dean trifft. Und Dean hält Tinnie für das Nächstbeste nach Unsterblichkeit. Er ist ihr ergebener Maulwurf im Garten meines Lebens.


  »Ich würde ihn ja zu Katzennahrung verarbeiten, wenn ich ihm den Hals umdrehen könnte, ohne den Kerl zu beleidigen, der ihn mir geschenkt hat.« Irgendwann würde ich mich an Morpheus dafür rächen. Aber das wird verdammt schwierig werden.


  »Irgendwie ist er ganz süß«, erklärt Alyx, die sich anscheinend urplötzlich eines anderen besonnen hat. »Aber ich würde ihn nicht unbedingt meiner Tante Ciaire vorstellen.«


  »Komm her, Süße«, quakte der Vogel. »Halleluja! Seht euch diese Möpse an! Ich bin verliebt!«


  »Er ist der einzige Gottverdammte Vogel auf der ganzen Welt mit einem so reichhaltigen Wortschatz, und er vergeudet ihn, indem er allen Leuten damit auf die Nerven geht.«


  »Bevor du noch bei dem Versuch platzt, auf eine unauffällige Art und Weise zu fragen …« Tinnies wunderschönstes Lächeln spielt um ihre prachtvollen Lippen, während sie sich an mich schmiegt und mir mit ihren vollkommen unschuldigen, grünen Augen ins Gesicht lacht. »Das hier ist Nicks. Giorgi Nicks für Nicholas.«


  »Hallo, Giorgi Fi … Nicks für Nicholas.« Autsch! Der kleine Versprecher bringt mir einen saftigen Zwicker ein.


  Der Gottverdammte Papagei singt auf Alyx Weider ein Loblied, das selbst einem Schauermann vom Hafen die Röte ins Gesicht treiben würde. Aber man konnte ihm nicht vorwerfen, dass er etwas an den Augen hätte.


  Tinnie sah mich unverwandt an und hörte nicht auf, mich zu zwicken. »Und weißt du was, Liebling? Sie ist schon vergeben.«


  »Was für ein Glückspilz. Mr. Big wird am Boden zerstört sein.« Dieser schweineschnäblige Bussard hatte Nicks erspäht. Nicks zwinkerte mir zu. Sie hatte ein unglaubliches Lächeln und Augen, die so blau waren wie ein wolkenloser Himmel.


  »Ich bin nur verlobt, Mr. Garrett. Nicht tot«, versprach sie.


  Alyx pfiff. »Nicks!«


  Tinnie lachte, aber sie kniff dabei drohend die Augen zusammen.


  Es war genau der richtige Moment, um auf die Straße zu flüchten und Dean zu fragen, ob er vielleicht Hilfe beim Einkaufen brauchte.


  »Hoppla! So meinte ich das nicht! Sind Sie der Garrett, mit dem Tinnie die ganze Zeit herumprahlt?«


  »Letztes Mal war das noch mein Name. Was das Prahlen angeht, da bin ich mir nicht so sicher.«


  Für diesen Seitenhieb bohrte sich mir ein Fingernagel von einer wunderschönen Rothaarigen in die Rippen. »Es wird richtig wehtun, wenn du nicht schön aufpasst«, erklärte sie im Plauderton.


  »Mach mich nicht immer für alles verantwortlich, Schätzchen.«


  »Nicks ist einfach nur Nicks. Sie kann nichts dafür«, erklärte Alyx.


  »Häh?«


  »Nicks flirtet. Das tut sie, seit wir sieben sind. Sie kann nicht anders. Und sie meint es nicht so. Ihr ist einfach nicht klar, dass sie aufmunternde Signale aussendet. Nicks, verdammt noch mal, du kannst hier draußen in der richtigen Welt echt in Schwierigkeiten geraten.«


  Alyx hatte Recht. Es gab immer Ärger, wenn eine Frau signalisierte, dass sie bereit wäre und es eigentlich nicht war.


  »Hab ich etwas verpasst?«, fragte ich. »Haben Sie Ihr ganzes Leben in einem Harem zugebracht, Nicks?« Das ist zwar nicht üblich in Karenta, aber unter Reichen herrschen manchmal seltsame Sitten. Alyx war als Kind unglaublich behütet gewesen.


  »Praktisch ja.« Der Gottverdammte Papagei spreizte die Flügel und landete auf ihrem Handgelenk. Er sah aus wie ein Falke in einem Clownskostüm. »Mein Vater hatte sehr klare Vorstellungen, wie er mich vor der Welt bewahren wollte. Die Weiders und einige andere Familien sind die einzigen Menschen, die ich jemals kennen gelernt habe. Bis vor kurzem.«


  »Sie wohnt jetzt bei uns«, warf Alyx ein. »Daddy ist nämlich gar nicht der böse Menschenfresser, der er einmal war.«


  Bei seinem Baby war er das nie. Alyx bekamm immer, was sie wollte. Sie brauchte nur zu schmollen.


  Nicks strich dem Dschungelhuhn mit einem Finger über den Kopf. Das kleine Monster machte begeistert mit. Es drehte den Kopf zurück, damit sie es unter dem Kinn kraulen konnte. Ich hatte noch nie erlebt, dass er jemandem so vollkommen zugetan war.


  Ich betrachtete Alyx, aber sie verriet nichts. Was machte sie selbst eigentlich hier bei mir außerhalb ihrer Familienfestung? Der alte Weider schien allmählich die Kontrolle zu verlieren.


  Aber das wusste ich doch längst. Oder etwa nicht? War diese dralle dreiste Dreifaltigkeit nicht deshalb hier? Wenn Max noch alles im Griff hätte, würde er keine Hilfe brauchen, und sein Zuckerpüppchen würde nicht herumlaufen und welche suchen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde unterwegs herausfinden, was ich wissen muss. Besuchen wir Ihre Gnaden. Macht es euch bequem, und dann reden wir drüber.«


  Tinnie trat einen Schritt zurück und sah mich finster an. »Solltest du dich nicht erst mal anziehen?«


  Das ist meine Tinnie, die immer nur mein Bestes im Sinn hat. »Keine schlechte Idee, Schätzchen«, sagte ich. Obwohl ich eigentlich mit meinem Aufzug ganz zufrieden war. Was machte es schon, dass ich ein bisschen zerknautscht aussah? Das gehörte zu meinem draufgängerischen Charme. »Bin gleich wieder zurück, meine Hübschen. Wenn Ihr Tee oder etwas anderes wollt, bedient euch ruhig. Dean ist beim Einkaufen. Tinnie, du weißt ja, wo alles steht.«


  Was ist Garrett doch gerissen. Er bekommt frischen Tee, aufgebrüht von eben den drei Zankteufeln, die glauben, sie hätten ihn sauber festgenagelt.


  Ich trottete schnell nach oben, bevor Tinnie dahinterkam.


  


  3. Kapitel


  


  Ich stieg in meinen besten Klamotten, die mein Trockenständer hergab, die Treppe hinunter und musste feststellen, dass der alte Dean gerade wieder eingetrudelt war. Er verzog seine knochige Nase und schüttelte seinen knochigen Kopf, während er in die Küche ging. Alyx' blaue Augen funkelten. »Du verschwendest wohl nicht viel Zeit mit der Auswahl deiner Garderobe, was, Garrett?«


  Tinnie war in der Küche. Deans Laune hob sich schlagartig. »Miss Tate? Was für eine angenehme Überraschung! Darf ich anmerken, dass Sie heute besonders entzückend aussehen?«


  »Mr. Creech! Sie Schlimmer! Natürlich dürfen Sie das. Wenigstens einer, dem das auffällt. Darf ich Ihnen helfen?«


  Ich steckte meinen Kopf durch die Tür. Mist! Der alte Kerl fiel gerade der Umarmung einer Rothaarigen zum Opfer!


  Das Leben ist einfach nicht fair. Nicht das kleinste bisschen! Mich knufft und kneift sie nur!


  Ein knisterndes Gefühl von amüsierter Erwartung umhüllte mich. Irgenwie hatten die Damen meinen Partner offenbar geweckt und ihn gleichzeitig in gute Laune versetzt. Das weckte in mir böse Vorahnungen, Eklipsen und planetarische Konstellationen gibt es weniger häufig als die Tatsache, dass der Tote Mann gute Laune hat, wenn er aufwacht und feststellen muss, dass das Haus von Weibchen verseucht ist.


  Ich holte tief Luft.


  Los ging's.


  Ich führte die Damen in das Zimmer des Toten Mannes, das fast die ganze linke Seite meines Hauses in Beschlag nimmt und das nur die Speisekammer der Küche ausspart.


  Die Süßen fühlten sich sofort wie zu Hause. Ohne zu fragen schleppten sie Stühle aus meinem Büro, das einem geräumigen Kleiderschrank ähnelt und dem Zimmer des Toten Mannes gegenüberliegt. Tinnie hockte sich auf den Besucherstuhl. Nicks hatte sich des bequemen Stuhls bemächtigt, der hinter meinen Schreibtisch gehörte. Ich würde die angewärmte Sitzfläche sicher für alle Zeit in Ehren halten. Inzwischen schmückte Alyx den Stuhl, den ich gewöhnlich besetzte, wenn ich beim Toten Mann war. Der Gottverdammte Papagei thronte immer noch auf Nicks Hand und knabberte an etwas, das sie ihm hinhielt. Er gurrte wie eine Gottverdammte Turteltaube.


  Du solltest dir deine Bewunderung für Miss Tate aufheben. Wenn du ein Gentleman wärst. Das war mein Partner, der mir diesen unerwünschten Ratschlag direkt in mein Gehirn übermittelte.


  »Bin ich nicht. Das hat sie mir oft genug gesagt.« Meine Miene verfinsterte sich. Alyx und Nicks lächelten, als hätten sie eben einen Witz gehört, den nur sie verstanden. Vielleicht hatte der alte Knochensack seine Bemerkung ja auch den drei Herzmuskelattentäterinnen übermittelt und nicht nur mir.


  Möglicherweise errötete ich sogar etwas. Tinnie grinste jedenfalls ganz unverhohlen.


  Der Tote Mann residiert in einem gewaltigen Holzstuhl neben dem Kamin im größten Zimmer dieses Hauses. Normalerweise ist es nicht beleuchtet. In seinem momentanen Zustand braucht er kein Licht. Aber die Ladys brauchten welches und hatten Lampen aus den anderen Zimmern geholt.


  Die Mühe hätten sie sich schenken können.


  Der Tote Mann ist nicht sonderlich hübsch. Das liegt einerseits daran, dass er kein Mensch ist. Er gehört zu einer sehr seltenen Spezies, den Loghyren. Sie ähneln den Menschen nur sehr entfernt. Er wiegt über vierhundert Pfund, obwohl das Ungeziefer ständig an ihm knabbert, sodass er vermutlich einiges abgespeckt hat. Er ist hässlicher als der abgelegte Ehemann deiner Schwester und hat einen Rüssel wie ein Elefant. Er hängt gut dreißig Zentimeter herunter. Ich habe noch nie einen lebenden Loghyr gesehen, deshalb weiß ich nicht, wozu sie ihn brauchen.


  Er wurde schon der Tote Mann genannt, als ich ihn vor Urzeiten kennen lernte. Das ist einer dieser schlauen Spitznamen, den er bekommen hat, weil er schon seit vierhundert Jahren tot ist. Jemand hat damals ein Messer in ihn gerammt, vermutlich während er eine seiner sechsmonatigen Siestas gehalten hat. Er hat sich nie dazu herabgelassen, es zu erklären.


  Aber er ist ein Loghyr, und Loghyre hetzen sich grundsätzlich nicht. Vor allem haben sie es nicht sonderlich eilig, den Geist aufzugeben. Wie ich gehört habe, sind selbst vierhundert Jahre alles andere als ein rekordverdächtiges Ergebnis.


  Niemand weiß viel über Loghyre. Der Tote Mann kann wochenlang über sich selbst reden, ohne auch nur einen einzigen brauchbaren Hinweis zu liefern.


  Ich lehnte mich gegen einige Regale, auf denen Andenken aus alten Kisten und jede Menge Kitsch verstaubten. Der Tote Mann liebt es, sie mit bloßer Gedankenkraft zu packen und herumzuwirbeln, wenn ihm danach ist, einen Besucher so richtig durcheinander zu bringen. Obwohl die meistens schon von seinem wenig appetitlichen Äußeren erschüttert genug sind.


  Hättest du nicht etwas weniger verschlissene Kleidung wählen können? In der Geschäftswelt ist es wichtig, ein untadeliges Äußeres zu präsentieren.


  Fängt er jetzt auch noch an? Sei auf der Hut, Garrett! Es ist Gustav-Greifer-Zeit, mit dir in der begehrenswerten Rolle des Greifers in seinem abgeschabten, geschlitzten Regenmantel. »So rechtfertigen wir unsere Honorare.«


  Honorare?


  »Geld. Gold, Silber und Kupfer. Das Zeug, mit dem wir für Dean und mich Bohnen kaufen und verhindern, dass der Regen dir durchs Dach auf den Kopf tröpfelt. Erinnerst du dich noch an deine Tage in dieser Ruine in der Zauberzeile? Mit dem halb abgetragenen Dach, durch das der Schnee hereinwehte?«


  Die Frauen sahen mich seltsam an. Was bedeutete, dass sie nur meine Hälfte des Gesprächs mitbekamen. Aber ihre Vorstellungskraft lief auf Hochtouren.


  Natürlich. Aber du musst trotzdem eine geschäftsmäßige Herangehensweise pflegen, wenn du schon nicht geschäftsmäßig aussiehst. Andererseits, vielleicht hast du die Tatsache übersehen, dass wir eine Honorarvereinbarung mit Mr. Weider getroffen haben und infolgedessen von uns erwartet wird, dass wir unsere Dienste für ein Honorar leisten, das bereits gezahlt worden ist.


  »Ein Punkt für dich.« Das Honorar des alten Weider hat mir über zahllose Durststrecken hinweggeholfen. »Hey, Alyx. Bevor wir uns über irgendwas Sorgen machen, würde ich gern wissen, ob du im Auftrag deines Vaters hier bist oder für dich selbst sprichst.«


  »Das weiß ich nicht genau. Er hat mich nicht geschickt, aber er hat Manvil gefragt, ob wir dich nicht besser zu Rate ziehen sollten. Diese Angelegenheit wird auch die Brauerei in Mitleidenschaft ziehen. Dad hätte mich vielleicht geschickt, wenn er glauben würde, dass auch eine Tochter etwas Sinnvolles tun kann. Vermutlich hat er dich bisher einfach deshalb nicht gerufen, weil er sich schämt, zugeben zu müssen, dass er etwas nicht allein bewältigen kann. Er hofft immer noch, dass er es ohne dich schafft, aber ich glaube, dafür ist es schon seit einigen Tagen zu spät.«


  Ich hatte immer noch keinen Schimmer, worum es hier eigentlich ging. Ich sah Nicks an.


  Alyx erklärte: »Nicks ist dabei, weil mein Bruder an der Sache beteiligt ist und sie mit ihm verlobt ist und sich Sorgen macht.«


  Was ist das für eine grausame Welt, wenn sich eine Schönheit wie Nicks an eine Kreatur wie Ty Weider verschwendet! Auch wenn Nicks ihrer bevorstehenden Trauung nicht sonderlich entgegenzufiebern schien.


  Das tut sie auch nicht. Aber sie hat einfach nicht das Herz, zwei Elternpaare zu enttäuschen, die diese Verbindung schon seit zwanzig Jahren geplant haben. Bisher fand sie Mittel und Wege, sie mehrmals hinauszuschieben. Aber jetzt ist ihre Zeit abgelaufen.


  »Und Tinnie?«


  »Sie ist meine Freundin, Garrett. Sie ist nur hier, um mir emotionale Unterstützung zu geben.«


  Ein kluger Mann sollte jetzt nicht darauf bestehen, alle Dinge einer allzu kritischen Prüfung zu unterziehen, Garrett.


  Ich habe mit Ihro Gnaden so lange zusammengelebt, dass ich mir selbst auf seine obskuren und umnachteten Sprüche einen Reim machen kann. Diesmal hängte er einen Nachtrag an die Regel, dass man Politik, Würstchenherstellung und das Maul eines geschenkten Gauls nicht zu genau untersuchen sollte. Tinnie war hier. Ich sollte es genießen und nicht anfangen, den Schorf von alten Wunden zu kratzen.


  »Also gut. Aber ich habe immer noch keinen Schimmer. Fang von vorn an und erzähl mir alles, Alyx. Selbst wenn es nicht wichtig erscheint.«


  »Gut. Es geht um den RUF.«


  Ich seufzte.


  Klar, worum sonst?


  Ich wusste jetzt schon, dass mir diese Geschichte bestimmt kein bisschen gefallen würde.


  


  4. Kapitel


  


  »Was haben sie vor?«, erkundigte ich mich. »Lassen sie die Muskeln spielen? Oder geht es um Erpressung?«


  »Tinnie sagt, du würdest es Schutzgeld nennen.«


  Ich warf der hauptberuflichen Rothaarigen einen Seitenblick zu. Sie war während der letzten Minuten auffällig schweigsam gewesen. Im Moment spielte sie offenbar nicht ihre Lieblingsrolle. »Sie haben es auch bei meinem Onkel versucht.« Sie grinste gemein.


  Ich habe einmal für Willard Tate gearbeitet. Er war ein zäher alter Bussard mit einer ganzen Herde von Verwandten, die alle spurten, wenn er pfiff. Er würde sich nicht bedrohen lassen. »Hat er sie unverrichteter Dinge in die Wüste geschickt?«


  Tinnie lächelte. »Du kennst ja Onkel Willard. Natürlich. Und er hat sie auch davor gewarnt, zurückzukommen.«


  »Das war vielleicht nicht übermäßig clever. Einige dieser Menschen-Rechts-Banden sind ziemlich mies. Alyx. Nein, die Frage richtet sich an euch beide. War es Der RUF selbst?«


  Der RUF, wie in »Ruf zu den Waffen«, ist Adolph Sankt Nordens Organisation, und sie ist die größte, lauteste, am besten finanzierte und politisch energischste von allen Kriegsveteranengruppen. Dem RUF gehören eine Menge wohlhabender, mächtiger Männer an, die sehr unglücklich über die Richtung sind, in die sich Karenta entwickelt. So weit ich weiß, finanziert sich Der RUF ausschließlich aus Spenden. Aber er könnte seinen Einfluss ausweiten, wenn noch gewalttätigere, radikalere Gruppen weitere Rekruten anziehen sollten.


  Sankt Norden hat ein gewaltiges Ego und eine persönliche Agenda, über die niemals etwas Genaueres bekannt geworden ist.


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht«, erklärte Alyx. »Sie haben mit Ty geredet. Er behauptete, er würde einige von ihnen kennen. Und sie haben ihm zu verstehen gegeben, dass Dad fünf Prozent seines Umsatzes ihrer Sache spenden müsse. Außerdem sollten wir allen Arbeiter kündigen, die keine Menschen sind.«


  Ty ist Alyx' Bruder. Einer von dreien, und sie sind alle älter als sie. Zwei haben es nicht unversehrt aus dem Cantard zurückgeschafft  und einer von ihnen gar nicht. Ich mag Ty Weider nicht, auch wenn ich keinen konkreten Grund dafür angeben könnte. Vielleicht liegt es ja nur an seiner gnadenlosen Verbitterung. Obwohl er Grund dafür hat, verbittert zu sein. Er hat ein Bein für Karenta gelassen. Das Königreich hat ihm dafür nicht gedankt.


  Ty ist kein Einzelfall. Ganz im Gegenteil. Auf den Straßen wimmelt es von ihnen. Aber er gehört zu einer wohlhabenden und einflussreichen Familie. »Warum sollten sie es bei Ty versuchen statt bei deinem Vater?«


  »Daddy kümmert sich kaum noch um das Geschäft. Mamas Krankheit wird immer schlimmer, und er pflegt sie. Er geht bloß noch jeden zweiten Tag in die Brauerei und bleibt dann auch nur kurz und spricht nur mit Leuten, die er schon lange kennt.«


  »Also wird Ty früher oder später in die Öffentlichkeit treten.« Ich warf dem Toten Mann einen Seitenblick zu. Schürfte er gerade nach der unterschwelligen Bedeutung dieser Worte? Aber er ließ sich nichts anmerken. Das heißt, Alyx war so ehrlich, wie sie sein konnte.


  »Ja. Aber Mr. Heldermach und Mr. Klees haben immer noch die Leitung.«


  »Selbstverständlich.« Schließlich ist Ty kein Braumeister und auch kein guter Direktor. Weil niemand in der Brauerei ihn mag. Und Heldermach und Klees sind mehr als nur Weiders Angestellte. Sie sind beinahe Junior-Partner. Ihre Investition in diese Brauerei besteht aus ihrer Fähigkeit und ihrem Wissen. Beide haben ihre eigenen Brauereien geleitet, bevor sie mit Weider fusionierten.


  Das Weider-Imperium ist nicht nur eine große, neue Brauerei in der Geschäftsstadt, es ist eine Kombination aus verschiedenen kleinen Brauereien, die über die ganze Stadt verteilt sind. Die meisten kämpften ums Überleben, als Weider sie übernahm. Er rottete die Unfähigkeit und die schlechte Bierbraupolitik aus, die sie daran hinderten zu gedeihen.


  Nur die besten Brauer und die besten Rezepturen überlebten.


  »Mr. Heldermach und Mr. Klees waren auch dabei, als Der RUF mit Ty geredet hat.«


  »Ach wirklich?« Ich sah wieder zum Toten Mann hinüber. Er widersprach Alyx nicht.


  Überraschung! Als sie Ty ins Spiel gebracht hatte, stellte ich sofort einen neuen Rekord auf, was voreilige Schlüsse anging. Ich nahm an, dass Ty versuchte, seinen eigenen Dad übers Ohr zu hauen.


  Ich bin überzeugt, dass Ty zumindest am Rand an der Absahn-Aktion beteiligt gewesen war, deren Aufdeckung mir seitdem die Zuneigung des alten Weider sichert. Dabei ging es darum, dass jede Menge Bierfässer sich einfach in Luft auflösten und zu Reingewinn für die findigen Typen wurden, die diese Methode benutzten, um die Kosten für die Tavernen zu reduzieren. Ich habe Monate als Arbeiter in der Brauerei verbracht, um der Sache auf die Spur zu kommen. Ty konnte ich nie festnageln. Die Beweise, die ich fand, waren nur Indizien und hätten auch durch Dummheit oder Gutgläubigkeit erklärt werden können. Ich habe das seinem Vater gegenüber niemals erwähnt, was vielleicht auch einer der Dienste war, die Weider von mir erwartet hatte.


  Welche Rolle Ty auch gespielt haben mochte. Es gelang mir jedenfalls, die blutende Bauchwunde der Brauerei ohne jeden Skandal zu schließen. Und ich habe dafür gesorgt, dass die Naht nicht mehr aufplatzte. Wofür sich der alte Mann mehr als nur großzügig bedankte. Er hat mich seitdem auf seiner Lohnliste stehen und schickt mir ab und zu ein einsames Fässchen Reserve Dunkel.


  Obwohl der Tote Mann alle Gedanken in diese Richtung sicher schon untersucht hatte, hakte ich nach: »Was hältst du von Ty, Alyx?«


  »Ich versuche, tolerant zu sein. Das versuchen wir alle. Wegen seines Beins.« Sie sah mir nicht in die Augen.


  »Aber?«


  »Hmmm?«


  »Ich höre da ein Aber. Irgendwelche Bedenken?«


  Alyx warf Nicks einen Seitenblick zu. Sie sah aus, als fürchtete sie, schon zu viel gesagt zu haben. Ich schaute den Toten Mann an.


  Bingo! Sie ist um Miss Nicholas' Gefühle besorgt, Garrett!


  »Ach? Warum?«, platzte ich heraus.


  Der Tote Mann schien amüsiert zu sein. Das ist er immer, wenn ich ins Fettnäpfchen trete.


  Miss Weider verbirgt eine tiefe Zuneigung zu ihrem Bruder, auch wenn sie gut verstehen kann, warum andere ihn unsympathisch finden. Und Miss Nicholas liegt ihr noch mehr am Herzen. Sie sind seit Kindesbeinen Freundinnen. Miss Weider wird ihr nicht absichtlich Schmerzen zufügen.


  Miss Nicholas wiederum stört es nicht weiter, sich Schlechtigkeiten über ihren Verlobten anzuhören. Sie hat vor, seinen Heiratsantrag anzunehmen, obwohl es sie kein bisschen dazu drängt. Sie will nur einfach nicht die Erwartungen so vieler Menschen enttäuschen. Und sie tröstet sich mit dem Wissen, dass Ty Weider einer der reichsten Männer von TunFaire ist, auch wenn er nicht gerade Prinz Charming ist. Möglicherweise wird sich die Wartezeit nicht weiter in die Länge ziehen, wenn an den diffusen Ängsten, die Miss Weider hegt, etwas Substanz sein sollte.


  Ich sah Nicks an und erinnerte mich an Ty. Geld kann wohl auch Blut in Wallung bringen.


  Tinnie wurde allmählich sauer. Ich war für ihren Geschmack heute offensichtlich zu introvertiert. Das war meistens ein Problem, wenn sie im Spiel war. »Gut, Alyx«, sagte ich. »Der RUF hat euch einen Besuch abgestattet. Sie haben das bisher zwar noch nie gemacht, aber es gibt für alles ein erstes Mal, auch für Erpressung. Was soll ich dagegen tun?«


  »Ich möchte, dass du sie aufhältst, aber ich glaube nicht, dass du das allein schaffst.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein.« Normalerweise mit Morpheus Ahrm und Eierkopf Zarth als Dolmetscher.


  Alyx hörte mich nicht, weil sie selbst zu eifrig redete. »Wenn es etwas gibt, was ich wirklich von dir will, dann wahrscheinlich, dass du auf Dad aufpasst. Er hat sich in aller Öffentlichkeit ziemlich deutlich über Den RUF ausgelassen, als er von ihren Forderungen gehört hat. Vielleicht möchte ja jemand ein Exempel an ihm statuieren.«


  Genau.


  »Die Männer, die zu uns gekommen sind, behaupteten ebenfalls, dass sie vom RUF kämen«, sagte Tinnie. Der Tate-Clan stellt Fußbekleidung her. Und er ist mit der Produktion von Kampfstiefeln während des Krieges reich geworden. »Aber ich glaube nicht, dass es stimmt. Sie waren viel zu nervös.«


  Ich habe die Erinnerungen von Miss Weider und Miss Tate verglichen, sendete mir der Tote Mann ins Hirn. Ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es hier mit verschiedenen unverfrorenen Organisationen zu tun haben, die glauben, sie könnten rasch zu Erfolg kommen, wenn sie Furcht und Hass säen.


  Nichts ist heilig genug, dass nicht irgendein Halsabschneider versuchen würde, ein paar Taler zu ergattern. »Jemand versucht, die Reichen über den Tisch zu ziehen? Dann muss es doch eine Möglichkeit geben, sich Adolph Sankt Norden vom Hals zu halten.«


  Ich hatte mit der Annahme Recht gehabt, dass ich es einfach nicht akzeptieren kann, dass ein Schmollmund wie Nicks mit einem Ty Weider überhaupt redet. Vielleicht hatte ich ja immer nur an Ty gedacht, wenn ich schlechte Laune hatte. Und vielleicht war er doch kein so hoffnungsloser Fall, wie ich angenommen hatte.


  


  5. Kapitel


  


  »Hast du noch etwas gemacht?«, fragte ich Alyx. »Außer dass du hierher zu mir gekommen bist? Hast du es mit deinem Vater besprochen? Oder mit Ty? Oder Manvil? Haben die irgendwas unternommen?«


  »Ich habe nicht mit ihnen darüber gesprochen. Daddy sagte, es gehöre sich für eine Dame nicht, sich da einzumischen. Aber wenn ich schon zu jemandem gehe, dann wäre es ihm sicher am liebsten, wenn ich zu dir komme. Ty ist bestimmt trotzdem wütend, wenn er es herausfindet. Er mag keine Außenstehenden in der Firma. Er hat deinetwegen auch schon mit Dad gestritten.«


  Was für eine Überraschung! Aber Tys Vorlieben und Abneigungen standen ganz unten auf meiner Liste. »Glaubst du, dass er mir meinen Nachschub an Dunkelbier streicht?«


  Niemand verstand mich. Offensichtlich nicht einmal der Tote Mann. Meine neue Karriere als Komiker starb noch vor der Geburt.


  Ladys, Ihr müsst Garrett entschuldigen. Die Gegenwart von so viel holder Weiblichkeit auf so engem Raum hat ihn vollkommen durcheinander gebracht.


  Der fiese Mistkerl!


  Nicks sprang hoch, als der Tote Mann sie zum ersten Mal direkt in ihrem Gehirn berührte, erholte sich aber rasch. Sie war offenbar vorgewarnt worden.


  Tinnie und Alyx zeigten die Gelassenheit von erfahrenen Gedankenleserinnen.


  Ihro Gnaden fuhr fort: Und ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Ich bin selbst überwältigt. Dabei bin ich schon Äonen vor Eurer Geburt gestorben.


  Was für ein Süßholzraspler. »Danke, Knochensack. Vielleicht gelingt es mir ja, darüber hinwegzukommen, wenn ich die Augen schließe und so tue, als wäre ich kein kräftiger, kerngesunder junger Mann, dessen Freundin ihn gnadenlos geschnitten hat…«


  Du solltest dir überlegen, ob du nicht noch Schaufeln, Schaftstiefel und Nasenstöpsel verkaufen willst, Garrett.


  »Was ist schon schärfer als ein Schlangenzahn? Meine Augen sind versiegelt, und meine Atmung ist beinahe normal.«


  »Ist er immer so, Tinnie?«, wollte Nicks wissen.


  »Im Moment ist er noch zahm. Warte nur, bis er wach ist.«


  »Kein Zahn, Zähne«, verbesserte ich mich knurrend. »Alyx. Nimmt dein Vater die Sache ernst?«


  »Er macht sich Sorgen. Er hat unsere Angestellten gefragt, was sie vom RUF halten. Und er hat beschlossen, nur noch Kriegsveteranen einzustellen.«


  Fir hatte sowieso nie etwas anderes gemacht. Aber das würde Den RUF nicht befriedigen. Obwohl die meisten männlichen Menschen Veteranen sind, sind nicht alle Veteranen Menschen. Weider hat da niemals einen Unterschied gemacht und würde sicher nicht jetzt damit anfangen. Er schützt seine Angestellten wie eine Wölfin ihre Jungen. Die meisten danken es ihm mit absoluter Loyalität. Ich selbst trinke sogar ausschließlich sein Bier.


  Aber es gibt immer einige faule Würmer, die durch jedes Sieb rutschen oder von einem dicken, wurmigen Apfel eingeschmuggelt werden, der bereits im Fass herumhängt.


  Die Mädels plapperten weiter, aber ich bekam nichts mehr aus ihnen heraus. Also hielt ich mich an den Toten Mann. Sie haben Angst, sendete der. Die Zeit verstreicht. Bisher ist nichts unternommen worden, um Den RUF zu entwaffnen oder zu beschwichtigen. Offenbar kennt selbst Miss Alyx die Frist nicht.


  Jetzt war es plötzlich Miss Alyx, hm? Ich beobachtete, wie Der Gottverdammte Papagei an Nicks Fingern knabberte. »Möchten Sie dieses Biest geschenkt haben, Nicks? Nehmen Sie ihn. Betrachten Sie ihn als mein Hochzeitsgeschenk.«


  Alyx lachte.


  Vielleicht war mein Versuch in Komik ja doch keine Totgeburt. Aber um das zu beurteilen, würde es helfen zu erfahren, warum sie lachten.


  »Entschuldigung«, sagte Alyx. »Ich habe mir nur vorgestellt, wie der Vogel Ty und Nicks in ihrer Hochzeitsnacht zusieht.«


  Das wäre was. Es sei denn, sie würden den Vogel in einen Pulversack binden und den Sack zum Fenster raushängen. Ich warf Nicks einen kurzen Seitenblick zu.


  Sie lächelte nicht.


  Sie sah aus wie eine junge Dame, die überhaupt nicht an ihre Zukunft glaubte.


  Da konnte ich ihr schlecht widersprechen. Aber schließlich hatte ich ein tief sitzendes Vorurteil gegen Ty Weider.


  Sie ist eine exzellente Schauspielerin, Garrett. Vielleicht innerlich genauso wie äußerlich. Und möglicherweise kann sie sogar sich selbst etwas vorspielen. Selbst ich sehe jedes Mal etwas anderes, wenn ich sie anblicke. Ich muss mich immer dazu zwingen, zur Oberfläche zurückzukehren.


  »Interessant.«


  Spar dir dein Interesse für Miss Tate auf.


  »Das hatte ich vor.«


  Dann halte dich daran. Diese Angelegenheit zvird schon kompliziert genug, auch ohne die Tücken verschmähter Frauen herauszufordern. Er hatte keine besonders hohe Meinung von den Schöneren Geschlechtern.


  Mir fiel auf, dass Tinnie offenbar tagträumte. Was bedeutete, dass sie mit dem Toten Mann konferierte. So was konnte er. Er hat verschiedene, voneinander unabhängige Gehirne und kann gleichzeitig in verschiedene Richtungen denken.


  »Könnte es Ärger unter den Arbeitern geben?«, fragte ich Alyx.


  »Es hat immer Sympathien für Den RUF gegeben, ganz gleich, wohin man sich wendet.«


  »Ich bezweifle, dass sie Den RUF in Riesenhausen oder Fort Winzig oder im Elfenviertel begrüßen würden. Ich habe auch nicht allzu viele Rattenleute oder Flugelfen als Bannerträger bei den Paraden Des RUFs gesehen.«


  »Nun, das wäre wohl auch kaum gut, oder?«


  »Alyx. Die Jungs, die dich hergebracht haben … Bleiben die hier?« Einige Situationen kann man vielleicht mit Schmollmund und Schönheit, einem kurzen Hüftschwung und einem heiseren Kichern regeln.


  »Sie sind essen gegangen. Anschließend sollten sie eigentlich draußen warten.«


  »Gut. Denn allmählich hört es sich da draußen ziemlich aufgeregt an.« Der Tote Mann interessierte sich anscheinend nicht dafür. Jedenfalls machte er sich keine Mühe, mir einen Bericht zu senden.


  »Wir könnten hier bleiben, bis es vorbei ist.« Alyx blinzelte mir zu.


  »Ich könnte die Hitze nicht aushalten. Ich bin jetzt schon kurz davor, zu einer Talgpfütze zusammenzuschmelzen.«


  Garrett!


  »Garrett!«


  »Ach, Tinnie, Schätzchen, du heißeste meiner Flammen. Du bist also doch wach.«


  Tinnie warf Alyx einen gereizten Blick zu. Wie sollte sie mich dressieren, wenn selbst ihre besten Freundinnen meine kriminellen Neigungen unterstützten?


  Nicks hielt sich raus. Sie kümmerte sich nur um Den Gottverdammten Papagei.


  Bis ich sie ansah.


  Sie zwinkerte mir zu.


  Hilfe!


  Sie tun so was nur, weil sie zusehen wollen, wie du knisterst und verbrennst wie Frühstücksspeck, den man zu lange in der glühenden Pfanne gelassen hat.


  


  6. Kapitel


  


  Die Damen verschwanden. Allerdings nicht in Richtung Brauerei, sondern zum Anwesen der Tate-Familie. Den Tates musste es schlecht gehen. Der Ausbruch des Friedens war Gift für ihre Geschäfte.


  Das ist das Problem, wenn man davon ausgeht, dass der Krieg niemals endet. Das Leben dreht sich nur noch darum. Zu Hause leben und sterben wir daran genauso wie die Soldaten auf dem Schlachtfeld. Und jetzt, da fast alle Kämpfe vorbei sind, bis auf letzte Aufwischübungen gegen den Rest von Glanz Großmonds heruntergekommenen republikanischen Partisanen, lösen sich die Regimenter so rasch auf, wie die Marine sie nach Hause segeln kann.


  Heutzutage werden viele Berufe von Nicht-Menschen ausgeübt, weil wir Menschen in den Krieg gezogen sind und nur ein Bruchteil von uns zurückkehrte. Jetzt kommen die Soldaten nach Hause und stellen fest, dass es kein Zuhause mehr gibt, in das sie zurückkehren könnten.


  Die Tür schloss sich hinter den knackigen Kehrseiten der drei Grazien. Ich kehrte in das Zimmer des Toten Mannes zurück und machte es mir auf meinem Stuhl bequem. Die Sitzfläche war noch warm. Und ein Duft von Parfüm hing in der Luft. »Was hat dein Glanz Großmond vor?«, erkundigte ich mich.


  Jahre zuvor war Glanz Großmond als Söldnerhauptmann auf der Seite der Venageti in den Krieg eingetreten. Obwohl er ein erfolgreicher Feldherr wurde, hatte er den Makel, nicht in die herrschende Clique von Zauberern und Adligen hineingeboren worden zu sein, und wurde dementsprechend schlecht behandelt. Das störte ihn so sehr, dass er die Seiten wechselte. Das nächste Jahrzehnt verbrachte er damit, die Leute zu demütigen und zu ärgern, die seinen Stolz verletzt hatten.


  Die Behandlung durch die Herrscher Karentas war allerdings kaum besser. Er wurde zwar rechtzeitig bezahlt, erhielt aber nur wenig Anerkennung, ganz gleich, wie dramatisch er seine Siege auch errang. Erneut wurde er abtrünnig. Diesmal jedoch sammelte er die Stämme des Cantard unter dem Banner einer Republik, die sowohl Karentas als auch Venagetas Gebietsansprüche zurückwiesen. Und er versohlte ständig Armeen aus beiden Ländern gehörig den Hintern.


  Aber das Schicksal meinte es trotzdem nicht gnädig mit ihm. Karenta gelangen mehrere Durchbrüche. Venageta kapitulierte. Und jetzt begannen die Streitkräfte Karentas, die Republikaner auszumerzen.


  Die Lebewesen des Cantard wanderten sofort nach Karenta und da vor allem nach TunFaire, wo ihre Masse die sozialen Spannungen noch weiter schürte. Bei einem meiner letzten Fälle stolperte ich über Informationen, die nahe legten, dass Großmond jetzt selbst in TunFaire weilte.


  Der Tote Mann schien verstimmt. Höchst wahrscheinlich schürt er Unordnung auf Grund der irrigen Annahme, dass seine frühere Popularität ihm die Unterstützung der niederen Klassen sichert.


  »Das scheint dich zu enttäuschen.«


  Vielleicht sollte man sich Helden auf Armeslänge vom Leib halten. Aus der Nähe betrachtet sind ihre Makel zu deutlich zu erkennen.


  Der Gottverdammte Papagei hockte auf seiner Schulter. Das war Nicks Schuld. Sie hatte ihn dorthin gesetzt. Leider war es unmöglich gewesen, sie dazu zu bringen, den knalligen kleinen Geier mitzunehmen.


  Der Vogel machte Anstalten, sich zu erleichtern.


  Er wurde mit voller Wucht zwischen die Hinterlassenschaft auf den voll gestopften Regalen des Toten Mannes geschleudert. Er war so verblüfft, dass er nicht einmal auf Papageiisch protestieren konnte. Mühsam flatterte er auf die Füße, machte einen zögernden Schritt vom Regal und fiel wie ein Sack zu Boden.


  Sollte dieses Ding nicht überleben, übermittle bitte Mr. Ahrm mein tief empfundenes Beileid.


  »Wow! Was für eine großartige Idee! Warum habe ich nicht selbst daran gedacht? Ich bin zwar langsam, aber brillant. Ich reiße ihn hier in Stücke und schiebe alles dir in die Schuhe. Dann hole ich Morpheus und halte ihm die Federn und die Papageienscheiße unter die Nase. Er wird nur den Kopf schütteln und es vergessen. Ich glaube kaum, dass er sich auf eine Fehde mit dir einlassen wird.«


  Sehr einfallsreich. Versuch es, und ich werde dich an deinen Schnürsenkeln von der Dachrinne herunterhängen lassen. Dieser Vogel ist viel zu wertvoll, um auch nur Scherze über so etwas zu machen.


  »Wertvoll? Man kann diese verdammten Viecher ja nicht mal essen, außer man wäre so hungrig, dass man schon alle Schlangen, Bussarde und Krähen gefressen hätte.«


  Ich meinte wertvoll als Kommunikationsmedium.


  »Nicht für mich.«


  Ruhe!


  »Ich wollte nur …«


  Wir bekommen Gesellschaft. Fremde. Empfange sie in deinem Büro. Sie müssen nichts von meiner Existenz erfahren.


  Dean war zwar vor mir an der Haustür, bekam aber vom Toten Mann eine lautlose Warnung. Er spähte durch das Guckloch und trat stirnrunzelnd zurück.


  »Was ist los?«


  »Ich mag die beiden nicht.« Er zog sich in das Zimmer des Toten Mannes zurück. Der Gottverdammte Papagei flatterte in den Flur, als Dean die Tür öffnete, und landete auf meiner Schulter. »Ah!« Ich schlug nach ihm. Dean trat aus dem Zimmer des Toten Mannes und brachte die Stühle in mein Büro zurück.


  Vorsicht mit dem Vogel, Garrett. Dean, wenn du fertig bist, dann schließe die Tür zu diesem Zimmer und öffne sie nicht, so lange diese Leute im Haus sind.


  »Und setz einen Kessel für Teewasser auf. Aus Gründen der Gastfreundschaft.«


  Dean warf mir den Blick zu, der mich fragte, was er meiner Meinung nach mit seiner Freizeit anfangen sollte.


  Das Klopfen hörte nicht auf. Es hatte als höfliches Pochen angefangen und sich zu einem ungeduldigen Hämmern gesteigert. Ich warf selbst einen Blick durch das Guckloch. »Muss ich wirklich mit diesen Kerlen sprechen?« Die beiden Burschen auf der Schwelle sahen genauso aus wie der Mann, den Dean aus mir machen wollte, wenn ich erst erwachsen war.


  Es könnte von Wert sein. Oder aufschlussreich.


  »Wer?«


  Es müsste heißen für wen, Garrett.


  »Ich fange an zu verstehen.« Ich machte mich mürrisch an Deans Batterie von Riegeln und Schlössern zu schaffen. Er war mit dem Möbelverrücken fertig.


  Der Tote Mann würde den Sumpf in ihren hübschen Kürbissen ganz unauffällig umrühren, während ich wahrscheinlich ein Verkaufsgespräch über mich ergehen lassen musste.


  Denn die beiden verkauften etwas. Sie waren so picobello sauber und gut gekleidet, dass ich schon fürchtete, sie machten in Religionsschwindel. Ich würde Schwierigkeiten kriegen, höflich zu bleiben, wenn sie Gottes Sprachrohre waren. Ich hatte erst kürzlich eine Überdosis Religion abgekriegt.


  Aber noch während ich die Tür aufmachte und bevor jemand ein Wort sagte, änderte ich meine Meinung. Die gerade Haltung und die humorlos verzogenen Lippen verdeutlichten, dass sie die einzig wahre Überzeugung verkauften, die nichts damit zu tun hatte, dass man sich so viel vom Großen Kuchen abschneiden konnte, wie man wollte, im Himmel. Später.


  Beide waren etwa einsachtzig groß und unzumutbar gut aussehend. Einer hatte blonde Haare und blaue Augen. Ich wünschte, ich könnte berichten, dass der andere blonde Augen und blaue Haare hatte. Aber das hatte er nicht. Er war ein Prachtkerl mit braunem Fell und blauen Guckern. Und keinen zierten sichtbare Narben oder Tätowierungen.


  Angestellte, sagte mir mein Instinkt.


  »Mr. Garrett?«, fragte der Blonde. Er hatte perfekte Zähne. Wie oft sieht man solche Zähne? Nie! Selbst Tinnie hat einen Schneidezahn, der seinen Nachbarn überrundet.


  »Schuldig. Vielleicht. Hängt davon ab, was Sie wollen.«


  Niemand lächelte. Der Brünette sagte: »Ein Freund hat uns Ihren Namen gegeben. Sagte, Sie wären jemand, den man aufsuchen könnte. Meinte, Sie wären ein echter Kriegsheld.«


  »Ich könnte mit geschlossenen Augen Ziegelsteine werfen und würde bei zehn Versuchen achtmal einen echten Kriegshelden treffen. Jeder, der es nach Hause geschafft hat, ist ein Held. Welchem Freicorps gehören Sie an?« Sie trugen Kleidung, als wären sie zum Exerzierplatz unterwegs. Gleiches Aussehen gehörte nicht nur zum Soldaten, die ganze Nummer beruhte darauf.


  Angestellte.


  Verärgere die beiden nicht, nur um ihnen ihre Aufgeblasenheit auszutreiben, Garrett. Ich brauche einen neuen Partner. Mein alter kennt mich einfach zu gut.


  Sie schienen überrascht zu sein. »Woher wissen Sie …?«


  »Ich bin ein ausgebildeter Detektiv.« Autodidakt. Nach einem allerdings sehr kurzen Lehrplan.


  »Ist das so offensichtlich?« Der Brünette hätte beinahe gewinselt. Das waren Burschen, deren Selbsteinschätzung keinerlei Jammern zuließ, die aber ständig wimmerten und es einfach anders nannten. In ihren eigenen Augen waren sie große, haarige, knallharte Supermänner. Eben Angestellte.


  »Wenn Sie dahin gehen, wo Sie hingehen, wenn Sie hier weggehen, dann vergleichen Sie sich doch unterwegs mit den anderen. Zumindest mit menschlichen Männchen.« Das möchte vielleicht den unglücklichen Nebeneffekt haben, dass sich ihr Überlegenheitsgefühl noch steigerte, aber sie sahen vielleicht auch, was ich meinte. »Man kann kein Geheimagent sein, wenn man seine Marke auf der Stirn trägt.«


  Sie wechselten verblüffte Blicke. Sie waren hilflos. Hübsch, aber nicht helle. Der Blonde fragte: »Dürfen wir reinkommen?«


  »Aber selbstverständlich.« Ich trat zur Seite. »Wir können uns in meinem Büro unterhalten. Zweite Tür links.«


  Sei gastfreundlich, Garreit.


  »Hat einer von euch Jungs Interesse an einem Papagei?«


  Garrett!


  Die beiden Männer hatten die Nase gerümpft, als sie einen ersten Blick auf mich und meinen Vogel geworfen hatten. Heutzutage hielt sich offenbar jeder für einen Modepapst. Warum? Ich war ordentlich angezogen, und die Klamotten waren sogar sauber. Die Jungs sahen sich um, als erwarteten sie, eine Müllkippe zu betreten. Und schienen angenehm überrascht zu sein, dass dem nicht so war.


  Dean versteht sein Handwerk.


  Wir marschierten in den Schrank, den ich in Büro umgetauft hatte. »Mein Diener Dean serviert Ihnen gleich Tee.«


  Sie beäugten mich unsicher. Woher wusste ich …?


  Mein Büro ist etwas weniger aufgeräumt als der Flur. Ich lasse Dean hier nicht unbeaufsichtigt wüten. Außerdem hängt hinter meinem Schreibtisch ein Bildnis, das Dean hasst.


  Erst sieht man nur eine hübsche Frau, die vor einer bedrohlichen Dunkelheit flüchtet. Aber je länger man das Bild ansieht, desto mehr packt einen diese Dunkelheit. Der Künstler, der es schuf, besaß ein so glühendes Talent, dass es schon fast an Zauberei grenzte. Es hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Er hat alles in dieses Gemälde gelegt, auch seinen Verstand. Es war ein höchst persönliches Bild. Früher einmal hat es eine Geschichte erzählt und einen Schurken überführt. Es besitzt jetzt zwar kaum noch zehn Prozent von seiner ursprünglichen Kraft, aber es verfügt immer noch über eine erstaunliche Wirkung. Es strahlt unverhülltes Entsetzen aus.


  »Das ist Eleanor«, erklärte ich. »Sie ist gestorben, bevor ich geboren wurde, aber sie hat mir geholfen, einen Fall zu lösen.« Und sie hat auch noch eine Menge mehr gemacht.


  Das Porträt gehörte einmal dem Mann, der Eleanor umgebracht hat. Er ist tot und braucht das Bildnis nicht mehr. Ich schon. Eleanor gibt einen besseren Resonanzboden ab als Dean, der Tote Mann oder Der Gottverdammte Papagei. Sie verurteilt mich nur selten, und sie wird niemals frech.


  »Soweit wir wissen, sind Sie häufig in ungewöhnliche Fälle verwickelt«, erklärte Blondschopf.


  »Ich bin Blitzableiter für schräge Sachen. Danke, Dean.« Auf dem großen Tablett befanden sich die richtige Anzahl von Tassen, Kekse, Muffins und ein dampfender Teetopf. Die Jungs sahen sich unbehaglich an. Anscheinend machten Eleanors durchdringender Blick und Deans strenge Missbilligung sie nervös.


  Dean verließ den Schrank. Ich schenkte uns ein. »Was kann ich für euch Jungs tun? Ich meine, wirklich?«


  Sie spielten wieder das Ich-seh-dich-an-du-siehst-mich-an-Spiel.


  »Seht mal, Jungs. Ich arbeite schwer.« Der Gottverdammte Papagei krähte mir ins Ohr. »Wenn ihr einfach nur einen Platz sucht, wohin ihr vor dem Regen flüchten könnt, empfehle ich euch Mrs. Cardonlos' Pension. Die liegt weiter hoch an der Straße. Auf der anderen …«


  »Autsch! Königin der Miststücke! Königin der Miststücke!«


  »Es regnet nicht.« Es waren nicht nur Angestellte, sondern Erbsenzähler.


  »Halt's Maul, Vogel!«, knurrte ich Den Gottverdammten Papagei an.


  Meine Besucher spielten mal wieder ihr Blicke-zuwerfen-Spiel.


  Sah so aus, als könnte es den ganzen Tag so weitergehen.


  


  7. Kapitel


  


  »Ich muss mich entschuldigen, Mr. Garrett«, erklärte Blondschopf. »Man hat uns vorgewarnt, dass Sie vielleicht ungnädig sein könnten und dass wir versuchen sollten, uns damit vertraut zu machen, bevor wir fortfahren.«


  »Schlappschwanz!«, krähte der Papagei.


  »Du kommst wieder zurück in den Munitionsbeutel, du belebter Staubwedel!«, knurrte ich.


  Brünetto lächelte unsicher. »Ist das Bauchrednerei? Als ich klein war, hatte ich einen Onkel, der …«


  »Warum fragt mich das jeder? Nein. Diese Teufelsbrut einer siebenfarbigen Dschungeltaube macht das alles ganz allein. Sein Wortschatz ist größer als Ihrer oder meiner, und es sind alles Schimpfworte. Das Suppenhuhn! Vielleicht hat ihn ja mal jemand verzaubert. Ich weiß es nicht. Aber er war ein Geschenk. Und ich kann ihn einfach nicht loswerden.«


  Spaghettipimmel!«


  Jetzt lächelte keiner mehr. Erneut dachte ich daran, den Toten Mann zu strangulieren, aber was brachte mir das schon? Einen kräftigeren Händedruck?


  »Mein Name ist Jerry Stockfisch«, erklärte der Blonde.


  Also kamen wir endlich doch noch zum Geschäft. »Das überrascht mich nicht. Und wie heißen Sie?«


  »Tom Wendehals.«


  »Sicher. Hallo, Tom, hallo Jerry. Sind Sie sicher, dass Sie keinen sprechenden Papagei wollen? Günstiges Angebot. Und er ist ein großartiges Geschenk für Kinder.«


  Garrett, ich muss dich erneut davor warnen, diese Männer zu verärgern.


  »Nicht? Na gut. Ich hab mein Verkaufsgespräch hinter mir. Selbst schuld. Jetzt könnt ihr Jungs eures loswerden. Oder verschwinden.«


  »Man hat uns schon gesagt, dass Sie schlechte Manieren haben.« Das war der Dunklere, Tom.


  »Unser Auftrag lautet, Sie für unsere Sache zu interessieren«, erklärte Jerry.


  »Im Augenblick verfüge ich noch über sechs Kupferstücke, die in meiner Tasche klingeln können. Die einzige Sache, für die ich mich interessiere, ist, die Kasse des Garrett-Haushaltes aufzufüllen.«


  »Wir wollen kein Geld. Bitte. Geben Sie uns wenigstens eine Chance.«


  »Sie sind schon zehn Minuten hier. Bis jetzt haben Sie noch gar nichts gesagt.«


  »Sie haben Recht. Wir sind Freicorps-Männer. Schwarzer Drache Valsung.« Jerry wartete auf meine Reaktion.


  »Was soll das sein?«


  »Sie kennen die Drachen nicht?«, konterte Tom.


  »Tut mir Leid.« Ich beherzigte den Rat des Toten Mannes und verkniff mir eine Bemerkung darüber, die meine Gefühle über diese quasimilitärischen Freicorps verraten hätte. Es gibt so viele von ihnen, dass es keine große Sache war, von einer nichts zu wissen.


  »Unser Führer ist Commander Valsung. Norton Valsung.« Ich sonnte mich in den aufmerksamen Blicken der beiden hübschen Burschen.


  Und zuckte mit den Schultern. »Da klingelt's nicht bei mir, Jungs. Muss wohl bei der Infanterie gedient haben.«


  Jerry begann sich aufzublasen, denn er hatte den Tiefschlag verstanden. Tom war aus weit trockenerem Holz geschnitzt. »Allerdings, Mr. Garrett. Commander Valsung war bei der Infanterie. Er hat die Schwarze-Drachen-Brigade befehligt.«


  Jerry warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er sprach weiter: »Sie wären beeindruckt, wenn Sie seine Personalakte einsehen würden.«


  Zweifellos. Der Krieg neigt dazu, das aus den Menschen herauszuholen, was sie wirklich sind. »Er ist nicht zufällig ein Verwandter, hm?«


  »Er ist mein Onkel.«


  »Der Bauchredner? Ich erinnere mich an einige Offiziere, die es meisterhaft verstanden haben, jemand anderem Worte in den Mund zu legen.«


  »Nein, Mr. Garrett. Nicht dieser Onkel.«


  »Immerhin kommen wir weiter. Wir haben einen Onkel, der kein Bauchredner ist. Was will Ihr nicht bauchredender Onkel von mir?«


  »Ihre besondere Kombination aus Talenten und Fähigkeiten, sowohl die aus Ihrer Dienstzeit als auch die, die Sie sich in Ihrem späteren Beruf angeeignet haben.«


  Ich kapierte nicht. »Sie brauchen einen Aufklärer mit Erfahrung darin, Vampire und Zauberer zu ersäufen und untreue Ehefrauen aufzuspüren, um Ihnen zu helfen, gichtgeplagte Zwerge und alte Rattenleute zusammenzuschlagen?«


  Garrett!


  Meine Besucher liefen zwar beide rot an, aber Jerry war einige Nuancen voraus, weil er noch von seinem Vorsprung zehrte.


  »Mr. Garrett«, sagte Tom. »Wir marschieren nicht durch die Straßen und schlagen unschuldige Menschen zusammen. Wir sind eine Bruderschaft von Veteranen, keine Straßenbande.«


  »Neulich ist ein Veteran, der fünf Fünfjahresdienste abgeleistet hat, drei davon im Cantard, draußen vor der Tür beinahe tot geschlagen worden. Er hat acht Auszeichnungen erhalten, einschließlich des Imperialen Sterns mit Schwertern und Eichenlaub. In einem Kampf hat er seinen halben linken Arm verloren und durch einen Feuerstoß einer Hexenwächterin die linke Hälfte seines Gesichts. Er liegt jetzt im Aderlass-Spital. Vermutlich kommt er da nicht mehr lebend raus. Diese Schlächter werden sich nicht um ihn kümmern, denn er hat kein Geld. Geht dorthin und unterstützt ihn. Er heißt Ari Reinblut.«


  »Aber das Aderlass-Spital ist doch eine karitative Einrichtung, oder?«


  »Sie sind wohl nicht in TunFaire aufgewachsen, hm? In dieser Stadt kommen nur die in den Genuss kostenloser wohltätiger Einrichtungen, die dafür bezahlen können.«


  »Nein. Das ist hässlich.« Tom schien wirklich entsetzt zu sein. Jerry interessierte das offensichtlich nicht, aber er kühlte langsam wieder ab. »Das ist genau der Grund, warum wir uns zusammenschließen müssen.«


  »Aber es gibt da ein kleines Problem, Tom. Ari war ein echter Held und ein ebenso guter Soldat wie alle anderen. Er hat nur unglücklicherweise einen einzigen, sehr dummen Fehler gemacht.«


  Meine Besucher sahen mich erwartungsvoll an.


  Garrett! Bitte, hör jetzt damit auf! Der Tote Mann hörte sich beinahe verzweifelt an.


  »Er war so blöd, sich einen Riesen als Großvater auszusuchen.«


  Sie brauchten eine Weile, bis sie es begriffen. Ich sah, wie sie ihre Augen zusammenkniffen und ihr Blick unstet wurde, als sie es endlich kapierten. Jerry war zwar langsamer, aber diesmal war er der Erste, der aufstand. »Sie haben eine völlig falsche Vorstellung. Tom, wir verschwenden hier unsere Zeit.«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit keineswegs, Jerry«, sagte ich. »Ich möchte nur, dass Sie verstehen, dass es nicht nur Schwarz und Weiß gibt.« Ich sah ihn durchdringend an. Er schien über meine Parabel nachzudenken. »Was habt Ihr Jungs dort gemacht? Ihr wart Angestellte, richtig? Ihr Onkel hat Ihnen einen sicheren Job verschafft, hm? Tom? Jerry? Sie hatten auch einen Schutzengel, ja? Also, was glauben Sie, wer hat mehr dafür getan, die karentinische Krone zu verteidigen und zu beschützen? Ihr Jungs oder meine hässliche Schwadron?«


  »Sie haben wirklich keine Ahnung, was hier vorgeht, was?«, fragte Jerry. Und das schien ihn aufrichtig zu freuen.


  Ich stand auf und ging zur Tür. »Ihr verschwendet eure Zeit nicht, Jungs. Ich stehe wirklich direkt hinter euch. Aber ich muss wissen, wie wir die Ari Reinbluts versöhnen wollen.«


  Tom wollte etwas sagen, aber Jerry drückte seinen Arm.


  Nach wenigen Augenblicken befanden sich die ernsten jungen Männer wieder auf der Straße. Ich war sicher, dass Jerry meine Geschichte ignorieren würde. Sie stimmte auch nur in moralischer Hinsicht. Es gab wirklich einen Ari Reinblut, aber er war nur ein kleiner Held, und die beiden Schläger, die sich auf ihn gestürzt haben, haben es nicht geschafft, ihn krankenhausreif zu schlagen. Sein Riesenblut machte es schwer, ihm wirklich wehzutun. Aber die beiden Idioten hatten ihn ins Aderlass-Spital bringen wollen. Oder sogar Schlimmeres.


  Vielleicht hatte ich bei Tom trotzdem etwas ausgelöst. Er sah wie ein junger Mann aus, der gelegentlich einen eigenen Gedanken entwickelt.


  Ich pfiff, als ich die Tür verriegelte, und schwelgte in meiner Ignoranz.


  


  8. Kapitel


  


  Das war nicht gerade eine deiner überzeugendsten Vorstellungen, Garrett. Dieses Aufflackern moralischer Überheblichkeit könnte dich noch teuer zu stehen kommen.


  »Komm schon! Das waren Idioten! Vor allem der Blonde.«


  Der Inhalt ihres Verstandes bestätigt keines der Vorurteile, das du erwartest. Solche Idioten sind heutzutage vollkommen normal. Sie sind gekränkt. Sie brauchen ein Ziel für ihre Frustration. Diese beiden schienen im Grunde gute Menschen zu sein. Aber dennoch …


  »Dennoch? Was?«


  Sie hatten keine Tiefe. Selbst ein Verstand, der so übersichtlich ist wie der von Eierkopf Zarth, besitzt eine gewisse Tiefe.


  »Veralberst du mich? Es sind zwei hübsche Jungs, die noch nie in ihrem Leben einen Tag gearbeitet haben …«


  Garrett, sie sind einfach nur oberflächlich. Im Inneren. Menschen sind innerlich in Aufruhr. Ständige dunkle Strömungen kollidieren und sinken hinab in die Tiefe, wo man sie nicht sieht und nichts von ihnen weiß. Und zwar immer. Selbst in Mr. Zarth oder in Miss Winger. Aber bei den beiden vorhin befand sich nichts unter der fanatischen Oberfläche. Und gleichzeitig war dieser Fanatismus keineswegs so engstirnig und blind wie gewöhnlich. Sie haben deine Reinblut-Parabel begriffen. Und sie schienen nur deshalb nicht damit umgehen zu können, weil das nicht ihrem Charakter entsprach.


  Schön, ich kam nicht mehr mit. Bis auf den Teil, dass sie vollkommen oberflächlich waren. »Das überrascht mich nicht. Ich kenne solche Jungs. Von denen hab ich schon eine Menge gesehen. Sie geben einfach alles auf und lassen dann jemand anderen für sie denken. So ist das Leben einfacher.«


  Vielleicht. Aber ich habe eine starke Ahnung, dass uns besser damit gedient gewesen wäre, wenn du sie hier behalten hättest und ich sie hätte melken können.


  »Sie melken? Ich habe nicht ein einziges Muh von ihnen gehört.«


  Vordergründige Dummheit trifft selten auf eine scharfe Beobachtungsgabe. Du hättest sie nach Informationen abklopfen sollen. Und sie hier behalten sollen, während ich unter ihre glatte Oberfläche geblickt hätte. Anscheinend wollte er sich von mir nicht noch mehr aufregen lassen, als ich es bereits getan hatte. Ihr Freicorps finanziert sich vielleicht dadurch, dass es Gelder im Namen Des RUFs erpresst. Aber wir sind jetzt nicht mehr in der Lage, das herauszufinden. Nicht wahr?


  Ich hasse es, wenn er Recht hat. Und er hatte Recht. Ich lasse mich von meinen Gefühlen beherrschen. Ich hatte tatsächlich nicht daran gedacht, die beiden in Verbindung mit Weiders Problem zu bringen. Doch vielleicht hatten sie genau damit etwas zu tun. Einer ihrer Kumpane konnte beobachtet haben, wie die Mädchen mich besucht hatten.


  Das ist viel zu häufig dein Problem, Garrett.


  »Häh?«


  Du denkst nicht nach. Du reagierst emotional. Und du folgst dann deinem Instinkt, statt auf den Verstand zu hören. Aber ich habe in ihrem Gehirn nichts gefunden, was auf Weider hingedeutet hätte. Was natürlich keine Garantie dafür ist, dass diejenigen, die sie geschickt haben, genauso unschuldig sind.


  »Aha! Also wussten sie von dir!«


  Diese beiden jedenfalls nicht. Sie wussten auch nichts von dir, abgesehen von dem, was man ihnen gesagt hat. Ich glaube, du hast diese Sache verpfuscht, Garrett.


  Da war ich mir nicht so sicher. Wahrscheinlich hatten sie mich engagieren wollen. Dann seufzte ich. Er hatte wirklich Recht. Und das würde er mir für alle Ewigkeit unter die Nase reiben. »Ich denke, ich gehe mal zur Brauerei rüber und …«


  Ja. Das solltest du tun. Aber nicht sofort. Geh später hin. Wenn die Nachtschicht angefangen hat. In der arbeiten die jüngeren Leute, die den Cantard noch frisch im Gedächtnis haben. Wenn es bei Weider Menschen-Rechts-Aktivisten gibt, sind sie wahrscheinlicher unter den jüngeren Mitarbeitern zu finden.


  Was sollte ich sagen? Wo er Recht hat, hat er Recht. Und in letzter Zeit hatte er ein bisschen zu häufig Recht gehabt. »Gut. Was schlägst du stattdessen vor?« Irgendwas hatte er sicher auf Lager.


  Besuche Oberst Block. Frag ihn nach Dem RUF. Und mache einige unauffällige Andeutungen über die Drohungen gegen Weider.


  Oberst Wart Block befehligt die Wache, TunFaires unfähiges Polizeicorps. Doch so lahm die Wache auch sein mag, sie ist dennoch weit effektiver als die Vorgängerorganisation, aus der sie entstanden ist. Deren Hauptaufgabe bestand darin, Bestechungsgelder in Empfang zu nehmen, damit sie sich aus allem heraushielt. Die »Stadtwache« gibt es zwar immer noch, aber ihre Mitglieder werden jetzt als Feuerwehrleute eingesetzt.


  Der Grund, warum die Wache in letzter Zeit funktioniert, ist ein kleiner Kerl, halb Zwerg, angereichert mit verschiedensten anderen Rassen und gewürzt mit vielleicht einem Achtel Mensch. Sein Name ist Daumen Schrauber, und er ist der hässlichste Gnom, der mir je unter die Augen gekommen ist. Zudem ist er besessen von Recht und Ordnung. Seine Gesprächsthemen drehen sich ausschließlich um seine Neue Ordnung, was für ihn bedeutete: die absolute Herrschaft des Gesetzes. Als ich ihn in einer regnerischen Nacht vor noch gar nicht allzu langer Zeit das erste Mal traf, war er ein freiwilliger »Helfer« bei Blocks winziger Abteilung für Schwerverbrechen innerhalb der damals noch so genannten Stadtwache. Damals habe ich Daumen Schrauber irgendwas Unfreundliches an den Kopf geworfen. Er meinte nur, ich solle lieber etwas weniger unfreundlich sein, weil er bald ein wichtiger Mann sein würde.


  Seine prophetischen Kräfte waren exzellent.


  Prinz Rupert schuf die Wache und setzte Wart Block als ihren Kommandeur ein. Block hievte Daumen Schrauber in den Dienst, und der zog sofort eine mächtige und eklige Geheimpolizei hoch. Es war eine Truppe aus Leuten, die genauso dachten wie er. Es sprach sich schnell herum, dass jeder, der sich ihm widersetzte, verschwand.


  Wahrscheinlich wissen kaum mehr als tausend Leute, dass es diese Abteilung überhaupt gibt. Er hängt es nicht gerade an die große Glocke. Und ich wette, dass nicht mal ein Dutzend von ihnen Daumen Schrauber identifizieren könnten.


  Ich bin einer dieses erlesenen Clubs. Und das macht mich manchmal nervös.


  Das alles schießt mir durch den Kopf, sobald jemand Block erwähnt. Mich beschleicht genau das Gefühl, das Schrauber bei allen hervorrufen will: dass uns jemand beobachtet.


  Der alte Weider gehört zu TunFaires Oberschicht. Er ist zwar ein Bürgerlicher, aber sehr wohlhabend, mächtig und einflussreich. Er hat Freunde in höchsten Positionen, und zwar echte Freunde, weil Weider eben der Mann ist, der er ist. Block würde sich ein Bein ausreißen, um ihn zu beschützen.


  Schrauber, der ebenfalls ist, was er ist, würde vermutlich noch eine Menge Beine mehr ausreißen, wenn Der RUF in die Sache verwickelt wäre.


  »Vielleicht genügt das ja schon. Die Wache auf den Fall anzusetzen. Block hat weit mehr Ressourcen als ich.«


  Dahinter steckt noch mehr.


  »Wieso überrascht es mich nicht, das zu hören?«


  Weil du endlich etwas geschickter darin wirst, Leute zu durchschauen. Wenn auch nicht bewusst. In eben derselben diffusen Weise befürchten sowohl Miss Weider als auch Miss Nicholas, dass Ty Weider nicht der Empfänger dieser Drohungen gewesen sein könnte, sondern ihre Quelle.


  »Ich mag den Kerl auch nicht, aber ich irre mich vielleicht. Nicks glaubt also, dass er etwas am Kochen hat?«


  Miss Nicholas ist innerlich zerrissen. Sie tut mir Leid. Sie kennt Ty Weider schon so lange wie Miss Alyx. Und sie sieht ihm vieles nach, weil sie den Mensch kannte, der Ty Weider vor seiner Rückkehr aus dem Cantard gewesen ist. Mit zwei gesunden Beinen. Iss etwas und geh dann zu Oberst Block.


  »Ja, Mutter.«


  Das war kein geschickter Schachzug, Garrett.


  Der Tote Mann nahm Dem Gottverdammten Papagei den mentalen Maulkorb ab. Das ausgeflippte Dschungelhuhn speichert sein Gequatsche, wenn es kontrolliert wird. Und jetzt ergoss sich alles auf einmal aus seinem Schnabel.


  


  9. Kapitel


  


  Blocks Hauptquartier befindet sich im Al-Khar, dem Stadtgefängnis von TunFaire. Das war ganz passend, weil in letzter Zeit die Verbrecher in Scharen zusammengetrieben wurden. Der Kerker ist ein riesiges, kahles, kaltes, hässliches Bauwerk, das nicht nur neue Tünche brauchte. Es ist verwunderlich, dass die Gefangenen nicht einfach durch die Wände in die Freiheit spazieren. Oder die rostigen Gitterstäbe in den wenigen Fenstern einfach pulverisieren. Vor Äonen hatte sich irgendeine Familie vom Hügel bereichert, indem sie beim Bau gespart hatte. Statt gute, karentinische Kalksandsteine zu verwenden, die sie aus den kaum eine Tagesreise entfernten Steinbrüchen hätten herankarren lassen können, hatte jemand einen weichen, gelbgrünen Stein geliefert, der Feuchtigkeit aus der Luft aufsog, dunkler wurde, Flecken bekam und schließlich abblätterte, wodurch seine Außenschicht pockennarbig aussah. Auf den Straßen um das Al-Khar stolperte man immer wieder über einen Haufen Schutt.


  Und der Mörtel ist noch schlechter als die Steine. Glücklicherweise sind die Mauern wirklich dick.


  Doch als ich um eine Ecke bog und das Gefängnis sah, blieb ich erstaunt stehen.


  Baugerüste zogen sich an der Mauer entlang. Und das Ausfugen war in vollem Gange. Irgendwelche Chemikalien verliehen dem Gestein eine Verjüngungskur.


  Aber selbst der saubere Stein war abgrundtief hässlich.


  Wie finanzierten sie diese Aufmöbelung? Bis vor kurzem war in TunFaire so gut wie niemand eingesperrt worden, also hatte man auch niemals Vorkehrungen getroffen, das selten genutzte Gefängnis zu erhalten.


  Block hatte vermutlich sogar Hausbesetzer hinauswerfen müssen, als er eingezogen war.


  Und jetzt war Oberst Block nicht nur drin, sondern er war auch bereit, mich zu empfangen. Und zwar auf der Stelle.


  »Sie sind jetzt ein Bürokrat, Block. Selbst wenn Sie Ihre Augen fünfzehn Jahre lang nicht aufgemacht hätten, sollten Sie eigentlich zu beschäftigt sein, um irgendjemanden ohne einen Termin zu empfangen. Sie werden damit einen Präzedenzfall schaffen. Wohnen Sie wirklich hier? Im Gefängnis?«


  »Ich bin ledig. Und ich brauche nicht viel Platz.«


  Er wirkte ein wenig traurig und sehr erschöpft. Er hatte politisches Fingerspitzengefühl bewiesen, um die Wache überhaupt auf die Beine stellen zu können, aber vielleicht besaß er nicht das moralische Durchhaltevermögen, um die häufigen Versuche abzuwehren, mit Bestechung die Regeln des Gesetzes zu umgehen.


  »Sie sehen heute etwas entspannter aus.« Blocks Unterkunft passte ganz eindeutig nicht zu seiner gesellschaftlichen Stellung. Ebenso wenig wie seine Kleidung. Er hätte eigentlich mit Orden überhäuft sein müssen wie ein Admiral mit einer zweihundertjährigen Dienstzeit, aber es kümmerte ihn einfach nicht.


  »Diese Sache mit dem Serienmörder-Zauber, der sich immer wieder erneuerte, hat mir die Liebe des Prinzen eingebracht. Ich bin unantastbar. Fast. Meine zynische Seite versichert mir, dass es daran liegt, dass kein anderer den Job wollte. Denn der ist mit Sicherheit undankbar. Aber es läuft gut. Neue Übeltäter sprießen genauso schnell aus dem Boden, wie wir die alten abernten. Sie sind wie diese Drachenzähne aus den uralten Märchen. Es überrascht mich immer wieder, wie viele Gauner den Krieg überlebt haben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Von Drachenzähnen wusste ich nichts.


  Block ist ein fähiger, dünner Mann mit kurzem braunem Haar, das bereits ergraut. Er brauchte dringend eine Rasur. Außerdem hätte er einen ausgezeichneten Spion abgegeben, weil an ihm nichts Bemerkenswertes war. Man würde ihn erst dann wahrnehmen, wenn er einem ins Gesicht brüllt. Das erste Mal begegnete ich ihm zu einer Zeit, in der das Gesetz mehr durch die Entgegennahme von Schmiergeldern geehrt wurde als dadurch, ihm Geltung zu verschaffen. Damals redete er genauso schmutzig wie Der Gottverdammte Papagei und hatte die Manieren einer hungrigen Schlange.


  Mir war nicht klar, ob mir der neue, manierliche, friedfertige und hingebungsvolle Block angenehmer war als der alte, wütende.


  »Früher schienen Sie nie der pflichtbewusste Typ zu sein. Sie haben nur das Nötigste getan, um durchzukommen.«


  Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. »Ich habe eine Religion entdeckt, Garrett.«


  »Häh?«


  »Ich habe Daumen Schrauber nachgegeben und ihn als Vollzeitangestellten akzeptiert. Das war ein großer Fehler. Seine Überzeugung steckt jeden an, der in seine Nähe kommt.«


  »Allerdings.« Würde man Daumen Schrauber freie Bahn lassen, wäre selbst das Konzept von Verbrechen am Jahresende ausgemerzt. Er ist ein Ein-Mann-Kreuzzug. Und entsprechend unheimlich.


  »Also, was liegt an, Garrett? Sammeln Sie alte Gefälligkeiten ein?«


  »Nicht ganz. Ich möchte Ihnen einige Fragen zum RUF stellen. Und ich möchte mit Ihnen über Max Weider sprechen. Jemand versucht ihn unter Druck zu setzen.« Ich brach mit der alten Schlapphut-Tradition und fütterte ihn mit sämtlichen Einzelheiten.


  Er blieb skeptisch. »Warum sagen Sie mir das alles?«


  An seiner Stelle wäre ich auch misstrauisch. Ich hatte ihn früher schon aus Prinzip im Dunkeln tappen lassen.


  »Mein Partner besteht darauf. Und ich stehe in Weiders Schuld. Es käme mir ganz gelegen, wenn auch jemand Offizieller ein Auge darauf hätte, ob da etwas passiert.«


  »Was sollte denn passieren?«


  »Bei diesen Menschen-Rechts-Rassisten? Alles!«


  »Ehrlich? Haben Sie schon von den Vorfällen auf der Nordseite gehört? Die Brände?«


  »Ich habe davon gehört. Aber ich habe nicht drauf geachtet. Ich war beschäftigt.«


  »Es sind Leute, die untereinander keinerlei Verbindung haben. Betrunkene und Nicht-Vorbestrafte, die sich nicht mal gegen Geld jemanden zum Feind machen könnten. Aber sie sind verbrannt.«


  »Sie wollen mich wohl verkohlen!«


  »Nein. Es ist schon sechs Mal passiert. Es muss Zauberei sein. Schrauber will es mit den Rechts-Aktivisten in Verbindung bringen, aber das sehe ich nicht. Andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass irgendwelche kriegsabstinenten Feuerlords Trinker abfackeln, um in Übung zu bleiben.«


  »Glauben Sie, dass es eine Frau gewesen sein könnte?«


  »Wenn es denn eine Abstinenzlerin war. Oder kennen Sie irgendwelche Männer, die vollkommen tot-trocken sind?«


  »Nur einen.« Und mit dem muss ich leben. »Also, was ist nun damit? Geht Der RUF auf die Matratzen und greift an?«


  »Davon weiß ich nichts. Jirek!«


  Die Tür ging auf, und eine Kreatur humpelte herein. Es war kein Mensch. Oder jedenfalls nicht viel Mensch. Er hatte wohl von allem etwas in sich, aber seine Hauptbestandteile waren Riese, Troll und Hässlich. Die Mischung wurde noch durch jede Menge Geburtsschäden und Wunden verkompliziert. Jirek ging irgendwie seitlich, steif und gebückt, als hätte er es mit den Bandscheiben.


  »Jirek ist bei dem Überfall auf Skagger Rack verwundet worden.«


  Also ein Veteran. Und Nicht-Mensch. Noch ein Vertreter dieser unbequemen Komplikationen, die ich schon Tom und Jerry geschildert hatte. Einige unserer größten Helden sind nicht mal Menschen.


  »Skagger Rack. Einer unserer größten Siege!«, bemerkte ich.


  »Rieche ich da das Aroma von Sarkasmus?«


  In Skagger Rack hatte eigentlich eine frühe Friedensverhandlung stattfinden sollen. Die karentinische Armee versteckte Überfallkommandos in der Wüste. Diese Patrioten besiegten die venagetische Delegation. Im Schlaf.


  Noch einer dieser kleinen Triumphe, die unterm Strich Karenta halfen, den Krieg zu gewinnen.


  »Ich und sarkastisch? Die Götter mögen das verhüten!«


  Jireks große, knubblige Masse von einem Gesicht verzerrte sich zu einem grotesken Lächeln. Dann grölte er los. Sein Atem hätte einer Made Übelkeit bereitet. Aber immerhin hatte er Sinn für Humor.


  »Schrauber müsste in seiner Zelle sein«, erklärte Block. »Sag ihm, dass ich ihn brauche.«


  »Guter Witz«, sagte Jirek zu mir und verschwand.


  »Was war das denn?«


  »Jirek. Ein Unikat.« Übersetzt hieß das: ein Mischling, der eine ausgesprochen komplizierte Mischung von Vorfahren hatte. »Er hat mir im Cantard mehr als einmal die Haut gerettet. Der perfekte Soldat. Zu dumm, um die Autorität in Frage zu stellen. Er hat getan, was man ihm gesagt hat. Und wenn es zum Kampf kam, war er ein echt übler Kerl.«


  »Vielleicht ändere ich ja meine Meinung über Sie.«


  »Posaunen Sie es bloß nicht überall herum! Manche Leute könnten sich fragen, warum es so lange gedauert hat, bis Sie sich selbst des Alten Verstopften entledigt haben.«


  »Und ich dachte schon, ich würde eine neue Beziehung zu den Bütteln des Gesetzes entwickeln.«


  Schrauber unterbrach uns. Er war klein und sickerte irgendwie in Blocks Zelle, ohne zu klopfen. Wie ein Schatten, der nicht bemerkt werden wollte.


  Schrauber ist ein weiteres Unikat, eine vollkommen unwahrscheinliche Mischung. Und genauso merkwürdig ist seine innere Landkarte. Er hat einen so großen Komplex, dass man mit ihm ohne weiteres mehrere Heilanstalten füllen könnte. Er steckt so tief in Gesetz und Ordnung, dass er sich selbst über jedes Gesetz und jede Ordnung erhaben fühlt, wenn es darum geht, Kriminelle auszumerzen. Jetzt wimmeln seine Handlanger, Spione und Mitternächtlichen Rächer überall herum. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sein Name in ganz TunFaire der am meisten gefürchtete sein wird.


  Schrauber der Mann (das Wort Mann benutze ich hier nur als Gattungsbegriff, um eine intelligente Kreatur zu kennzeichnen, die auf den Hinterläufen geht und Glocken hat) ist weitgehend unbekannt. Ich kenne ihn nur, weil mich damals das Schicksal an die richtige Stelle bugsiert hatte.


  Er nickte. »Garrett. Sie halten sich?« Seine Stimme war heiser und brüchig.


  »Mir geht's gut. Haben Sie sich eine Erkältung eingefangen?«


  »Das Wetter ist merkwürdig. Hab gehört, Sie wüssten vielleicht etwas darüber.«


  »Ich? Ich habe mir wie alle anderen den Hintern abgefroren.« Warum sollte ich meine Missgeschicke unter Banden von niederen, sich befehdenden Gottheiten zum Besten geben?


  Er warf mir den Blick zu, den alle Gesetzeshüter mit der Zeit drauf haben. Er besagt, dass kein einziges Wort, das aus deinem schmierigen Maul geifert, stimmt, jemals gestimmt hat oder irgendwann stimmen wird. Die Macht war ihm offenbar zu Kopf gestiegen, auch wenn nicht in Abrede stand, dass er viel Gutes bewirkt hatte. Die bösen Jungs hatte er ganz eindeutig mächtig durcheinander gewirbelt.


  »Was hockt denn da auf Ihrer Schulter, Garrett?«


  Block war so höflich gewesen, die Eule im Clownskostüm zu ignorieren. »Mein Mittagessen. Aber ich teile es gern mit Ihnen. Schüren Sie das Feuer.«


  Der Gottverdammte Papagei  respektive der Tote Mann, der durch den Schnabel des Schnabeltiers sprach  musste natürlich seinen Senf dazugeben. »Kräh! Pass bloß auf, du Lümmel!«


  »Wie machen Sie das, ohne die Lippen zu bewegen?«, erkundigte sich Schrauber.


  »Den Trick lernt man bei den Marines.«


  »Haben wir was, Wart?«


  Standen die beiden schon so kuschelig miteinander?


  »Vielleicht. Sie beobachten diese Rechts-Aktivisten?«


  »Wo ich kann. Sie sind schwer zu infiltrieren. Meistens bilden sie sich aus Gruppen, die sich schon seit dem Cantard kennen.«


  Ich selbst hänge auch mit Jungs rum, die ich von dort kenne. Allerdings vertun wir unsere wertvolle Zeit nicht damit, zu überlegen, wie wir anderen wehtun können, sondern widmen uns ganz dem Biertrinken.


  Schrauber redete weiter. »Große Horden wie Der RUF sind verletzlicher. Dort kennt nicht jeder jeden. Das innere Quadrat des RUFs ist durchorganisiert wie das Militär. Und Adolph Sankt Norden bastelt an einer richtigen Privat-Armee. Freicorps Dajahn nennen sie es.«


  »Ist Oberst Dajahn etwa dabei?« Ich war überrascht, auch wenn ich Oberstleutnant Moshes Dajahn nicht gut genug kannte, um eine klare Einschätzung seiner Gefühle Nicht-Menschen gegenüber abzugeben. Jedenfalls hat er in der Zone alle gleich behandelt. Und ein Schleimscheißer ist er auch nicht gewesen.


  »Ein Mann mit Überzeugung, der Oberst.« Blocks Blick umwölkte sich. »Kennen Sie ihn?«


  »Ich habe auf den Inseln für ihn gearbeitet. Kurz. Er wurde verwundet, und man hat ihn abgezogen, bevor die Venageti uns überrannten. Die Verwundung kostete ihn ein Bein, wenn ich mich recht entsinne. Er war ein guter Offizier.«


  »Deswegen sind Sie also nicht hier?«


  »Nein. Darüber wusste ich nichts.«


  »Macht sich Der RUF kampfbereit, Daumen?«, fragte Block. »Sammeln sie verstärkt Mittel?«


  »Haben Sie mit denen Stunk, Garrett?«, erkundigte sich Schrauber misstrauisch.


  »Ich habe einen Klienten. Max Weider. Von der Weider-Brauerei.«


  Schrauber nickte. Meine Beziehung zu Weider war kein Geheimnis.


  »Seine Tochter Alyx behauptet, dass jemand, der angeblich vom RUF kommt, ihren Bruder Ty unter Druck setzt. Sie wollen anscheinend eine Scheibe vom Kuchen. Das klingt allerdings nicht nach Dem RUF. Aber wenn sie Geld brauchen, um ihre eigene Armee auszuheben, dann werden sie vielleicht erfinderischer, was die Beschaffung von Mitteln angeht.«


  »Vielleicht«, stimmte Schrauber mir zu. »Ich habe allerdings nicht gehört, dass so etwas ernsthaft diskutiert worden wäre. Bis jetzt nicht. Andererseits haben sie andere Themen diskutiert, die für gewöhnlich mit der Gilde in Verbindung gebracht werden  wo Letztere die Nicht-Menschen ausnutzt.«


  »Zwei Vögelchen in einem Käfig?«


  »Genau. Der Innere Rat Des RUFs drückte es so aus: ›Uns erscheint es passend, dass die Seuche die Mittel liefert, mit der sie kuriert werden kann.‹«


  Sehr interessant. Das klang, als hätte er selbst an Treffen des Inneren Rats Des RUFs teilgenommen. »Sie setzen die Konta- mins unter Druck und erfreuen sich noch bester Gesundheit?« Ich hatte angenommen, dass nicht einmal das fanatischste Mitglied Des RUFs es wagen würde, die Kontamins zu bedrängen. Kein Kontamin war der Herrscher des organisierten Verbrechens, und niemand wagte es, in seinem Territorium zu wildern. Jedenfalls nicht, wenn er nicht auch zu einem Weltkrieg bereit war. Einen tödlicheren Feind als Kain Kontamin konnte man sich kaum vorstellen.


  Ich kannte den wahren Kopf dieses kriminellen Kontamin-Konzerns noch viel genauer, als Schrauber vermutete. Kains Tochter Belinda ist zwar blutjung, aber härter als Stahl.


  Schrauber lächelte sein widerlichstes Lächeln. »Das dürfte nur vorübergehend sein. Sie kennen die Kontamins und wissen, wozu sie fähig sind.«


  »Oh komme, du Jüngster Tag«, verkündigte ich.


  »Süß. Kurz gesagt: Der RUF hat bisher kein Interesse an Erpressung gezeigt. Aber es könnte sich hierbei um einen Versuch handeln. Wenn Weider sich beugt und sie die Brauerei einkassieren können, werden Weiders Kumpel wie die Politiker umfallen.«


  »Ich kenne Max. Er wird unter keinen Umständen nachgeben. Der größte Teil der Wirtschaft dürfte zu ihm halten, selbst wenn ihre politischen Sympathien Dem RUF gehören. Sie wollen keinen Präzedenzfall schaffen. Immerhin sind sie nicht dadurch reich geworden, dass man sie leicht verdrängen konnte.«


  Dass Tinnie und Nicks Alyx begleitet hatten, war vielleicht ebenso sehr geschäftlich wie freundschaftlich begründet. Die Tates waren die Größe im Schuhgeschäft. Die weit verzweigte Familie Nicholas hatte ihre Finger im Weinhandel, Kohleabbau und Binnengüterverkehr.


  In jedem Fall, vermutlich sogar in dem des Bierbarons, hätte ich eine direkte Aufforderung ignoriert. Aber schickt mir ein hübsches Mädchen, und man kriegt sofort Garretts Aufmerksamkeit.


  Ich bin einfach zu berechenbar. Und sie hören auch nicht auf, hübsche Mädchen zu produzieren.


  Schraubers Blick war immer noch skeptisch. Und jetzt richtete er ihn auf mich. »Wir hätten da eine Basis für eine Abmachung, Garrett«, knurrte er.


  »Ahm …!«


  »Ganz augenscheinlich gefallen Ihnen meine Methoden nicht. Das ist auch nicht nötig, und mir ist es egal. Sie sind die Verkörperung des unbeugsamen guten Jungen.« Er kicherte, was unheimlich war. Ein Daumen Schrauber mit Sinn für Humor. Vielleicht veränderte er sich ja. »Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht gegenseitig helfen könnten.«


  Deshalb war ich ja zu Block gekommen. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Überwältigen Sie mich mit Ihrem Enthusiasmus.«


  »Ich bin wirklich die reinste Feuerglocke. Das sagen alle.«


  »Sie würden sich ohne jedes Problem unter die Rechts-Aktivisten mischen können. Sie sind genau die Art Held, den die wollen.«


  Das war wohl so. Sonst hätten Schreihälse wie Stockfisch und Wendehals kaum an meine Tür geklopft. »Ich müsste nur die Hälfte meiner Überzeugung über Bord werfen.«


  Schraubers Grinsen entblößte Beißerchen, die eindeutig nicht menschlich waren. »Sie haben mit diesen Leuten gedient. Sie wissen, wie sie denken. Sie haben deren ganzes sinnloses Gequatsche gehört. Wie schwer kann es sein, das nachzuplappern?« Sein Grinsen verstärkte sich. Er starrte Mr. Big an. »Legen Sie sich selbst einige Worte in den Mund.«


  Ich knurrte und hoffte, dass Schrauber und Block nicht zu viel über den Vogel nachdachten. Sie mussten nicht unbedingt dahinterkommen, dass der Tote Mann mit ihm gemeinsam auf meiner Schulter hockte. »Das könnte ich tun. Aber warum sollte ich?« Die Sache stank allmählich nach Arbeit.


  »Ich kann meine Leute nicht in deren Organisation hineinschmuggeln. Diese Spinner sind unausstehlich paranoid. Wenn jemand auch nur ein Zehntel nichtmenschliches Blut hat, ist er ein Mischling und infolgedessen Teil des Problems. Selbst wenn er ein Kriegsheld gewesen ist. Die Idioten, die dieses Netz aus Hass spinnen, sind davon überzeugt, dass die Menschheit sich nur erholen kann, wenn die anderen Rassen ausgelöscht werden. Selbst wenn das bedeutet, jeden Tropfen Nicht-Menschenblut aufzuspüren und auszumerzen. Ansonsten könnten wir ja Unikate wieder bis zu dem ursprünglichen Stamm zurückzüchten.«


  Wahrscheinlich stand mir der Mund offen. Glücklicherweise war die Zelle nicht von Fliegen belegt. »Das ist so verdammt lächerlich …«


  »Was hat Lächerlichkeit mit Glauben zu tun? Diese Leute laufen da draußen frei herum, Garrett!«


  Ich hätte gern widersprochen, aber in meinem letzten Fall hatte ich es mit Religionen zu tun gehabt, von denen eine unwahrscheinlicher war als die andere.


  Die Leute glauben alles, wenn sie irgendetwas glauben wollen. Und viele müssen an etwas glauben, das größer als sie selbst ist, ob es sich nun um eine Ideologie oder eine Religion handelt. Das spielt nicht notwendigerweise eine Rolle. Hauptsache, da ist irgendwas. Gott oder Führer.


  »Verstehe.«


  »Sie brauchen keinen Pakt mit Ihrem Biut zu unterschreiben.


  Lassen Sie sich nur einfach weiter hineinziehen, als sie geplant hatten, und informieren Sie mich dann über das, was Sie herausgefunden haben.«


  »Und was tun Sie für mich?«


  »Ich halte Sie über das auf dem Laufenden, was ich herausfinde. Und schütze die Weiders  falls das nötig werden sollte.«


  Ich schulde dem alten Weider eine Menge. Und den Tates auch so einiges. »Könnten Sie auch ein Auge auf die Tates werfen, wenn Sie schon mal dabei seind?«


  Schrauber seufzte. »Ich denke doch.« Er lächelte. Schade, das mit seinen Zähnen. »Sie haben sich also mit Ihrer Freundin wieder versöhnt?«


  Mein Leben ist anscheinend Gesprächsthema in ganz TunFaire. Alle wissen sofort, wann Tinnie mir zuzwinkert. »Sie sind beide für mich etwas Besonderes.«


  »Wart, ich muss los und sehen, was es Neues auf der Straße gibt.« Das kann er. So klein, wie der Bursche ist, würde niemand glauben, dass es sich bei ihm um Schrauber handelt.


  »Warten Sie noch einen Moment«, hielt ich ihn auf. »Da gibt es noch etwas. Haben Sie jemals vom Schwarzen Drachen Valsung gehört?«


  Schrauber zuckte mit den Schultern. »Was soll das sein?«


  »Angeblich ein neues Freicorps. Commander Norton Valsung führt es an. Er hat früher die Schwarze-Drachen-Brigade befehligt.«


  Schrauber schüttelte den Kopf. »Ich kenne beide nicht«, erklärte Block.


  »Ich auch nicht. Deshalb mache ich mir ja Gedanken.«


  »Worüber?«, fragte Schrauber.


  »Zwei piekfeine Typen namens Tom Wendehals und Jerry Stockfisch haben mir heute einen Besuch abgestattet. Sie wollten, dass ich mich ihrer Genossenschaft anschließe.«


  Block und Schrauber sahen sich an. »Das sagt mir nichts.«


  »Es gibt immer neue Gruppierungen«, meinte Schrauber. »Ich sperre die Ohren auf.«


  Block winkte, und Schrauber ging zur Tür. Ich wollte ihm folgen, aber Block hielt mich zurück. »Moment noch, Garrett.«


  »Hmm?«


  »Wenn Sie sich da einmischen, dann müssen Sie wirklich aufpassen. Diese Leute sind gefährlich.«


  »Ich spiele schon lange mit bösen Buben. Mittlerweile mache ich kaum noch Fehler.«


  »Einer genügt, Garrett. Auch kluge Jungs springen über die Klinge.«


  »Kapiert. Danke.«


  »Und noch eins: Schrauber ist manchmal etwas zu versessen. Er denkt nicht an irgendwas anderes, außer an das, was ihn im Moment interessiert.«


  »Sie wollen auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Allerdings. Seine Leute haben gestern Beutler und Sattler gesehen. Sie erinnern sich doch an sie? Sollten Sie wenigstens. Sie sind wieder in der Stadt und zu blöd, um in Deckung zu bleiben.«


  »Ich habe nie gehört, dass jemand die beiden der Genialität bezichtigt hätte.« Mir lief es kalt über den Rücken. Mir jagt nur wenig wirklich Angst ein, aber Beutler und Sattler sind zwei eiskalte Killer der schlimmsten Sorte. Der Sorte, die Mutter Garretts einzigem überlebendem Sohn so richtig wehtun wollen. Sie gehören zu den wenigen glücklichen Berufstätigen, die ihrer Profession mit Lust, Liebe und Leidenschaft nachgehen.


  Beutler und Sattler haben eine ganze Legebatterie Hühnchen mit Mama Garretts kleinem Liebling zu rupfen. Ich habe fleißig mitgeholfen, die beiden aus der Stadt zu vertreiben. Und ich habe auch dafür gesorgt, dass ein hoher Preis auf ihren Kopf ausgesetzt wurde.


  »Ich passe auf.«


  »Tun Sie das. Hey! Bringen Sie diesem hässlichen Federsack auf Ihrer Schulter doch bei, für Sie Ausschau zu halten.«


  »Hast du das gehört, Vogel?«


  Der Gottverdammte Papagei hielt den Schnabel. Ein wirklich bemerkenswerter Zustand.


  


  10. Kapitel


  


  Beutler und Sattler. Verdammt! Ich hatte gedacht, dieses Zwiegestirn der Hässlichkeit wäre für immer aus meinem Leben verschwunden.


  Sie hatten versucht, die Macht an sich zu reißen, nachdem Kain Kontamin einen Schlaganfall erlitten hatte, von dem nur sehr wenige Menschen überhaupt wussten. Die meisten glauben, dass er die Zügel noch immer in der Hand hält. Das würden sie nicht denken, hätte Belinda Beutler und Sattler nicht ausgetrickst, als die ihren Usurpationsversuch gestartet hatten. Dass sie das von Kain wussten, macht verständlich, warum Belinda so scharf darauf war, sie auf den Speiseplan der nächsten Donnerechse zu setzen.


  Mittlerweile ist Kain Kontamin nur noch ein Brocken Fettgewebe, das von einem Rollstuhl zusammengehalten wird. Sein einziger Nutzen für Belinda ist der, dass sie so tun kann, als kämen ihre Befehle von ihm.


  »Geben Sie Acht«, warnte mich Block erneut.


  »Sie auch.« Ich rang mich durch, es zu sagen. »Mir gefällt der neue Wart-Block doch besser als der alte Blockwart.«


  Das brachte mir einen sauertöpfischen Blick ein. »Wäre vielleicht ganz schlau, nicht mehr hier aufzutauchen. Wenn Sie die Deckung verlassen, weiß man nie, wer zusieht oder wem seine Loyalität wirklich gilt.«


  Ich blieb vor dem Gefängnis stehen und betrachtete die Straße. Selbst zu den besten Zeiten ist es ratsam, sich genau umzusehen. In unserer großen Stadt mangelt es nie an Gesindel, das nur darauf wartet, einem am helllichten Tag die Goldzähne aus dem Mund zu stehlen, während man gafft.


  An mir hatte niemand Interesse. Ich wirkte weder bedrohlich noch schwach genug, um ein leichtes Opfer zu sein.


  Und ich fühlte mich gut. Ich hatte eine Übereinkunft mit dem Gesetz getroffen. Was sich für mich auszahlen würde, denn Max Weider ist ein wahres Füllhorn.


  Es war ein wundervoller warmer Tag, ein lindes Lüftchen wehte, und einige verhuschte Wolken tupften den Himmel, der so blau war, dass er diese Farbe für alle Zeiten definierte. Es war ein Tag, der uns Tag-Menschen ein Wohlgefühl vermitteln konnte. Die Art Tag, an dem die Menschen lachen, Freunde besuchen, die sie eine Weile nicht gesehen haben, und Kinder zeugen. Die Art Tag, an dem das Blutvergießen sich im Zaun hält und sogar die Halsabschneider innehalten und darüber räsonieren, was für ein wunderschöner Ort die Welt doch sein kann. Es war ein Tag, an dem Schraubers Leute sich in Schwierigkeiten bringen könnten, weil sie einfach zu viel Zeit zum Totschlagen hatten.


  Ich ging nach Osten und dann nordwärts. Zeit, einen alten Freund zu besuchen.


  Die Straßen waren zwar belebt, aber die Aktivisten hatten Schwierigkeiten, Empörung zu entfachen. Wenn das Wetter so blieb, würden die Sargmacher und die Krematorien vielleicht sogar die Preise senken müssen.


  Ein Kentaur trabte vorbei. Er trug eine alte Armeedecke. Ich konnte das Regimentsabzeichen nicht erkennen. Besonders schlau war er jedenfalls nicht. Wenn diese Decke ein Beutestück und nicht von der Krone an eine Hilfstruppe ausgegeben worden war, konnte ihr Besitz ihn das Leben kosten.


  Jedenfalls an manchen Tagen.


  Er war betrunken, und es kümmerte ihn nicht.


  In der Luft schwärmten die Feen und Flugelfen und was weiß ich nicht noch alles. Die Jungen quälten die Tauben. Das würde ihnen kaum jemand verübeln, jedenfalls niemand, der keine Taube war.


  Die Vögel balzten. Ich bemerkte einige Bussarde und Wanderfalken weit oben am Himmel. Die kleinen Vögelchen taten gut daran, aufzupassen … Ein etwas blöder Wanderfalke stürzte sich auf ein Flugelfenmädchen. Dieses schoss eine Wolke vergifteter Pfeile ab. Die kleinen Leute nutzten den Tag, um eine neue Generation von Jägern heranzuzüchten.


  Es ist ein Jammer, dass die meisten Menschen noch dümmer sind als Falken. Sonst könnte man ihnen beibringen, sich nicht auf ihresgleichen zu stürzen.


  An solchen Tagen, an denen alle aus ihren Löchern kriechen, um ein bisschen Sonne zu tanken, scheint es unvorstellbar, dass so viele Lebewesen in dieser Stadt existieren. Aber TunFaire besteht eigentlich aus mehreren Städten, die nur zufällig auf derselben Stelle liegen. Es gibt Abendwesen, Nachtwesen und Morgenwesen, die sich nie zu Gesicht bekommen.


  Eine Flügelspitze strich über mein Haar. Der Gottverdammte Papagei gesellte sich zu seinen schlicht gefiederten Vettern. »Ich kenne einen Ort in Yessiree, wo sie Tauben in jedes Gericht tun, das sie kochen. Und es kümmert sie auch nicht, ob die Taube wirklich ein Taube ist.«


  »Autsch! Ich will mit den Adlern in die Lüfte steigen und werde gezwungen …«


  »Soll ich einen dieser netten Falken herunterlocken? Sie werden gerne wieder mit dir aufsteigen!«


  »Hilfe!«


  »Hey, Mister, spricht Ihr Vogel wirklich?«


  »Psst, Bertie! Der Mann ist ein Bauchredner.« Berties Mutter warf mir einen viel sagenden Blick zu. Ich sollte mich schämen, die Leute mit einem unschuldigen Vogel hinters Licht zu führen.


  »Sie haben wahrscheinlich Recht, Madam. Warum nehmen Sie die arme Kreatur nicht einfach mit und geben ihr ein anständiges Heim?«


  Die Luft knisterte, so schnell waren Mutter und Kinder verschwunden.


  Niemand wollte den armen, alten, entzückenden Mr. Big.


  


  11. Kapitel


  


  Der Laden tut so, als wäre es ein Erster-Klasse-Fresstempel. Jedenfalls ist er nicht mit dem Yessiree-Gewerbe zu vergleichen. Seine modernen Gerichte beinhalten niemals etwas, was härter ist als ein Kürbis oder eine Aubergine. Sein Name verändert sich je nach Laune seines Besitzers, Morpheus Ahrm. »Palmenhain« ist der Spitzname, den er der Kneipe neuerdings angehängt hat. Seine Zielgruppe hat sich ebenfalls gewandelt. Statt der bitterbösen, zweitklassigen Unterweltler, die sich hier einfanden, um Pläne zu schmieden oder einen zweckmäßigen Waffenstillstand auszuhandeln, versammeln sich jetzt bitterböse erstklassige Ganoven, um Pläne zu schmieden oder einen zweckmäßigen Waffenstillstand auszuhandeln.


  Das Personal ist jedoch dasselbe geblieben.


  Es war gerade wenig los, als ich mich selbst in Morpheus' Laden einlud. Essensgäste aller sozialer Schichten glänzten durch Abwesenheit. Die Angestellten bereiteten sich auf die Zeit vor, in der die Meute sich zeigen würde. Morpheus' neuester Reklamegag war ein wahrer Goldesel. Der Laden stank förmlich nach Wohlstand.


  »Scheibenkleister! Hab echt gedacht, wir wär'n diesen infantilen Haufen Pferdedreck endlich los!«


  »Pass lieber mit Wörtern wie infantil auf, Beißer. Nicht, dass du dir noch die Zunge verrenkst.« Wie lange hatte er wohl gebraucht, die Bedeutung dieses Wortes zu erfassen, damit er es endlich anwenden konnte?


  Eine Stimme aus den Schatten knurrte: »Hast du den verdammten Köter reingelassen, Beißer? Ich rieche Hund.«


  »Das ist keine Hundescheiße, Paddel. Das ist Garrett.«


  »Wirf 'ne Münze, was schlimmer ist.«


  »Scheiß drauf!«


  »Ihr Jungs solltet euch mal wieder auf der Straße austoben.« Ich konnte Paddel nicht sehen, aber er stammte aus demselben Loch wie Beißer. Beide sind groß, fett, schmierig, tätowiert und beinahe so mies, wie sie es von sich selbst glauben.


  »Scheiß drauf, Garrett. Wir waren schon draußen. Und haben bis zur Nase in heißen, kleinen Weibsbildern gesteckt … Nee. Ich glaub nich. Ich werd langsam zu alt für den Scheiß.«


  »Was willst'n, Garrett?«, wollte Paddel wissen. »Denke, dass wir dir die Woche schon genug Gefallen getan haben.«


  »Ich brauche keine Gefälligkeiten«, flunkerte ich. »Ich wollte Morpheus nur ein paar unangenehme Neuigkeiten mitteilen.«


  Anscheinend hatte Paddel Morpheus durch das Sprechrohr, das in sein Büro hinaufführte, bereits meine Ankunft gemeldet. Denn plötzlich erklang Ahrms Stimme auf dem Treppenabsatz. »Und was für unangenehme Neuigkeiten sollen das sein, Garrett?«


  »Beutler und Sattler sind wieder da.«


  Morpheus schwieg etwa zehn Sekunden. Dann fragte er: »Woher weißt du das?«


  »Kann ich dir nicht sagen.« Womit ich es ihm sagte.


  »Scheibenkleister!«, meinte Beißer. »Und ich sag noch, wenn's wie'n Furz stinkt, war's auch 'n Furz. Er will wieder was.«


  »Scheiß drauf!«, erwiderte Paddel. »Ich scheiß mir echt in die Hose, wenn er mal eines Tages hier reinkommt und nichts will.«


  Ich versuchte, Beißer böse anzublicken, als ich an ihm vorbeiging. Er grinste liebenswürdig. Meine Miene kümmerte ihn nicht.


  »Hübscher Schulterschmuck, den du da hast, Garrett. Wir wussten, dass du den Vogel irgendwann lieb gewinnen würdest.«


  Diese Leute sind meine Freunde. Angeblich.


  »Wusstest du, dass Auberginen auch als Gift benutzt werden können?«, sagte ich zu Morpheus.


  »Yep. Ich halte mir ein paar unkultivierte Pflanzen für den Fall, dass ich ein Spezialmenü für Gäste zubereiten möchte, die sich nicht an die Kleiderordnung halten.« Er ging voraus die Treppe hoch. »Also, wer leiht dir jetzt sein Ohr? Block? Er hat dir von Beutler und Sattler erzählt?«


  »Er weiß es von Schrauber.«


  »Oh. Hier rein.« Morpheus huschte durch das Zimmer, das er als Büro nutzt, und machte es sich in seinem plüschigen Sessel hinter dem großen Schreibtisch bequem. Dann schob er sich einen Zahnstocher in eine makellose Allee von unangenehm scharfen, spitzen Zähnen und blickte nachdenklich drein. »Beutler und Sattler. Interessant.«


  


  12. Kapitel


  


  Morpheus Ahrm ist die Art Mann, der einem Albträume bereitet. Falls man eine Tochter hat. Er sieht so verdammt gut aus, dass es schon wehtut. Auf seine olivgrüne, schlanke Dunkelelf-Art. Und alles, was er sich überwirft, sieht an ihm aus, als hätte er damit mindestens eine Woche bei einem Schneider zugebracht. Er könnte sich ganz in Weiß hüllen und durch einen Kohlenkeller hüpfen, ohne dass er sich auch nur ein Pünktchen Schwarz holt. Noch nie habe ich einen Tropfen Schweiß an ihm gesehen. Und Weibchen der verschiedensten Spezies hören schlagartig auf zu denken, wenn er auch nur in Sichtweite kommt.


  Abgesehen von all diesen Fehlern ist er ein sehr guter Freund.


  Allerdings ein Freund der Sorte, die einem einen sprechenden Papagei als Geschenk aufhalst, und zwar auf eine Art und Weise, die einen nachdrücklich davon abhält, sich dieses vermaledeiten Geschenks auf eine endgültige Art und Weise zu entledigen. Es hat Ähnlichkeit mit einem Fluch, den einem eine alte Lumpenhexe an den Hals zaubert und den man nur los wird, wenn sich ein anderer Narr freiwillig bereit erklärt, ihn auf sich zu nehmen.


  Zweifellos kichert sich Morpheus jeden Abend in den Schlaf, wenn er an mich und Den Gottverdammten Papagei denkt.


  »Sieht so aus, als würde sich der neue Schwindel bezahlt machen«, sagte ich.


  »Es war der richtige Schachzug zur richtigen Zeit, Garrett. Es hat allerdings eine Weile gedauert, meine Nachbarn davon zu überzeugen, dass sie ebenfalls davon profitieren würden.«


  Das konnte ich mir vorstellen. Die Gegend war bis vor kurzem als Pufferzone bekannt gewesen. Es war neutraler Boden, wo zwielichtige Herrschaften, die Geschäftskonkurrenten oder sogar Feinde waren, sich zusammensetzen und ein gewisses Maß an persönlicher Sicherheit erwarten konnten. Und Morpheus Ahrms »Freudenhaus« lag im Herzen dieser Zone. Morpheus sorgte dafür, dass die Zone funktionierte und infolgedessen für die ganze Gegend profitabel war.


  Eine Veränderung dieser Balance musste die Nachbarschaft natürlich aufschrecken.


  »Reiche haben dieselben Wünsche und Laster wie die Armen«, bemerkte Morpheus. Das Licht der Lampe tanzte über die Spitzen seiner unnatürlich weißen Zähne. »Aber sie haben mehr Geld, um dafür zu zahlen. Das hat schließlich alle überzeugt.«


  Das und, dessen war ich mir sicher, die Marketingstrategien von Beißer, Paddel und ihren Spießgesellen.


  »Ehm. Wir waren bei Beutler und Sattler.«


  »Hat Block eine Vermutung, wer sie eingeschleust hat?«


  »Nein. Ich dachte, Belinda sollte erfahren, dass man sie gesichtet hat.« Morpheus hat bessere Kontakte zur Gilde.


  »Wenn sie es nicht schon weiß, dann wird sie für die Warnung sicher dankbar sein.«


  »Ich würde ihr die Neuigkeiten gern persönlich überbringen«, erklärte ich.


  Morpheus beäugte mich mit seinen kalten Fischaugen. »Glaubst du, dass das klug ist?«


  »Sie hat mich benutzt und ist verschwunden. Aber das nehme ich ihr nicht übel.«


  »Du vielleicht nicht. Aber Belinda Kontamin ist eine merkwürdige Frau, Garrett. Es ist vielleicht der Gesundheit nicht sonderlich förderlich, wenn man sich ihr bis auf Dolchstoßentfernung nähert.«


  »Wir verstehen uns. Trotzdem ist es für uns beide einfacher, wenn du den Kontakt zu ihr herstellst.«


  »Diesmal tue ich dir den Gefallen, du Süßholzraspler. Aber du musst dir einen anderen Amor für deine Liebespost suchen. Diesem Leben habe ich abgeschworen.«


  Wer bequatschte hier wen? Aber ich fragte nicht nach. Sollte der Mann doch glauben, dass er einen Verkohler verkohlen konnte. Falls er es überhaupt tat. Vielleicht war das später ein nützlicher Hebel.


  »Was läuft denn bei dir so im Moment?«, erkundigte sich Ahrm. »Wir haben schon lange nicht mehr zusammengesessen, geplaudert und Rezepte gegen die Krankheiten dieser Welt ersonnen?« Das hätte mir gerade noch gefehlt.


  Ich berichtete ihm von meinen Abenteuern unter den Göttern. Und den Göttinnen. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich mit Magodor zusammenzubringen. Sie war genau dein Typ.«


  »Aha?« Er sah mich abwartend an.


  »Sie hatte vier Arme, Schlangen statt Haare, grüne Lippen und Zähne wie eine Kobra. Aber ansonsten war sie absolut hinreißend.«


  »Ach so. Von der hab ich schon seit Jahren geträumt.«


  »Elfen träumen nicht.«


  Er tat das mit einem Schulterzucken ab. »Und was machst du jetzt?«


  »Jetzt?«


  »Ich kenne dich, Garrett. Du hat doch einen neuen Fall.«


  »Es ist nicht wirklich ein Fall. Ich habe doch diese Abmachung mit der Brauerei. Jemand hat den alten Mann bedroht. Vielleicht.« Ich umriss kurz die Situation.


  »Du hast dich da selbst in eine verdammt gefährliche Lage gebracht, Garrett.« Er schnitt eine Grimasse.


  »Möglicherweise kommt es zu Gewalttätigkeiten. Weider wird sich das nicht gefallen lassen. Und wenn Der RUF versucht, auf Kriegspfad zu gehen …«


  »Das wird Der RUF wahrscheinlich nicht tun. Aber verschiedene Trittbrettfahrer versuchen es. Da dürfte es einige Aufregungen geben. Ich höre schon, wie Belinda die Messer wetzt. Willst du sie infiltrieren?«


  »Infiltrieren?«


  »Willst du dich in die Bewegung einschmuggeln? Als Spion? Du hättest keine Probleme. Du bist ethnisch reinrassig und ein Kriegsheld.« Morpheus ist selbst ein Kriegsheld, jedenfalls seiner Meinung nach. Er ist hier geblieben und hat die Frauen unzähliger Soldaten getröstet. »Du bist gesund genug, um dich auf die Hinterbeine zu stellen. Du hast keine ordentliche Arbeit. Also der perfekte Rekrut.«


  »Mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass ich ihre Doktrin nicht unterschreiben würde.«


  Morpheus zeigte seine spitzen Zähne. »Du solltest dich lieber nicht dabei erwischen lassen, wie du hierher kommst. Du solltest dich nicht mal bei dem Toten Mann sehen lassen.«


  »Oh.« Ich hatte Daumen Schrauber doch keinen Eid geschworen, oder? Keine Blutsbrüderschaft gefeiert. Und obwohl es so offensichtlich war, hatte ich nicht daran gedacht, dass eine Infiltration der Rechts-Heinis bedeutete, dass mein Lebensstil Gnade vor den Vorurteilen der Rechten finden musste.


  Eine falsche Identität anzunehmen war vielleicht zu riskant. Zu viele Veteranen kannten mich. So ist das eben, wenn man allein lebt und nicht arbeitet: Man hängt mit seinesgleichen rum. Ich ziehe zwar die Gesellschaft von Frauen vor, aber es gibt seltene Gelegenheiten, und die beinahe täglich, wo nicht eine Frau meine Gesellschaft vorzieht. Auch wenn das kaum zu glauben ist.


  »So weit gehe ich nicht.« Hoffte ich jedenfalls. »Ich gehe nur zur Brauerei und stochere ein bisschen herum. Falls Ty tatsächlich versucht, Pops Geldbestände frühzeitig zu verkleinern, werde ich ihn sicher abschrecken. Und wenn er unschuldig ist, habe ich wenigstens eine Vorstellung von dem echten Problem. Ich kann nicht glauben, dass unsere verrückten Rassisten genug Mumm haben, um es sich mit Weider zu verderben.«


  »Bei der Angelegenheit sind echte Fanatiker beteiligt, Garrett. Du solltest wissen, dass die Realität diese Menschen nicht aufhalten kann. Sie sind im Recht. Das ist ihre Rüstung. Mehr brauchen sie nicht.« Morpheus richtete sich auf. Er wollte anscheinend das Thema wechseln. »Sei vorsichtig da draußen, Garrett.«


  »Ich bin immer vorsichtig.«


  »Nein, du hast immer Glück. Und Glück ist ein Weib. Also sei vorsichtig. Du hast bei den Besten gelernt. Nimm dir meine Lektionen zu Herzen.«


  »Richtig.« Ich kicherte. Morpheus leidet nicht gerade unter mangelndem Selbstvertrauen.


  »Und schick mir Paddel hoch. Er muss eine Nachricht für mich überbringen.«


  »Ist er denn noch als Botenjunge zu gebrauchen?« Aber ich tat, was Ahrm wollte.


  Morpheus verlor kein Wort über Den Gottverdammten Papagei. Er sah den Vogel noch nicht einmal an, schnitt keine Grimasse und rieb es mir auch nicht unter die Nase.


  Morpheus spielte mal wieder mit mir.


  Ich hätte den kleinen Bussard in Streifen schneiden und in eins von Morpheus' merkwürdigen, überwürzten vegetarischen Gerichten schmuggeln sollen.


  


  13. Kapitel


  


  Ich sah Paddel nach, wie er nach oben stieg. »Dieser Mann sollte mehr von dem essen, was er serviert«, erklärte ich Beißer. Der kein Gramm leichter ist.


  »Scheiß drauf! Wir legen alle zu, Garrett«, knurrte Beißer und polierte einen Krug. Obwohl es Schläger sind, tut Morpheus gern so, als wären es Kellner und Köche. »Man denkt viel drüber nach, wenn man nich' essen tut, aber dann kommt man in einen Laden, wo sie 'n gutes Bier haben und großartiges Essen, und dann wird man verrückt und denkt nich' nach, was man da tut, bis man sich durch 'ne halbe Kuh gefressen hat.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Dean ist ein viel zu guter Koch.


  Am Bier kann es nicht gelegen haben. Bier ist gut für die Gesundheit.


  »Scheiß drauf. Hey, ich hab was zu tun, Garrett.«


  »Ja. Bis später.«


  »Sei vorsichtig da draußen, Kumpel. Die Welt spielt echt verrückt.«


  Das war das Netteste, was Beißer jemals zu mir gesagt hat. Ich grübelte über den Grund nach, als ich auf die Straße trat.


  Ein Flügel streifte meinen Hinterkopf. Schon wieder.


  Mein hauseigener Clown war rastlos. Aber er redete wenigstens nicht. Glücklicherweise. Hätte der Tote Mann ihn nicht kontrolliert, dann hätte er herumgekreischt, dass ich Kinder missbrauche. Oder irgendwas anderes. Es gab einen unnatürlichen Austausch zwischen dem Loghyr und dem Vogel. Der Tote Mann konnte seinen Verstand selbst aus weiter Entfernung berühren. Mich dagegen erreichte er kaum noch, wenn ich auf der Straße vor der Haustür stand.


  Es ist schon schlimm genug, dass mir der Tote Mann zu Hause ständig auf die Pelle rückt. Dass er jetzt noch Mr. Big benutzt, um mich auch überall sonst unter Kontrolle zu halten, war schon kalter Kaffee, zwei Minuten nachdem er es herausgefunden hatte.


  »Ich geh zur Brauerei«, erinnerte ich ihn. Es war kurz vor Schichtwechsel.


  Die Leute bemerkten, dass ich mit dem Vogel redete, und machten mir Platz.


  Die Straßen sind eben voller Menschen, die mit Geistern und Schatten reden. Für sie hat der Cantard Türen zu Reichen geöffnet, die der Rest von uns niemals sieht.


  Der Krieg ist vielleicht nicht die Hölle selbst, aber er weicht eindeutig die Grenzen zwischen uns und den Dunkleren Regionen auf.


  Der Gottverdammte Papagei hob ab, und die Kontrolle des Toten Mannes wurde schwächer. Der Dschungelgeier kreischte den Fußgängern Beleidigungen zu. Einige schwangen Stöcke oder warfen Ziegelbrocken nach ihm. Der Vogel verspottete sie. Er fürchtet nichts, was auf zwei Beinen geht.


  Mit Falken dagegen ist es eine ganz andere Sache.


  Ein Taubenkiller einer unklaren Spezies schoss aus dem Himmel herunter. Mr. Big spürte die Gefahr im letzten Moment. Er wich aus. Trotzdem flogen einige bunte Federn durch die Luft, aber nur der Stolz des kleinen Papageis wurde ernsthaft verletzt. Er stieß eine ganze Kette Flüche aus.


  Ich kicherte. »Das war verdammt knapp, du kleiner perverser Flugpudel. Vielleicht habe ich nächstes Mal mehr Glück.«


  Das kleine Monster kehrte auf meine Schulter zurück. Und weigerte sich, sie wieder zu verlassen. Der Falke kreiste eine Weile über uns, verlor dann aber bald die Geduld. In dieser Stadt gibt es keinen Mangel an Tauben.


  »Hmpf. Wo ist meine Augenklappe, Kumpel?«, fragte ich. Ich machte ein paar humpelnde Schritte und zog mein linkes Bein nach. Den Leuten schien das nicht zu gefallen. Fast jeder hat einen Kriegsversehrten in der Familie.


  


  14. Kapitel


  


  Nachzügler aus der Frühschicht schlenderten immer noch durch die Straßen, als ich die Brauerei erreichte. Der Gestank der Gärung hing schwer im ganzen Viertel. Den Arbeitern fiel das nicht auf. Und auch nicht den Anwohnern. Deren Nasen waren schon tot.


  Weiders Hauptbrauerei ist ein großes, gotisches Monstrum aus roten Backsteinen, das mehr einem Krankenhaus für Werwölfe und Vampire als dem Herzstück eines gewaltigen Wirtschaftsimperiums ähnelt. Das Gebäude hat Dutzende von Türmchen und Giebeln, die absolut nichts mit dem zu tun haben, was im Inneren vor sich geht. Bei Einbruch der Dunkelheit schwärmen Fledermäuse aus den Türmen heraus.


  Diese Monstrosität ist der Fantasie des alten Weider entsprungen. Ein kleineres Duplikat steht direkt gegenüber in der Hopfengasse. Weiders erster Versuch. Eigentlich hatte es auch eine Brauerei werden sollen, aber es erwies sich als zu klein. Also hat er umgeplant und ist mit seiner Familie dort eingezogen, während er für die Brauerei eine zehnmal größere Kopie errichtet hat. Seitdem wurden auch noch alle möglichen Anbauten hinzugefügt.


  Wir TunFairer lieben unser Bier.


  Die Brauerei hat keinen echten Sicherheitsdienst. Pensionäre und ältere Mitarbeiter patrouillieren abwechselnd und bewachen den Eingang. Von draußen kommt kein Übeltäter herein. Die Arbeiter bewachen den Laden wie Arbeitsbienen ihren Stock.


  Ein rüstiger Alter namens Gerald Diar schob heute Dienst am Haupteingang. »Hey, Gerry«, begrüßte ich ihn. »Ich check ein.«


  »Garrett?« Seine Augen sind nicht mehr die besten. Und er war überrascht, mich zu sehen. Das war ein gutes Zeichen. Wenn mich niemand erwartete, dann hatten die bösen Jungs keine Chance, etwas zu vertuschen. »Was machst du denn hier?«


  »Herumschnüffeln. Wie immer. Die Villa sagt, es wird Zeit. Sind irgendwelche Fässer abhanden gekommen?«


  »Mach du nur Witze, Junge. Irgendeiner sollte sich amüsieren.«


  »Ach? Und du? Hast du keinen Spaß?«


  Diar ist einer der Kerle, die nicht aufhören können zu reden, wenn jemand stehen bleibt und sie anspricht. »In letzter Zeit gibt's hier nicht viel Grund zur Freude.«


  »Wie kommt das denn?«


  »Hat mit dem Zustand des Königreichs zu tun. Alle haben eine Meinung, und keiner ist mehr tolerant gegenüber seinem Nächsten.«


  Das könnte passen. »Gibt es hier politische Unruhen?«


  »O nein, hier nicht. Mr. Weider würde das nicht zulassen. Aber überall sonst gibt es sie, und man muss da durch, wenn man zur Arbeit will. Man kann kaum irgendwo hingehen, ohne in eine Schlägerei, eine Demonstration oder sogar einen ausgewachsenen Aufstand zu geraten. Es sind diese Fremden aus dem Cantard. Sie benehmen sich, als wollten sie absichtlich Ärger verursachen.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Ich war wieder in meiner Chamäleon-Stimmung, wo ich alle widerspiegle, mit denen ich zusammen bin. Das lockert den Leuten die Zunge. Diars Bemerkung erhärtete die Vermutung des Toten Mannes, dass Glanz Großmond versuchte, die karentinische Gesellschaft aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Es ist deprimierend, Garrett, wenn man weiß, dass man wieder da raus muss. Damals, als man sich nur um Diebe und Schläger kümmern musste, war es besser.«


  »Ich bin sicher, dass der König bald etwas unternehmen wird.« Zum Beispiel wie gewöhnlich den Kopf in den Sand zu stecken, bis sich der Mob von selbst beruhigt hatte. Nicht dass die Königsfamilie es für angebracht hielt, ihre Zeit in TunFaire zu verbringen, wo die Oberschicht ihnen genauso wenig Freundlichkeit entgegenbringt wie der widerspenstige Mob.


  »Na, ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, Garrett.«


  »Ich dir auch, Gerry. Ich dir auch.«


  Wenn man an eine Brauerei denkt, dann stellt man sich meistens das fertige Produkt vor: Bier, Pils, Alt, Weizenbier oder was auch immer. Aber über den Prozess macht man sich keine Gedanken. Das Erste, was einem bei einer Brauerei auffällt, ist der Gestank. Das ist nicht das leckere Bukett eines erstklassigen Lagerbiers. Es ist der Gestank von verrottetem Getreide. Das ist der Gärungsprozess. Um Bier zu bekommen, muss man in Bottichen Getreide, Wasser und Zusätze wie Hopfen unter der liebevollen Aufsicht von erfahrenen alten Brauern gären, die jede einzelne Phase genau beobachten.


  Im Brauhaus selbst arbeiten keine jungen Leute. Weiders System sieht vor, dass selbst die angelernten Söhne der Braumeister mit harter Knochenarbeit anfangen. Weider war Kutscher, bevor er in den Cantard gegangen ist. Er glaubt, dass die körperliche Arbeit einen besseren Mann aus ihm gemacht hat. Aber als er noch jung war, mussten alle arbeiten, die älter als neun Jahre waren. Und Arbeit war leicht zu finden.


  Weider kennt jede Arbeit in der Brauerei und tut sie auch gelegentlich, um den Kontakt zur Wirklichkeit der Arbeiter nicht zu verlieren. Von seinen leitenden Angestellten erwartet er dasselbe.


  Es ist ein wahres Fest, Manvil Gilbey dabei zuzusehen, wie er


  Bierfässer stemmt. Was vielleicht erklärt, warum Gilbey nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen ist. Ich habe seine Bemühungen verfolgt und darf bestätigen, dass er als Arbeiter eher eine Niete ist.


  Dann sagte ich den Brauern guten Tag. Skibber Kessel erwiderte den Gruß mürrisch. Mr. Klees war viel zu beschäftigt, um eine Hausfliege wie mich zu bemerken. Es waren hingebungsvolle Männer, die einfach keine Lust auf einen kleinen Plausch hatten. Vermutlich waren sie ganz glücklich so, wie sie waren.


  Wenn ich in die Brauerei gehe, dann gebe ich mich gern unberechenbar. Die Bösen müssen mich nicht unbedingt bei einer Gewohnheit erwischen. Manchmal bleibe ich nur eine halbe Stunde da. Ein andermal gehe ich gar nicht mehr weg. Ich werde zum arbeitslosen Vetter, der herumstreicht und den Jungs an den Rampen beim Be- und Entladen hilft. Ich plaudere mit den Lehrlingen, schaufle mit den Jungs am Getreidesilo und schaue den Arbeitern in der Hopfenscheune zu. Ich wandere herum, überprüfe die Lagerbücher der hereinkommenden Gerste, des Reises und des Weizens, kalkuliere den Zufluss gegen den nachgewiesenen Ausstoß. Alles in allem versuche ich, jeden Möchtegernganoven mächtig zu nerven.


  Das größte Problem der Brauerei war immer Diebstahl. Der ist erheblich zurückgegangen, seit ich mich darum kümmere, aber unglücklicherweise ist die menschliche Natur eben so, wie sie ist.


  


  15. Kapitel


  


  Ich kannte einige der Kutscher und der Lagerarbeiter so gut, dass ich schon mal ein Bier mit ihnen getrunken hatte. Also schien es das Beste, mit ihnen anzufangen. Sie würden nicht zögern, über mögliche Konflikte innerhalb der Arbeiterschaft zu reden. Man kommt auf zwei Wegen zum Lagerbereich  wenn man nicht durch das Frachttor will. Einer führt durch die Höhlen unterhalb der Brauerei, wo das Bier gelagert wird. Die Höhlen und ihre Nähe zum Fluss, über den die Rohstoffe angeliefert werden, waren der Grund, warum Weider sich für diesen Ort entschieden hatte.


  Die Höhlen sind die schwierigere Route. Der andere Weg führt durch die Ställe. Die sind gewaltig. Es gibt nur wenig andere Unternehmen, die eine derartig große Menge Zugkraft benötigen.


  Ich wählte die Höhlen. Es ist eine beinahe religiöse Erfahrung, durch diese kühlen Gänge zwischen all den hohen Regalen mit Fässern und Tonnen zu gehen.


  Da unten wird rund um die Uhr gearbeitet, und wie immer fand ich dort Mr. Burkel mit seinen Kontrolllisten. »Mr. Burkel, schlafen Sie denn nie?«


  »Garrett! Hallo. Natürlich schlafe ich auch. Sie haben nur einfach Glück. Jedes Mal, wenn Sie vorbeischauen, kommen Sie in den Genuss meiner Gegenwart.«


  »Wie sollte ich dagegen etwas sagen? Was machen Ihre Zahlen denn heute so?«


  »Sie sind so gut wie eh und je.« Mr. Burkel reichte mir einen gewaltigen Steinhumpen. Zufälligerweise war dieser Humpen bis zum Rand mit Bier gefüllt. »Das ist ein neues Bier, das wir gerade anfangen auszuliefern.« Ich trank einen tiefen Schluck.


  »Und es ist ein feines Gebräu, Mr. Burkel. Es ist stärker als das Lager, aber heller als das Dunkelbräu, das ich sonst bevorzuge.« Ich hütete mich, wie ein Weinkenner über das Bier zu reden. Er würde den Scherz nicht mitbekommen. »Deshalb mag ich den alten Weider. Er versucht immer etwas Neues. Danke. Vielleicht komme ich noch mal vorbei, wenn ich gehe.«


  »Machen Sie das. Und jetzt beantworten Sie mir eine Frage, Garrett. Wie kommen Sie eigentlich zu diesem ausgestopften Vogel auf Ihrer Schulter? Sieht echt blöd aus.«


  »Er ist nicht ausgestopft, sondern echt. Es ist eine Art Kennzeichen. Alle Jungs in meinem Beruf haben so einen Reklamegag.«


  »Ach so. Nun, halten Sie da draußen nur schön die Augen auf, Garrett.«


  »Gleichfalls, Mr. Burkel.«


  


  16. Kapitel


  


  Die Frachtanlagen von Weider glichen dem personifizierten Chaos, aber aus diesem Durcheinander floss das Lebensblut der Kneipenwirtschaft. Von seinem Herzen bis in seine äußersten Extremitäten ist Bier Blut und Seele unserer Metropole.


  Die Kutscher und Lagerarbeiter empfingen mich mit gemischten Gefühlen, wie immer. Einige waren freundlich oder taten zumindest so. Andere sahen mich finster an. Vielleicht waren ja ein paar von ihnen in den Diebesring verwickelt gewesen, den ich ausgerottet hatte. Vielleicht dachten sie, ich hätte ihnen Unrecht getan. Denn den Boss zu beklauen, betrachteten manche Arbeiter als Geburtsrecht.


  Es wurde allmählich dunkel. Stallknechte hatten angefangen, die hereinkommenden Pferde zu versorgen. Nach Einbruch der Nacht würden nur noch die Zugwagen beladen werden, die nach außerhalb fuhren. Diese Tageszeit liebten die Lagerarbeiter besonders. Jetzt konnten sie ein bisschen faulenzen.


  Es war auch die Zeit, in der man am einfachsten ein oder zwei Fässchen Bier verschwinden lassen konnte.


  Ich pflanzte meine Kehrseite auf ein leeres Bierfass, das in den Böttcherhof zur Reparatur sollte. Ich versuchte, niemandem im Weg zu sein, und ließ den Lärm und das Geplapper über mich hereinbrechen. Der Gottverdammte Papagei keckerte, vergriff sich aber nicht im Ton. Das Wenige, was ich von seinem Gekecker verstand, klang nach willkürlichen Gedanken eines der untergeordneten Gehirne des Toten Mannes. Er schien abgelenkt zu sein.


  Ich hörte zu. Aber die Gespräche der Arbeiter drehten sich hauptsächlich um die aktuelle politische Lage und weniger um Spekulationen darüber, warum ich wohl hier sein mochte. Das machte mir nichts aus. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass einer so dumm wäre, direkt vor meiner Nase einen Plan zu schmieden, obwohl unsere kriminelle Kaste manchmal durchaus einen dramatischen Hang zur Blödheit an den Tag legt.


  Meistens beobachtete ich die Leute nur, wenn sie wussten, dass ich sie beobachtete.


  Aber niemand verhielt sich auffällig.


  


  »Garrett?«


  Ich öffnete die Augen. Anscheinend war ich kurz davor gewesen einzunicken. Die langen Nächte forderten ihren Tribut.


  »Gilbey?« Manvil Gilbey gibt sich zwar als der Offiziersbursche des alten Weider, aber er ist kein Diener. Das Band zwischen ihnen reicht weit zurück in ihre gemeinsame Zeit bei der Armee und scheint unzerstörbar. Und keiner käme auf die Idee, seine moralische Integrität anzuzweifeln. Gilbey hatte eine Frau, die gestorben ist. Und Weider vergöttert seine. Wenn Max das Gehirn des weit verästelten Imperiums ist, ist Manvil Gilbey seine Seele und sein Gewissen.


  »Max würde gern die Ehre Ihrer Gesellschaft in Anspruch nehmen, wenn Sie Zeit haben, ins Haus zu kommen.«


  Gilbey brauchte dringend ein paar Schlückchen von dem Firmenprodukt. Er ist ganz in Ordnung, wenn er ein paar hinter der Binde hat.


  »Ich komme, bevor es ganz dunkel ist.«


  »Das genügt.« Gilbey drehte sich um und marschierte davon.


  »Dieser Typ hätte die Armee nie verlassen sollen«, meinte ein Fahrer namens Sparky.


  »Er benimmt sich immer wie auf dem Exerzierplatz, hm?«


  »Wenn man ihn besser kennen lernt, ist er ganz in Ordnung.«


  »Er ist einer von den Guten«, stimmte ich zu.


  »Leider hat er nie gelernt, es locker anzugehen.«


  »Die Straßen sind im Moment voll von solchen Leuten.«


  »Was Sie nicht sagen«, knurrte Sparky. »Wenn ich Feierabend mache, habe ich zwölf bis vierzehn Stunden lang Fässer herumkutschiert. Dann will ich nur noch nach Hause und meine Ruhe haben. Aber was passiert jede gottverdammte Nacht? Ich muss eine Meile durch den Haufen Verrückter marschieren, die versuchen, die Welt vor ihren eigenen Nachbarn zu retten. Und jeder Einzelne von denen will, dass ich seiner Bande beitrete. Sie werden so taub wie ein Pflasterstein, wenn man ihnen sagt, dass sie einen gefälligst in Ruhe lassen sollen.«


  Ein anderer Fahrer sagte: »Ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, einfach hier zu kampieren, bis sich der ganze Mist beruhigt hat. Ich hab es satt, jedes Mal, wenn ich meinen Fuß vor die Tür setze, einem Kampf aus dem Weg gehen zu müssen.«


  »Vielleicht solltet ihr einfach eine andere Strecke ausprobieren«, schlug ich vor. »Diese Rechts-Heinis zeigen sich nur, wenn sie glauben, dass sie irgendwas anzetteln können. Ich hatte keine Schwierigkeiten, hierher zu kommen. Ich habe ehrlich gesagt sowieso nicht viel Ärger mit denen.«


  »Glauben Sie denn, dass es keinen Unterschied macht, dass sie mit diesem Prügel da durch die Gegend marschieren? Diese Arschlöcher sind noch nicht bereit, sich damit anzulegen.«


  »Genau, Garrett. Diese meisten von diesen miesen Halsabschneidern haben tierische Angst vor so einem Kerl mit einem Adler auf der Schulter.«


  »Danke, Zardo. Aber mach dem Bussard lieber nicht zu viel Komplimente, sonst schwillt ihm noch der Kropf.« In diesen unruhigen Zeiten nehme ich meinen Nussknacker überallhin mit. Es ist so interessant geworden, dass es mir nicht mehr peinlich ist, wenn ich Vorsicht walten lasse. »Willst du den Vogel vielleicht kaufen, Zardo? Sparky? Ich mache euch ein gutes Angebot. Und ich gebe euch auch noch eine Augenklappe dazu.«


  »Das hieße Ärger heraufbeschwören. Ich könnte mich nicht mal mehr aus einem Hochzeitsempfang befreien.«


  »Ich habe meine fünf Jahre Dienst mit derselben Arbeit verbracht, die ich hier tue, Garrett«, erklärte Sparky. »Nach der Grundausbildung habe ich nie wieder eine Waffe angefasst.«


  Ich kannte Sparky nicht gut genug, um ihm einen Vortrag zu halten, also zuckte ich nur mit den Schultern. »Das Leben ist nie nett zu den Gutherzigen. Ich hatte mal einen Freund, der immer wieder ein Gedicht rezitiert hat, in dem es darum ging, wie die guten Männer starben, während die Hinterhältigen immer reicher wurden. Er war einer der besten Menschen, die ich kannte. Und was das Krokodil nicht von ihm gefressen hat, haben wir im Sumpf einer Insel im Süden vergraben.«


  »Das Gedicht kenn ich!«


  »Ich lasse mich wohl besser in der Villa blicken.«


  »Klar. Aber ich würde Sie gern was fragen.«


  »Ja? Was denn?«


  »Dieser Vogel … Er ist doch ausgestopft, stimmt's?«


  »Hast du eine Wette laufen? Er lebt. Aber er steht gerade unter Drogen. Wenn ich ihn nicht berausche, flucht er schlimmer als der alte Darl Kali.«


  »Oh.« Sparky schien enttäuscht zu sein. Anscheinend hatte er die Wette verloren.


  


  17. Kapitel


  


  Ich verließ das Lager und schlenderte zu den Ställen. Der schnellste Weg zur Villa führte durch sie hindurch.


  Ich hatte die Hälfte geschafft, wobei ich genau darauf achtete, wohin ich meine Füße setzte, als ich mich plötzlich von drei nicht gerade freundlich dreinschauenden Jungs umringt sah.


  Morpheus' gern wiederholter Rat, mir den Rücken frei zu halten, fiel mir wieder ein. Vielleicht war ich einfach auch nur schlecht drauf. Oder möglicherweise ein bisschen ungeduldig. Jedenfalls fragte ich sie nicht lange, was sie wollten, sondern wirbelte herum.


  Mein Eichenholz-Nussknacker küsste die Schläfe des Kerls, der sich von hinten an mich herangeschlichen hatte. Das Pfund Blei im aktiven Ende des Prügels unterstrich mein Argument nachhaltig. Die Augen des Burschen wurden glasig, und er sackte wortlos zu Boden.


  Ich drehte mich weiter herum, duckte mich und verabreichte dem Knie eines klobigen Kutschers einen zärtlichen Pferdekuss. Er hatte gerade die Hand zur Faust geballt.


  Ich tauchte hinter ihm auf, parkte meinen Knüppel kurz auf seiner Hinterkopfglatze, trat zur Seite, als er rücklings zu Boden donnerte, und drehte mich zu dem dritten Burschen um. »Rollt da vielleicht eine Erbse in deinem hohlen Kopf herum?«, fragte ich ihn freundlich.


  Er stürmte weiter vor, obwohl er keine Waffe hatte. Das war wenig ermutigend. Woher kam diese Zuversicht? Ich täuschte einen Schlag gegen seinen Ellenbogen an und vergrub meinen Knüppel in seinem Brotkasten. Er entledigte sich eines Orkans an schlechtem Atem. Dann hämmerte ich den Knüppel gegen seinen Kopf und fand heraus, warum er weiter auf mich eingestürmt war.


  Eine zweite Dreier-Welle tauchte plötzlich auf. Diese Jungs sahen aus, als wären sie an körperliche Arbeit gewöhnt. Ich kannte keinen von ihnen. Auf der Haben-Seite blieb zu vermelden, dass niemand mehr hinter mir war.


  Während sie überlegten, was sie tun sollten, nachdem Plan A eindeutig schief gegangen war, versetzte ich den drei am Boden Liegenden noch jeweils einen kräftigen Hieb. Ich mag keine Überraschungen.


  Einer von der Bande schnappte sich eine Mistgabel. Ein anderer hob eine Schaufel auf. Mir gefielen die Implikationen nicht.


  Der Gottverdammte Papagei hatte sich auf einen Querbalken gerettet, als die Aufregung losging. »Kräh! Garrett sitzt in der Scheiße!«


  Der dritte Mann schien das Sagen zu haben. Er hielt sich etwas zurück, um sich das Spektakel anzusehen. Er und seine Jungs blickten hoch, als der Vogel sprach.


  Ich nicht.


  Ich griff an.


  Eine Mistgabel ist eklig und eine Schaufel unerfreulich, aber keins von beidem ist dafür konzipiert, Leuten wehzutun. Mein Stock dagegen hatte keinen anderen Grund für seine Existenz. Ich nutzte die Gelegenheit, um die Knöchel der Hand zu zermalmen, welche die Mistgabel hielt. Der Schaufelmann blieb einen Moment wie erstarrt stehen, als sein nicht gerade pfeilschneller Kumpel aufschrie. Ich steppte zur Seite und ließ seine Schädelknochen knacken.


  Ich schwöre, dass er einen Moment schimmerte. Ich dachte schon, er würde verblassen. Mir war nach Wimmern zumute, weil ich schon befürchtete, dass sich wieder irgendwelche Götter für mich interessierten.


  Rasch fuhr ich zu dem Mistgabelträger herum. Er war viel zu langsam, um eine wirkliche Bedrohung zu sein. Einen Augenblick später sank er langsam zu Boden. Die Bahn war frei zu dem Dritten im Bunde.


  Der Clown schloss die Stalltür zwischen uns, lehnte sich dagegen und lächelte. »Ich bin beeindruckt.«


  »Das sollten Sie auch sein. Sie werden nämlich gleich mit dem Hintern in Pferdeäpfeln liegen. Wer sind Sie? Und warum zum Teufel belästigen Sie mich?«


  »Kräh!«, bemerkte Der Gottverdammte Papagei aus sicherer Höhe.


  »Ich bin niemand Besonderer. Nur ein Botschafter.«


  Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Schmalz! Mir macht es auch nichts aus, den Botschafter zu massakrieren.«


  »Sie haben keine Angst?«


  »Ich bibbere förmlich in meinen kleinen Schühchen.« Ich versetzte dem Kerl mit der Mistgabel einen gezielten Tritt gegen die Schläfe. Eine halbe Sekunde schimmerte er genauso wie sein Kumpel.


  »Das interessiert mich nicht. Sie werden mir zuhören, ob Sie wollen oder nicht.«


  »Wollen wir wetten?« Ich ließ den Prügel nachdrücklich in meine Handfläche klatschen. »Mal sehen, ob Sie auch schimmern.«


  »Die Nachricht lautet wie folgt: Wir wissen, wo Sie wohnen. Also halten Sie sich von der Weider-Brauerei fern.«


  »Das ist doch wohl ein Scherz, hm?« Ich deutete auf meine Privatsammlung bewusstloser Fleischklöpse. »Ich weiß auch, wo ich wohne. Wenn ihr Jungs was wollt, kommt gern vorbei.«


  Einen Moment wirkte er etwas verunsichert. »Ich rate Ihnen gut: Verschwinden Sie! Halten Sie sich fern!«


  »Sagt wer? Anscheinend ist bei Ihnen im Kopf einiges durcheinander geraten. Ihr werdet eure fetten Ärsche schön vom Weider-Besitz fern halten. Wenn Sie das nächste Mal hier eindringen, dann tut's richtig weh.«


  Der Kerl schnitt eine Grimasse. Ich ließ meinen Knüppel in Richtung seiner Finger sausen, die er auf den oberen Rand der Stalltür gepflanzt hatte. Er biss an und zuckte zurück. Sofort trat ich mit voller Wucht gegen das Gatter. Er stolperte zurück. Bedauerlicherweise war mein Gleichgewicht auch nicht gerade perfekt. Ich stürmte zwar hinterher, landete aber im alles andere als süßlich duftenden Stroh.


  Der Gottverdammte Papagei lachte sich kaputt.


  »Dein Tag kommt auch noch.«


  Der große Kerl stieß gegen einen Pfosten und gewann sein Gleichgewicht wieder. Dann griff er sich einen handlichen Heuhaken und schwang ihn zischend vor und zurück. Wenigstens wirkte er nicht mehr so fröhlich. Er knurrte. »Das war ein großer Fehler. Jetzt haben Sie mich verärgert. Und ich brauche Sie nicht unversehrt.«


  Manche Leute sind zu dumm, um sich vorzustellen, dass jemand ihnen wehtun könnte. Und einige sind sogar so blöd, dass man es ihnen nicht mal durch Schmerzen beibringen kann. Dieser Prachtkerl hier sah aus, als gehöre er zu Letzteren.


  Der Gottverdammte Papagei gab einen bestürzten Laut von sich.


  Ich tastete nach meinem Knüppel. Als ich gefallen war, hatte ich ihn verloren. Ich stolperte über ein früheres Opfer, das stöhnte, als ich ihm einen Ellbogen in die Seite rammte.


  »Was machen Sie hier?« Das klang nach jemandem, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Ich riskierte einen kleinen Seitenblick, nachdem ich meinen Knüppel wieder hatte. Ty Weider und sein Rollstuhl waren etwa fünf Meter weiter entfernt. Neben ihm standen sein Vollzeitpfleger Mecki Lancelot und zwei Stallburschen.


  Der große Bursche glotzte ebenfalls. Er war eine Sekunde länger abgelenkt als ich. Ohne mich aufzurichten, schwang ich meinen Prügel und erwischte seine Kniescheibe. Er jaulte und hob sein Bein an. Daraufhin rollte ich mich gegen das Bein, das noch im Stroh stand.


  »Mecki, Icke, seht nach, was da los ist«, befahl Ty.


  Ich stand auf. »Ich bin's. Ich war gerade unterwegs vom Lager zur Villa, als diese Jungs sich auf mich gestürzt haben.« Ich versetzte dem Großen einen gezielten Tritt gegen den Kopf, bevor er sich wieder aufrappeln konnte. Im Augenblick war ich auf niemanden besonders gut zu sprechen. Dann beförderte ich ihn mit einem gezielten Tritt in den Hintern in einen Misthaufen.


  Mecki und Icke leisteten mir Gesellschaft. »Kennt ihr einen von diesen Burschen?«, wollte ich wissen.


  Die beiden sahen Ty Rat suchend an. Weider manövrierte seinen Stuhl im Slalom durch das Chaos. »Richten Sie sie auf, damit ich ihre Gesichter sehen kann.«


  Ich hob die Jungs an, und Icke half mir. Mecki schien sich die Finger lieber nicht schmutzig machen zu wollen. Er hielt sich wohl für den Einsatzleiter.


  Ich hatte ihn immer schon für eine Knalltüte gehalten. Er war groß, blond und hatte ein maßlos übersteigertes Selbstwertgefühl. Frauen der eher einfältigen Kategorie jodelten, wenn er vorüberging. Wir waren noch nie gut miteinander ausgekommen, aber das mussten wir auch nicht. Ich hing ja nicht mehr mit dem jungen Weider herum.


  »Du gehst ganz schön hart ran, Garrett«, stellte Ty fest.


  »Ich hab sie überrascht.«


  »Vermutlich in mehr als einer Hinsicht.«


  Er hatte Recht. Diese Typen hatten bestimmt nicht gewusst, wer ich bin. Sonst wären sie besser vorbereitet gewesen.


  »Mecki, diese Visagen kommen mir bekannt vor.« Er deutete auf zwei der Männer. »Was machst du da, Garrett?«


  »Ich durchsuche ihre Taschen.« Ich schlug einem Kerl auf den Kopf, damit er sich nicht aufrichtete. »Vielleicht finde ich ja was Interessantes.«


  »Und du sagst, das war keine persönliche Abrechnung? Keiner der Burschen hat eine Schwester?«


  »Einige haben vermutlich mehrere. Aber ich kenne sie nicht. Es wurde erst persönlich, als sie versucht haben, mich aufs Kreuz zu legen. Derjenige, den ich gerade zusammengefaltet habe, als du hereingekommen bist, sollte mir ausrichten, dass ich mich von der Brauerei fern zu halten hätte. Er war der Einzige von ihnen, der überhaupt etwas gesagt hat.«


  »Und du kennst ihn nicht?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Mecki? Nein? Icke? Mays? Nein? Sieht so aus, als hätten wir hier ein kleines Rätsel.«


  »Das da ist Votil Hanbe.« Icke deutete auf einen der Männer. »Der macht nachts die Ställe sauber. Und der da arbeitet in der Nachtschicht im Lager. Ich weiß nicht mehr, wie er heißt.«


  »Kessel«, sagte Mecki. »Milo Kessel. Skibber Kessel ist sein Onkel. Mr. Klees hat ihn eingestellt. Skibber zuliebe. Ich war dabei, als sie es besprochen haben.«


  »Dann können wir mit ihnen reden. Verprügle die beiden nicht weiter, Garrett. Und was machen wir mit den anderen?«


  »Was ihr hier mit Eindringlingen sonst so anstellt.«


  »Kielholen!«, krähte Der Gottverdammte Papagei.


  »Verprügelt sie noch ein bisschen und werft sie dann in den Kanal. Hallo, was haben wir denn da?«


  »Was?«


  »Sie tragen alle diese versteckten Armbänder.« Ich hob eines hoch. Es war das, das alle Heinis von den Menschen-Rechts-Bewegungen trugen: ein schwarzer doppelköpfiger Drachen auf einem roten Feld. »Ich kenne das nicht.«


  Es erhob auch sonst niemand Anspruch darauf, es zu kennen. »Mecki«, sagte Ty, »sammle sie auf und schaff sie hier raus. Icke, Mays, helft ihm.«


  »Können diese Verrückten einen Grund haben, mich von hier fern zu halten? Ich gehöre schließlich zum Bild dazu.«


  »Wer wusste, dass du kommst?« Der gute alte Ty. Immer direkt auf den Punkt.


  »Niemand«, flunkerte ich. Er sollte es eigentlich wissen, es sei denn, er wollte vor seinen Untergebenen nicht darüber sprechen. Nicks würde ihrem Verlobten kaum verheimlichen, was sie und Alyx vorhatten. Oder vielleicht doch? »Aber ich war lange genug hier, dass jemand sie hätte benachrichtigen können. Die Frage ist nur: Was fürchteten diese Politikheinis, dass ich finden würde?«


  »Diese Leute sind hauptsächlich Veteranen der unteren Klassen, Garrett. Du brauchst Geld, um eine politische Kraft zu werden. Bist du hier, um zu kontrollieren, ob jemand wieder absahnt?«


  »Ja. Allerdings habe ich nichts gerochen.«


  »Ich werde die Bücher selbst noch einmal überprüfen und lasse dich wissen, ob ich etwas gefunden habe. Du sagst, dass mein Vater dich sehen wollte?«


  »Gilbey hat mich im Lager gefunden. Sobald ich fertig war, bin ich in Richtung Villa gegangen.«


  »Vermutlich ist Dad schon sauer, weil du so lange brauchst. Ich informiere dich darüber, was die beiden zu sagen haben. Wenn sie nicht reden, können sie sich eine neue Arbeit suchen.«


  Die unbekannten Gestalten wurden bereits zur Straße gebracht. Einige von ihnen konnten sogar aus eigener Kraft laufen. Diesen Jungs würde morgen früh alles wehtun.


  Mir aber nicht. Ich hatte mich gerettet, indem ich schnell reagiert und hart zugeschlagen hatte. Es war genau das, was Morpheus mir so lange gepredigt hatte. Wenn das so weiterging, würde ich eine Spur von durchschnittenen Kehlen zurücklassen.


  »Ich werde mich wieder verspäten«, murmelte Ty. Er drehte seinen Rollstuhl herum, bis er sich unmittelbar vor seinen Brauereiarbeitern befand. Sie waren jetzt beide wieder bei Bewusstsein. »Mecki. Wir befragen Hanbe zuerst. Es ist nicht nötig, Skibber Kessel zu beunruhigen, wenn es nicht sein muss.«


  Der Gottverdammte Papagei tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. Offenbar hielt er es jetzt wieder für sicher, sich in meiner Nähe aufzuhalten.


  Ty zuckte zusammen, grinste dann jedoch. »Setz dir noch einen auf die andere Schulter, Garrett. Dann stülp dir einen Dreispitz über, humple, lass dir ein paar Gesichtsnarben verpassen und leg eine Augenbinde an. So könntest du als Kapitän Scarlet durchgehen.« Er schnitt eine Grimasse.


  Der Gottverdammte Papagei bringt in allen das Schlimmste zum Vorschein. Außer in mir.


  »Ich gehe lieber einfach zu deinem Vater.«


  


  18. Kapitel


  


  Manvil Gilbey wartete schon auf mich. Ich hatte kaum die Türglocke losgelassen, als er auch schon seine Nase zur Tür herausstreckte. Ich war überrascht. Normalerweise spielt hier ein Steifnacken namens Gerris Genord den Türöffner.


  Er rümpfte augenblicklich die Nase. »Was in aller Welt soll das denn? Wissen Sie, wie Sie aussehen?«


  »Allerdings. Ich war unterwegs hierher, als man mir im Stall aufgelauert hat. Ich möchte sofort mit Ihrem Boss darüber reden. Aber ich kann auch hinten rumgehen, den ganzen Pferdemist abschütteln und mich waschen. Falls Sie jemanden auftreiben können, der mir ein Handtuch und etwas Frisches zum Anziehen bringt.«


  »Sehr umsichtig von Ihnen, Garrett. Passen Sie nur auf, dass Sie unterwegs nicht auf ein Schwein oder ein Rindvieh stoßen.«


  »Vorsicht ist mein zweiter Name.«


  Der Gottverdammte Papagei hielt das für die geeignete Stelle, sein Amüsement auszudrücken. Er klang wie ein schreiender Esel.


  Ich schlenderte zum Lieferanteneingang. Dort wartete ich etwa zehn Minuten und fing an, mit mir selbst zu sprechen. Vielleicht dachte ich auch nur laut für Den Gottverdammten Papagei. Schließlich machte mir Gilbey die Tür auf und führte mich in einen großen, gepflasterten Hof, der als Ladezone gedient hätte, wenn diese Villa tatsächlich eine Brauerei geworden wäre.


  »Haben Sie sich verirrt? Oder sind Sie der Einzige im Haus, der es riskiert…?«


  »Ich bin Alyx begegnet und musste sie davon abhalten, sich persönlich von Ihrem Gesundheitszustand zu überzeugen.«


  Das hätte interessant werden können. »Das muss an dem schillernden Leben liegen, das ich führe.«


  »Ich würde mich nicht zu sehr für Alyx interessieren.«


  »Ich auch nicht. Max ist schließlich mein Brötchengeber.« Ach, wie sehr es schmerzte, diese Worte auszusprechen und sie auch noch halbwegs ehrlich zu meinen. Je mehr ich darüber nachdachte, wie prächtig Alyx sich entwickelt hatte, desto …


  »Und außerdem habe ich gehört, dass Sie bereits vergeben sind.«


  »Kräh!« Lachen auf Papageiisch.


  »Dieser Vogel und ich, wir sind eine wirklich tolle Nummer. Ich würde niemals etwas zwischen uns kommen lassen.«


  »Ich vermute, dass Miss Tate am Boden zerstört sein wird.«


  Manvil bleibt immer sachlich. Er nimmt sich selbst, das Leben und auch den ganzen Rest viel zu ernst. »Entspannen Sie sich, Gilbey. Nehmen Sie sich eine Nacht frei. Gehen Sie irgendwohin, wo Sie niemand kennt, lassen Sie sich volllaufen und feiern Sie mal richtig.«


  Gilbeys Augen weiteten sich ein winziges Stück. »Zweifellos ein ausgezeichneter Ratschlag. Ihnen hat er gewiss gute Dienste getan. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Tun Sie es wie damals, als Sie jung waren und gedient haben.«


  »Ich war im Büro von Richter Advokaat tätig.«


  »Was Sie nicht sagen!« Wahrscheinlich hat er alle vor Gericht gebracht, die während der Arbeit lächelten.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals die Art kritisiert zu haben, wie Sie Ihr Leben leben, Mr. Garrett.«


  »Aua!« Und das trotz seiner offenkundigen Missbilligung. »Eins zu null für Sie, Mr. Gilbey. Und das macht Sie auch zu einem wahren Schatz. Alle anderen stehen dem nämlich sehr kritisch gegenüber, einschließlich meines Partners, meines Haushälters, meiner Freundin, meines besten Freundes und sogar dieses albernen Mäusebussards.«


  Der Gottverdammte Papagei hob träge ein Augenlid und machte sich die Mühe, ein »Kräh!« einzuwerfen, das so kalt war wie eine Leiche.


  Eine Sekunde lang war ich mir sicher, dass Gilbey mit einem Lächeln rang.


  Er hatte zwar keine Ahnung, aber ich wusste jetzt, wie ich zu ihm durchdringen konnte. Mit dem Unerwarteten. Mit der Art Humor, der einen mit dem Unvorhergesehenen blendet.


  »Ein Troll, ein Riese und ein Barbar kommen in eine Taverne. Das Mammut hinter dem Tresen sagt: ›Wir bedienen keine …‹«


  »Mäuse sind nie sonderlich amüsant.«


  »Sie kennen ihn schon.« Ich war noch nicht mal in die Nähe der Pointe gekommen.


  »Ich kenne sie alle. Kittyjo sammelt sie. Je älter, desto besser. Ich muss sie mir immer anhören. Wir sind da. Ich habe einige Eimer heißes Wasser bringen lassen. Benutzen Sie, so viel Sie wollen.«


  »Kann ich Sie etwas fragen, Gilbey?«


  Er wartete, ohne mir die Erlaubnis zu erteilen oder zu versagen.


  »Sie sind ein guter Kerl. Sie sind Max' Kumpel. Sein Partner. Aber die Hälfte der Zeit reden Sie wie ein Butler oder so was Ähnliches.«


  »Wir sind, was wir sind, Garrett. Sie werden Seife, Handtücher und frische Kleidung in dem Raum finden. Spülen Sie den Boden ab, wenn Sie fertig sind. Das ist eine Geste der Höflichkeit für den nächsten Benutzer. Wenn Sie fertig sind, finden Sie uns in Max' Büro.«


  »Danke. Für alles und wofür auch immer.«


  Ich betrat den Raum. Der Boden bestand aus Zink. Die Wände auch. Anscheinend war es den Angestellten erlaubt, sich hier zu waschen. Vermutlich wurden auch Pferde hier drin geschrubbt.


  Einige Kleidungsstücke, Seife, eine Bürste und drei Holzzuber mit dampfendem Wasser standen auf einer Bank. Ein Durchgang ohne Tür führte in eine Kammer, die etwa einsfünfzig mal drei Meter groß war. Ihr Boden und die Wände bestanden ebenfalls aus Zink. Der Boden neigte sich zu einem Abfluss hinunter. Ein bizarr wirkender Apparat, bestehend aus einem Fass und Bleileitungen, hing an der Decke. Man konnte den Tank vom äußeren Raum aus füllen, indem man im Vorzimmer auf eine Leiter stieg.


  Ich kam dahinter, weil es einem Machwerk ähnelte, das wir uns auf den Inseln ausgedacht hatten. Allerdings haben wir damals Bambusstangen als Rohre benutzt.


  Ich schrubbte mich so gründlich wie seit Jahren nicht mehr.


  Die Kleidung bestand nicht gerade aus der Art Garderobe, die man üblicherweise an Mama Garretts Prachtjungen findet. Hauptsächlich deshalb, weil Mom und ihre Jungs sich das niemals hätten leisten können. Und die Sachen entsprachen auch nicht unbedingt meinem Geschmack. Sie waren zu elegant, zu formell, zu langweilig und hätten eher zu einer Beerdigung gepasst. Außerdem gehörte eine Weste dazu. Und Rüschen. Zwar nicht viele Rüschen, aber nichtsdestoweniger Rüschen.


  Ich bin kein Rüschentyp.


  Der Gottverdammte Papagei hockte auf meiner Schulter wie angeklebt. Und gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen.


  Die Kleidung roch, als hätte man sie schon lange gelagert. Vermutlich hatte sie einem der Weider-Jungs gehört. Damals, in glücklicheren Zeiten. Aber Ty konnte es nicht gewesen sein. Er war kleiner als ich. Vermutlich gehörten die Sachen demjenigen, der nicht aus dem Cantard zurückgekehrt war. Ich konnte mich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.


  Da die Werkzeuge schon mal da waren, rasierte ich mich auch.


  Mir ist allerdings nicht klar, warum ich diese günstige Gelegenheit nicht genutzt und Dem Gottverdammten Papagei die Kehle durchgeschnitten habe. Es war eine einzigartige Chance. Und niemand beobachtete mich.


  


  19. Kapitel


  


  Der alte Weider ist nur einen Tick größer als einsfünfundsechzig, aber seine Größe übertrifft seine Länge beträchtlich. Er hat ein rundes Gesicht, eine rötliche Gesichtsfarbe und kurz geschorenes weißes Haar. Das ist hauptsächlich auf die Seiten seines Kopfes gewandert, vermutlich um dem direkten Aufprall von Sonne und Regen zu entgehen. Sein Schnurrbart ist besser dran. Vielleicht bekommt der ja mehr Dünger ab. Es ist ein gewaltiger, grauer Busch mit hartnäckigen Resten von Braun.


  Weider lächelt gern, aber dieses Lächeln schafft es nur selten bis in die Augen. Es wirkt, als wäre er zwar im ersten Moment wirklich froh, einen zu sehen, würde jedoch in dem Augenblick, in dem man hereinkommt, sofort über die Haken und Ösen nachdenken.


  Er ergriff meine Hand und schüttelte sie. Seine Finger wirkten wie plumpe kleine Würstchen. »Ich habe von Ihrem Abenteuer in meinen Stallungen gehört«, sagte er lächelnd. Für sein Alter hat er noch bemerkenswert gute Zähne. »Ty hat Icke Khame hergeschickt. Der hat uns erzählt, was passiert ist, während Sie sich gewaschen haben.«


  »Ah. Ein Abenteuer. Das trifft es nicht ganz. Ich habe einfach nur Glück gehabt, dass Ty und Mecki rechtzeitig aufgetaucht sind.«


  »Warum?«


  »Was?«


  »Entschuldigung. Setzen Sie sich. Die Kleidung steht Ihnen gut. Die Sachen haben Tad gehört. Vermutlich haben Sie es sich schon gedacht. Behalten Sie sie. Das heißt: Manvil, sag Genord, er soll Tads ganze Garderobe zu Garretts Haus bringen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?« Typisch Boss. Plaudern und plaudern, und das gleichzeitig in sieben unerwartete Richtungen.


  »Nein.«


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich schon. Möchten Sie etwas trinken? Wir haben Bier. Oder Bier. Sie können natürlich auch Bier bekommen.« jedes Mal, wenn ich ihn besuchte, hat er eine Veränderung in diesen alten Scherz eingeflochten. Und ich besuche ihn nicht besonders häufig. Unsere Beziehung basierte vielleicht auf eben dieser Abwesenheit, und sie vergrößerte die gegenseitige Zuneigung noch. »Warum sollte jemand Sie angreifen?«


  »Das ist eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Zwei der Leute sind Ihre Angestellten. Ty hat mir versprochen, ihnen eine Antwort zu entlocken. Sie trugen alle Armbänder von irgendeiner rechtsmilitanten Bande. Das Emblem habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  Gilbey brachte einen Humpen Bier, ein Weider Dunkel Reserve, mit einem starken Hefegeschmack. Es war genau das Bier, das die Ziegen im Himmel statt Milch geben. »Es ist ziemlich unheimlich, Sie in dieser Kleidung zu sehen«, bemerkte er.


  Weider stimmte ihm zu. »Wenn wir von einem Chirurgen Ihre Schultern etwas schmaler machen ließen, sähen Sie aus wie Tad.« Der alte Schmerz stand in Weiders Augen. Es war der Schmerz, den wir alle kennen, denn wir alle haben jemanden im Krieg verloren. Ich trank einen tiefen Schluck und versuchte, meinen Bruder zu vergessen. Das Andenken an meinen Vater schmerzt nicht so sehr, weil ich mich nicht mehr an ihn erinnern kann.


  Weider blieb dieser Trost versagt. Und auch das Bier konnte ihm nicht helfen. Er trinkt nicht. Weil er das Zeug viel zu sehr liebt.


  Gilbey zapfte sich einen Krug. An dem würde er sich den ganzen Abend festhalten. »Ich gehe nicht mehr viel aus, Garrett«, sagte er, als er sich auf den Stuhl setzte, auf dem er immer saß, nicht weit von Max entfernt. Von dort konnte er schnell herüberkommen und eine Partie Domino spielen, wenn die Stimmung danach war. »Mit der Volkskultur habe ich keinen Kontakt mehr. Sind ausgestopfte Vögel mittlerweile der neueste Schrei?«


  »Das ist ein Geschenk von einem Freund.« Dabei beließ ich es.


  Mit etwas Glück döste der Tote Mann gerade und bekam nichts durch das grässliche Dschungelhuhn mit.


  »Also ist Alyx zu Ihnen gegangen«, bemerkte Weider.


  Ich nickte.


  »Ich habe sie nicht geschickt.«


  »Das hat sie auch gesagt. Aber sie hat angedeutet, dass Sie mich nicht von der Schwelle stoßen würden, wenn ich auftauche.«


  »Es ist gut, dass Sie gekommen sind. Sie haben bereits Beweise gefunden, die nahe legen, dass etwas vorgeht. Dieses Krebsgeschwür namens Menschen-Rechts-Bewegung hat die Brauerei tatsächlich befallen.«


  »Alyx hat gesagt, dass jemand versucht, Geld für Den RUF zu erpressen.«


  Weider wirkte überrascht und sah Gilbey an. »Manvil?«


  »Das wäre mir neu.« Gilbey rutschte alarmiert auf seinem Stuhl vor.


  »Sie sagte, sie wüsste es von Ty. Tinnie und Nicks haben ihre Geschichte bestätigt. Ein paar Brauer hätten es angeblich mit angesehen.«


  »Haben sie das? Der RUF? Nicks?«


  »Miss Nicholas. Tys Verlobte. Es klingt aber nicht nach dem Stil Des RUFs.«


  »Absolut nicht. Adolph Sankt Norden ist so wohlhabend, dass sich selbst drei Männer dafür schämen sollten.«


  Sehr interessant. Weider dürfte Sankt Norden da in nichts nachstehen. »Ich würde dem Mann mit Kusshand einiges von seinem schlechten Gewissen abnehmen.«


  Weider kicherte. »Zweifellos. Aber sein Wohlstand macht Den RUF zur größten dieser Rechts-Gruppierungen.«


  »Sein Wohlstand und seine Verbindungen«, warf Gilbey ein. »Die meisten aus seinen gesellschaftlichen Kreisen teilen seine Vorurteile.«


  »Ich nicht«, erklärte Max. »Auch wenn ich ihn als Freund betrachte. Er würde nichts hintenherum versuchen. Er würde kommen und mich um Hilfe bitten.«


  »Vielleicht gibt es ja einige abtrünnige Milizen.« Ich hatte vor noch gar nicht allzu langer Zeit eine sehr unangenehme Begegnung mit einer dieser Splittergruppen Des RUFs gehabt.


  »Sehr plausibel.« Gilbey nahm meinen Krug, füllte nach und fügte hinzu: »Die Männer im Stall waren nicht vom RUF.«


  »Icke schien sicher zu sein, dass Ty dafür gesorgt hat.«


  »Oh.«


  »Morgen Abend gebe ich einen Empfang, auf dem Ty und Giorgi ihre Verlobung bekannt geben. Alles, was Rang und Namen hat, wird sich hier versammeln. Einschließlich Adolph Sankt Norden und Bondurant Altoona. Und Sie, wie ich hoffe. Wollen Sie nicht ebenfalls vorbeikommen?«


  »Ehm … Ich? Ich soll mich unter die Löwen der Gesellschaft mischen?« Das habe ich zwar schon immer getan, aber meistens an schattigen Orten, an Straßenecken, auf kleinen Gässchen, in Tavernen, wo ihre Art nicht bemerkt, dass sie mit einem so verrufenen Subjekt wie mir auf Tuchfühlung geht.


  »Das schaffen Sie schon, Garrett. Bringen Sie einfach Ihre Manieren mit. Und tun Sie so, als wären alle Gäste wunderschöne Frauen, an die Sie Ihren Charme verschwenden können. Besorg ihm eine Einladung, Manvil. Sie kommen wie alle anderen Gäste, Garrett. Die Leute vom Sicherheitsdienst werden nicht wissen, wer Sie sind. Jedenfalls nicht sofort.«


  Ich muss offenbar meine Miene geändert und ihr freien Lauf gelassen haben. Vielleicht sollte ich mich ein bisschen in den Spielhallen herumtreiben, bis ich mein Pokerface wieder im Griff hatte. Während ich eine gefaltete Karte von Gilbey entgegennahm, fragte ich Weider: »Also, warum haben Sie Manvil geschickt, um mich zu holen?«


  »Es war ein Impuls. Vermutlich hervorgerufen durch einen Anfall von gesundem Menschenverstand. Ich wollte Ihnen diese Einladung geben. Weil mir plötzlich klar geworden ist, dass ich mich vollkommen in die Hände von Amateuren und Fremden geben würde, wenn ich Sie ausschlösse. Und das bei einer Gelegenheit, in der ich das Haus voller Außenstehender habe. Viele von denen würde ich nicht einmal auf einem Hochzeitsempfang als Freunde bezeichnen. Und außerdem wollte ich herausfinden, warum sie plötzlich Interesse an der Brauerei zeigten. Gerade dann, als die Dinge sich verschlimmerten. Nennen Sie es ein Aufflackern meiner Altersparanoia.«


  Ich sah Gilbey an. Manvil hält viel weniger von mir als Max. »Billigen Sie das?«


  »Das tue ich«, erklärte er und verzog das Gesicht, als habe er Blähungen.


  »Bekümmert Sie etwas anderes?«


  Max sagte: »Ich erwarte morgen Abend Antworten. Ich habe vor, die Schlangen aus ihrer Deckung aufzuscheuchen.«


  Es würden einige Schlangen unter diesen großbürgerlichen Raubrittern sein, die sehr wahrscheinlich zu Weiders Abendempfang eingeladen waren. Vipern in der Größe dieser Killerkrokodile, die wir auf den Inseln gefangen und an die Säbelzahntiger verfüttert hatten …


  »Alyx wollte ebenfalls, dass Sie eingeladen werden.« Gilbey rückte schließlich doch damit heraus.


  Mein kleines Schätzchen. »Häh?«


  »In Miss Tates Interesse. Aber auch, weil sie selbst die Schlangen satt hat.«


  Tinnie schien ihre knackige kleine Kehrseite wieder vollkommen ungeniert mitten in mein Leben zu schieben. Und ich hatte absolut nichts dagegen. »Ich werde versuchen, etwas Passendes zum Anziehen zu finden.«


  »Manvil wird dafür sorgen, dass Genord Ihnen rechtzeitig Tads Kleidung bringt. Bitte meiden Sie die Ställe bis nach dem Fest.«


  »Ich denke, ich kann der Versuchung widerstehen, ihnen einen Besuch abzustatten.«


  Gilbey grinste, als er vorschlug: »Wenn Sie rechtzeitig ankommen, können Sie unsere Arrangements kritisieren und die Übeltäter, sprich Gäste, bei der Ankunft in Augenschein nehmen.«


  Ich gab mir einen sachlichen Anstrich. »Ein vernünftiger Plan, Gentlemen.«


  »Kräh! Wir werden da sein.«


  »Wir? Ich würde eher deine Federn vorausschicken, du kleiner Staubwedel.«


  Weider kicherte. »Einer von euch sollte jedenfalls auftauchen.«


  »Einer von uns wird auch kommen. Und zwar ich. Der mit einem halben Hirn.« Ich stand auf. Anscheinend hatte ich mich zu schnell bewegt. Der Boden wurde plötzlich schrecklich instabil.


  Das konnte unmöglich an diesem kleinen Tropfen Bier liegen.


  


  20. Kapitel


  


  »Hörst du bald auf, herumzutrampeln?« Der Gottverdammte Papagei wurde immer ruheloser. Ich hoffte, dass er mich wenigstens nicht in Verlegenheit bringen würde, wie es Tauben üblicherweise mit den Statuen längst vergessener Generale taten. Von tierischen Stoffwechselprodukten hatte ich für heute die Nase voll.


  Weiders privates Wohnzimmer befand sich in der Ecke seiner Villa, und zwar im ersten Stock. Obwohl der nur ein kleines Stück oberhalb der Straße lag. Der Boden, auf dem die Villa stand, war ein wenig abschüssig. Auf der Rückseite konnte man einfach rausmarschieren, aber vorn musste man fünfzehn Stufen bis zur Haustür hochklettern und dann ein halbes Dutzend Stufen himmtersteigen, um wieder auf den Boden zu gelangen. Also liegt das Erdgeschoss beinahe überall im Souterrain. Nur die Rückseite des Hauses, einschließlich der Küche, des Speisesaals der Familie und der Hintertreppe, wird täglich genutzt. Das meiste andere ist Veranstaltungen vorbehalten.


  Selbst der erste Stock dient vorwiegend geschäftlichen und feierlichen Zwecken. Weider regiert sein Imperium von hier aus. Das Leben der Familie spielt sich weiter oben ab, im zweiten und dritten Stockwerk. Die Diener, die auf dem Anwesen wohnen, sind in kleinen Kammern und Zimmerchen unter dem Giebel untergebracht.


  Ich beneidete sie nicht.


  Ich wollte gerade die große Freitreppe zum Erdgeschoss hinuntergehen, als ein ferner Schrei mich innehalten ließ. Ich sah zurück. Gilbey stand in der offenen Tür von Weiders Arbeitszimmer. Ich sah nur seine Umrisse. Er zuckte mit den Schultern und deutete nach oben.


  Ich knurrte: »Todd weilt noch unter uns.« Dann holte ich einige Male tief Luft, während ich weiterging. Der Gottverdammte Papagei hörte nicht auf, auf meiner Schulter herumzuhüpfen.


  Max hatte drei Söhne: Todd, Tad und Ty. Todd und Ty haben es aus dem Cantard zurück geschafft, aber Todd hat dort seinen Verstand und seine Seele verloren.


  Das haben wir gemein, seien wir arm oder reich. Wir waren alle im Cantard gewesen. Und wir alle haben jemanden verloren. Und keiner von denen, die überlebt haben, ist unverändert zurückgekehrt.


  Aber der Krieg ist vorbei, und Karenta hat triumphiert. Die sagenhaften Minen des Cantard dienen jetzt den Zauberern, die unsere wahren Herren sind. Karenta ist das mächtigste Königreich der Welt. Wir sollten stolz sein.


  In diesem Monat hat die Krone  zum ersten Mal seit drei Generationen  niemanden einberufen.


  Wir haben gewonnen. Und genau deshalb bricht unsere Welt auseinander.


  Junge, bin ich froh, dass wir nicht verloren haben.


  Es schien eine Meile zur Tür zu sein. Meine Absätze klackten laut auf dem Marmor, und das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen. Die Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gange.


  Die Vordertür war unbewacht. Die Paranoia des alten Mannes konnte nicht sonderlich ausgeprägt sein. Ich stieg die Stufen hinauf, während ich mir vornahm, einen etwas weniger entspannten Sicherheitsposten aufzustellen.


  Von der Veranda aus musterte ich die Umgebung. Das Tageslicht war nur noch ein geisterhafter Abklatsch seines vorherigen strahlenden Selbst. »Wenn du deinen Verdauungsmüll loswerden willst, dann solltest du jetzt die Gelegenheit nutzen, du räudiger Truthahn.«


  »Ich wollte, dass du rausgehst, damit wir reden können«, krächzte der Vogel.


  Der Tote Mann. Natürlich. Ich wusste, dass wir uns in diese Richtung bewegen würden, nachdem er darauf bestanden hatte, dass ich diesen kleinen Geier überall mit hinschleppe. Er wollte diesen hässlichen Staubwedel nicht nur dazu benutzen, mir nachzuspionieren, sondern er wollte mich damit nerven, als wäre er meine Mutter.


  »Vogel«, knurrte ich. »Dein letztes Stündlein hat geschlagen! Du bist fällig!«


  »Was?«


  »Du schaffst es, dass ich mit mir selbst rede. Was willst du?«


  »Du musst nach Hause kommen. Wir haben Gesellschaft, mit der nur du klarkommen kannst.«


  »Mist.« Was sollte das bedeuten? Ich konnte ihn nicht fragen, weil er es mir nicht sagen würde. »Hast du Lust. Namen zu nennen?«


  »Nein. Verschwende keine Zeit.«


  Ich entschied mich für den direkten Weg, was sich allerdings als schlechte Wahl entpuppte.


  Die Große Avenue südlich des Traumviertels war voll gestopft mit Pro-Menschen-Rechte-Demonstranten. Sie waren überwiegend jünger als ich. Es schien kaum möglich, dass es so viele waren und dass sie alle hierher gehörten und sich nicht auf Hunderte Städte, Dörfer und Hunderttausende Bauernhöfe zerstreuten. Aber natürlich ist die Ablehnung alles Nicht-Menschlichen eine uralte Tradition. Wir haben deshalb in der Vergangenheit große und erbitterte Kriege geführt. Und heutzutage sind viele Männer, die älter sind als ich und sicher in ihrem Angestellteuverhältnis leben, genauso intolerant wie irgendwelche Jugendlichen ohne jede Zukunft.


  Ich stieß an einer Stelle auf die Avenue, wo sechshundert Kerle vom RUF auf und ab marschierten und ihre Kriegskünste mit Prügeln und Holzschwertern zeigten, statt Hellebarden und scharfe Klingen zu benutzen. Ihr Erscheinungsbild war ziemlich uniform. Und ihre Schilder passten dazu. Die meisten trugen leichte Lederhelme. Sie waren wahre Gläubige, und sie hatten auf dem Schlachtfeld die tödlichsten Feinde gestellt. Diese Nacht würde wirklich unschön werden, wenn irgendein Genie auf dem Hügel beschloss, die Armee sollte die Demonstranten vertreiben.


  Alle Truppen, die geschickt würden, dürften sich relativ bald demobilisieren. Das war eine interessante Komplikation.


  Ich entspannte mich und wartete auf eine Gelegenheit, die Straße zu überqueren, ohne irgendeinen Verrückten zu stören. Man will schließlich niemanden verärgern, der einige tausend seiner besten Freunde griffbereit hat. Es sei denn, man hat den Schädel eines Vollidioten auf den Schultern.


  Ein schöner Spalt öffnete sich. Fünfzig andere unpolitische Typen und ich wollten die Gelegenheit nutzen.


  »Hey! Garrett! Warte!«


  Die Stimme kannte ich. Unglücklicherweise. »Verdammt!« Vielleicht konnte ich ihre Besitzerin ja abhängen.


  


  21. Kapitel


  


  »Garrett!« Das war meine Freundin Winger, die da herumbrüllte. Winger ist ein gutes, altes Landei, das so groß ist wie ich. Sie sieht gut aus und hat ihren Mann und ihre Kinder verlassen, um ihr Glück in der Stadt zu suchen. »Verdammt! Bleib gefälligst stehen, Garrett!«


  »Warte«, krähte der Papagei mir ins Ohr. Ich blieb stehen. Schließlich war ich gut abgerichtet. Einige Leute blieben ebenfalls stehen. Sie war erschreckt, weil der Vogel gesprochen hatte.


  »Spricht Ihr Vogel wirklich, Mister?«, fragte ein Mädchen. Es war etwa fünf Jahre alt, hatte blonde Löckchen und die unschuldigsten blauen Augen, die jemals erfunden worden sind. Ich hätte mich gern in fünfzehn Jahren mit ihr verabredet, aber ihr Vater wirkte wie ein Vater, der zu sehr wie ein Vater dachte.


  »Allerdings, das tut er. Aber es ist sehr schwer, ihn zum Reden zu bringen.«


  »Kräh! Hübsche Kleine! Süßes Mädchen!«


  »Es sei denn, du bist jemand ganz Besonderer!«


  Der Vogel erblickte Winger. »Kräh! Heiliges Kanonenrohr! Schaut euch diese Glocken an!« Die Natur hatte es wirklich unverschämt großzügig mit Winger gemeint.


  Ich drückte dem Vogel den Schnabel zu, bevor er dafür sorgte, dass man mich lynchte.


  »Ich liebe dich auch, Mr. Big«, sagte Winger, als sie näher kam. Sie ignorierte Kind und Vater vollkommen. Der beschloss, dass er mit Pennern wie uns nichts zu tun haben wollte, und ging über die Straße. »Wohin wolltest du denn, Garrett?«, erkundigte sich Winger.


  »Ich habe ernsthaft daran gedacht, die Straße an einer Stelle zu überqueren, an der die Dumpfbacken sie nicht blockieren, Adlerauge.«


  »Er hat versucht, dir aus dem Weg zu gehen, du Schlaumeier«, ertönte eine Stimme hinter mir.


  »Eierkopf!« Ich drehte mich um. Eierkopf Zarth ist ein Berg von einem Mann. Sein Gesicht ist allerdings ein paar Mal zu oft umgestaltet worden. Er grinste mich an. Seine Zähne waren verkümmert, schwarz und gebrochen.


  Eierkopf und Winger haben insgesamt genug Grips, um sich unterzustellen, wenn es regnet. Allerdings erst nach einer lebhaften, mit Nichtigkeiten angereicherten Debatte. Aber man kann auf ihre Freundschaft zählen. Das heißt, man kann auf Eierkopfs Freundschaft zählen. Winger wird ein wenig schlüpfrig, wenn es um Geld geht.


  »Hallo, Winger, Schätzchen. Hallo, Eierkopf. Wie geht es dir? Mir geht es gut, danke. Schön, euch zu sehen. Und auf Wiedersehen. Ich habe jetzt leider keine Zeit, denn ich muss mich beeilen.«


  »Wir beeilen uns mit dir«, erklärte Winger.


  »Warum?«


  »Weil dein Kumpan nicht athletisch genug ist, um es selbst zu tun. Deshalb hat er uns angestellt. Vermutlich denkt er, dass du frische Windeln brauchst.«


  »Jo«, sagte Eierkopf. »Er hat den Eindruck, dass jemand dir vielleicht ernstlich wehtun könnte.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  »Ich auch nicht, Garrett«, knurrte Winger. »Ich meine, du trampelst nur auf den Gefühlen anderer Leute herum …«


  »Spar dir das, Winger. Das letzte Mal, als du ein Gefühl hattest, bist du zu einer Hebamme gelaufen, um herauszufinden, ob es Blähungen waren oder eine Schwangerschaft.«


  Winger grinste.


  Die Jungs vom RUF stimmten eine Kombination aus Gesang und Jubelrufen an, was sowohl bewegend als auch erschreckend war. Dann marschierten sie auf der Stelle. Ihre Füße ließen das Pflaster erbeben. Sie hatten sogar eine Kapelle dabei, wie wir zu unserem Entsetzen feststellen mussten.


  Militärkapellen habe ich noch nie gemocht. Und patriotische Märsche gehen mir auch nicht gerade sonderlich nahe.


  Ich habe darauf geachtet und mich darauf konzentriert, als ich noch im Korps war. In meinem Job war ich wirklich gut. Ich wurde einer der Besten in einer Einheit, die die Creme de la Creme war. Das hat mir geholfen, gesund zu bleiben. Aber zu keiner Zeit hat meine Seele unter der Verlockung gelitten, ein anonymer Teil einer hirnlosen Masse zu werden, die das Denken jemandem überlässt, dem man nicht einmal zutrauen sollte, die Pferde zu tränken.


  Es bot sich eine neue Chance, die Straße zu überqueren. Ich nutzte sie. Winger und Eierkopf wichen mir nicht von der Seite. Was ging in dem Toten Mann vor?


  Vielleicht baute er allmählich tatsächlich ab und verfiel in eine paranoide Fantasie, bevor er schließlich ganz erlosch?


  »Dieses politische Unkraut ist wirklich außer Kontrolle«, sagte ich zu Eierkopf.


  Zarth ist kein großer Denker. Er braucht eine Weile, bis er eine Meinung formulieren kann, also musste er über dieses Thema schon lange und angestrengt nachgedacht haben. »Ich verstehe das nicht, Garrett. Sie überreagieren. Es ist so, als würden sie herumschreien, weil TunFaire voller Wesen ist, die hier leben.«


  Wenn Eierkopf ein Vorurteil hatte, dann habe ich es jedenfalls nie bemerkt. Sicher, er kann aus beruflichen Gründen eins entwickeln, wenn die Bezahlung stimmt. Er ist von Beruf Knochenbrecher, und er nimmt merkwürdige Jobs an, um Körper und Seele zusammenzuhalten.


  »Neulich hast du mir noch gesagt, dass diese Zeiten gut für dich wären.«


  »Schon. Aber auch wenn die Zeiten gut für mich sind, heißt das noch lange nicht, dass es richtig ist, was passiert. Die Leute werden verrückt. Es kommt mir vor, als hätte irgendein verrückter Zauberer einen Hasszauber gesponnen, sodass alle zweimal so dumm sind wie gewöhnlich.«


  Eierkopf und Winger suchten die Schatten ab, während wir weitergingen. Ich behielt die dunklen Hausecken ebenfalls im Auge. Ich war nervös. Die letzten Tage waren nicht einfach gewesen. Ich dachte daran, eine Autobiografie zu schreiben. Titel: »Immer Ärger mit Garrett« oder »Gefahr ist Garretts Geschäft«.


  Es passierte nichts weiter, außer dass wir einer kleineren Massenprügelei ausweichen mussten. Nachzügler der Rechts-Heinis waren auf Nachtleute gestoßen, die ihre Meinung nicht teilten. Die meisten dieser Nachtleute sind keine Menschen, und keiner von ihnen hatte ein Sensibilitätstraining absolviert. Deshalb reagieren sie auf Beleidigungen, indem sie Köpfe spalten.


  Wenn man genug Trunkenbolde auf einen Haufen bringt, dann weiß ich nicht, wann sie entscheiden, dass sie die Welt erobern können. Wenn sie allerdings beschließen, bei einem Troll damit anzufangen, dann werden sie sich wehtun. Ganz gleich, wie viel sie getrunken haben  ein Troll ist so ziemlich allem gegenüber unempfindlich, außer Schuppenflechte.


  Bier ist vielleicht gar nicht die Quelle aller sozialen Probleme, im Gegensatz zu allem, was die Teeisten behaupten. Der alte Weider produziert vielleicht sogar das Heilmittel gegen unsere gesellschaftlichen Krankheiten. Wenn wir jetzt alle Idioten saufen lassen und dann zusehen, wie sie sich richtig Ärger einhandeln? Richtiger Ärger könnte sie eliminieren. Bingo. Problem gelöst.


  Niemand kann mich davon überzeugen, dass ich ihn vor sich selbst retten müsste. Wenn man zur Hölle fahren will, indem man Kraut raucht oder Opium oder säuft oder blöd genug ist, einem Giganten Beleidigungen ins Gesicht hinaufzurufen, dann nur los! Viel Spaß bei der Schlittenfahrt. Ich komme dir sicher nicht in die Quere.


  


  22. Kapitel


  


  »Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich, als wir in die Macunado östlich von meiner Hütte einbogen. Ich sprach Den Gottverdammten Papagei an, falls der Tote Mann mich über besondere Pläne informieren musste. Eierkopf und Zarth dachten, ich frage sie. Sie wussten nichts von der besonderen Beziehung zwischen dem Wesen mit zu wenig Hirn und dem mit eindeutig zu vielen Hirnen.


  »Wir bringen dich zur Tür und sorgen dafür, dass du sicher ins Haus kommst«, erklärte Winger. »Du bezahlst uns.«


  »Euch bezahlen? Das muss der Tote Mann von seinem Geld bezahlen. Ich habe nicht nach Babysittern gefragt.«


  Ihro Gnaden reagierte nicht auf den Köder. Es sollte niemand erfahren, dass er den Papagei benutzte.


  »Willst du dich nicht mal um die Kinder kümmern, Garrett?«, fragte Eierkopf. »Das ist widerlich.«


  Er meinte einige Jugendliche unbestimmbaren Alters, die an einer Straßenecke herumlungerten. Sie pöbelten eine Schar heranwachsender Elfenmädchen an, die nicht gerade in ihrer Gegend waren. Ganz zu schweigen davon, dass es schon dunkel wurde. Ihre Väter hätten ihnen die Hinterteile pupurn geprügelt, wenn sie mit angesehen hätten, was hier vorging. Die Jungs waren extrem unhöflich, und ihr Vokabular war ziemlich rassistisch. Obwohl die Kleidung, die sie trugen, eindeutig vom Elfenstil abgekupfert war. Die Mädchen kicherten und forderten die Jungs heraus, ihnen doch was zu tun. Irgendwas. Denn dann würden sie die Jungs genauso blöd aussehen lassen, wie sie redeten.


  »Soll ich hingehen und sie an ihre Manieren erinnern?«, fragte ich.


  »Häh?« Eierkopf sah mich verblüfft an. »Manieren? Wovon redest du, Garrett?«


  »Nein. Wovon redest du, wenn nicht von ihrem Benehmen?«


  »Ihr Haar, Mann!« Zarth betrachtete mich, als wäre ich blind geworden. »Sieh dir doch ihr Haar an!«


  »Sie haben eine Menge davon.« Die meisten hatten es aufgesteckt und kunstvoll gelockt. Es sah schrecklich aus, na und? Es war bereits offenkundig, dass es ihnen nichts ausmachte, die Zielscheibe von Spott zu sein.


  Eierkopf ist niemals über seinen militärischen Haarschnitt hinausgewachsen. Er knurrte: »Was für Eltern würden schon zulassen, dass ihre Kinder so herumlaufen? Wenn du wissen willst, warum es mit Karenta abwärts geht, dann …«


  Das wollte ich zwar, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eierkopfs Theorie besonders wasserdicht war.


  Haar hatte nichts mit dem Verhalten dieser Jungs zu tun. Auch wenn Verhalten und Haar vielleicht zwei Symptome derselben Krankheit sein mochten. Und diese Mädchen waren für die Situation mitverantwortlich. Niemand  weder Menschen noch Elfen  wird widersprechen, wenn man behauptet, dass es kaum schönere und sinnlichere Frauen gibt als Elfenweibchen. Und diese Mädchen hier sonnten sich auch noch im Glanz ihrer Jugend. Sie zogen alle Register, über die sie verfügten, um diese Jungs zu demütigen.


  Die waren zu naiv, um zu begreifen, dass sie verlieren würden, ganz gleich, was sie taten. Es ist schon eine harte Lektion für einen erwachsenen Mann wie mich. Und ich bin aus dem Alter raus, in dem ich an Straßenecken stehe und das Unerreichbare anheule. Aber ich vermute, keine Frau ist darüber erhaben, dich zu erniedrigen, wie subtil auch immer, wenn du sie attraktiv findest.


  Ich strapazierte Eierkopfs Erbse bis an ihre überschaubaren Grenzen, als ich versuchte, ihm zu erklären, was auf der anderen Straßenseite vorging. »Du hast den Kopf voller Scheiße, Garrett«, erklärte Winger plötzlich.


  »Ich sag dir was, Winger: Erzähl du mir was über die Frauen, mit denen du rumhängst.«


  »Wie? Was hat das denn damit zu tun?«


  »Du willst mir erzählen, wie Frauen wirklich denken? Aber du hängst mit mir rum. Oder mit Eierkopf, wenn er nicht gerade eine Freundin hat, die ihn mit Beschlag belegt. Du hängst in Kaschemmen rum und versuchst, dich mit Jungs zu prügeln, die dich an deinen Ehemann erinnern. Du umgibst dich mit Dieben, Schlägern und Hochstaplern, aber keiner von ihnen ist eine Frau. Also glaube ich nicht, dass allein die Tatsache, dass du dich beim Pinkeln hinhockst, dich zur Expertin für die weibliche Kultur macht, die in unsere großartigen Metropole praktiziert wird.«


  »Scheibenkleister. Du machst mich wieder runter, nur weil ich vom Land komme.«


  Das konnte noch Stunden so weitergehen. Winger erholt sich von jedem Schlag, auch wenn ihre Worte selten Sinn machen. Glücklicherweise waren wir vor meinem Haus angelangt. Es war so dunkel und ruhig, wie es in meinem Block nur werden kann. Aber ich wollte verflucht sein, wenn das nicht Mrs. Cardonlos war. Sie stand vor der Tür und beobachtete meine Hütte, als erwarte sie eine Unterhaltung von der Sorte, wie nur ich sie auf die Beine stelle.


  Ich musterte die Gegend aufmerksam. Zuerst kriege ich eine bewaffnete Eskorte und dann finde ich meine Nemesis auf Posten. »Was ist passiert, alter Knochen? Wieso ist die Misthexe der Macunado Street auf Patrouille?«


  Eierkopf sah mich an, als wäre ich noch verrückter, als er gedacht hatte. »Ich denke nur laut«, sagte ich. »Ich spicke ihn mit Informationen.«


  »Ach ja?«, fragte Winger. »Dann sag ihm, er soll sein Kontobuch lesen. Das macht zwei Silbertaler pro Nase.«


  »Zwei Taler? Mach dich nicht lächerlich.«


  Das ist in der Tat albern, Garrett. Die Frau wird wieder habgierig. Und sie testet unsere Fähigkeit zur Kommunikation, um unsere Grenzen festzustellen, falls sie das kann. Zwei Unzen Silber war das vereinbarte Honorar. Und das war schon überaus großzügig. Wenn ich darüber nachdenke, dann komme ich zu dem Entschluss, dass du sie in Kupfer bezahlen solltest. Der Silberpreis liegt danieder. Er wird sich auf einem weit höheren Niveau stabilisieren, sobald die Euphorie über den Sieg von dem Wind der Realität verweht worden ist.


  Wovon redete er? »Euphorie? Du machst wohl Witze! Weißt du, was in den Straßen vorgeht?«


  Winger und Eierkopf glotzten.


  Allerdings. Würdest du sagen, dass in das, was hier passiert, die Art Leute verwickelt sind, die mit großen Mengen Edelmetall handeln?


  »Gut, ich verstehe.« Ich Blödmann. Ich verstand auch, dass ich Winger einen ganzen Haufen Informationen für umsonst gegeben hatte.


  Bitte, kläre das schnell mit den beiden. Wir haben, wie gesagt, Gesellschaft, und ich kann es kaum erwarten, das zu ändern.


  Meine Güte.


  


  23. Kapitel


  


  Winger wollte kein Kupfer nehmen. Sie war zwar nicht klug, aber sie war gerissen. Wenn wir uns nicht von unserem Silber trennen wollten, dann mussten wir etwas wissen.


  Sie respektierte die Gehirne des Toten Mannes.


  Eierkopf folgte ihrem Beispiel, ohne zu wissen warum. Er sah mich finster an, weil ich versuchte, ihn in Kupfer zu bezahlen. »Gib es nicht alles an einem Platz aus«, riet ich ihm.


  »Es ist schon ausgegeben, Garrett. Ich habe Schulden bei Morpheus.«


  Nun stellt euch das mal vor. Zarth lässt bei Ahrm anschreiben. Selbst jetzt, wo der Laden »Zum Palmenhain« heißt. Wieso lässt Morpheus das zu?


  »Du musst einen Experten konsultieren, Garrett«, sagte Winger.


  »Einen Experten?«


  »Wegen deiner Gewohnheit, mit Vögeln zu sprechen.«


  »Das könnte ich in einer Minute heilen. Nimm ihn mit zu dir nach Hause. Er betet dich an. Und er redet sinnvoller als die meisten anderen Leute.«


  Winger antwortete mit einem derben Fluch. Als sie weggingen, versuchte Eierkopf sie davon zu überzeugen, dass sie soeben das beste Angebot ausgeschlagen hatte, das man ihr in diesem Jahr gemacht hatte. Kein Mensch hatte je so viel Interesse an ihr gezeigt.


  »Wenn du ein Knöchelsandwich zum Abendessen willst, dann reiß deine Klappe ruhig weiter auf«, knurrte Winger.


  »Wo du das gerade erwähnst: Wohin gehen wir eigentlich essen?«


  Ich schloss die Tür, froh darüber, sie los zu sein. Man sagt ja, dass man sich seine Verwandten nicht aussuchen kann, wohl aber seine Freunde. Merkwürdig, wirklich merkwürdig …


  Garrett! Hör auf, herumzutändeln!


  Ich betrat das Zimmer des Toten Mannes. »Dean!«, rief ich in Richtung Küche. »Ich brauche dich als Zeugen.« Ich stand kurz davor, eine anstrengende Lektion von der Welt größtem Zauderer und Abwälz-Artisten zu bekommen. Die Schwierigkeit war nur, dass der einzige Zeuge, der ihn wirklich belasten konnte, ein anderer Loghyr wäre. »Ein kleiner Happen könnte auch nicht schaden.« Mein eigener besonderer Loghyr hat den Ruf, einer der Ehrgeizigsten zu sein, den seine Rasse jemals hervorgebracht hat, obwohl er schon seit Äonen tot ist.


  Einige Kämpfe kann man eben nicht gewinnen. Es zeugt von Weisheit, wenn man das vorher erkennt und sich davonschleicht, um ein Terrain zu erreichen, das zu halten man eine Chance hat.


  Dean, bitte bring unseren Gast mit, wenn du kommst. Und stell einen Teller für Garrett zusammen, sei so gut. Er ist hungrig und wird dann gereizt.


  Ich wurde noch viel gereizter. Sein Verhalten und diese Botschaft sagten mir, dass unser Gast weiblich und unter vierzig sein musste. Dean kann gut mit Frauen, die jung genug sind, dass sie seine Töchter sein könnten. Sie lungern gern in seiner Küche herum. Teilweise, weil sie vor ihm sicher sind, teilweise, weil er sie behandelt, als wären sie seine Lieblingstöchter, und teilweise, weil er ein netter alter Knabe ist.


  »Ist Tinnie wieder da?«


  Nein. Sag mir, was da draußen passiert ist.


  »Der Gottverdammte Papagei hat doch die ganze Zeit auf meiner Schulter gehockt.«


  Das Vieh ist beschränkter, als du glauben willst. Er hört zwar sehr scharf, aber nur in einem sehr engen Umfeld. Und sowohl seine Sehfähigkeit als auch sein Geruchssinn lassen zu wünschen übrig.


  »Du solltest dir ein menschliches Werkzeug suchen.« Aber nicht mich.


  Eine perfekte Idee. Unglücklicherweise ist das Gehirn eines Menschen nicht empfindlich genug für eine Fernsteuerung. Keine intelligente Kreatur, ganz gleich welcher Spezies, würde für meine besonderen Zwecke perfekt passen. Da scheint eine Gemeinsamkeit zu bestehen, die ich eines Tages genauer untersuchen muss.


  »Klar«, murmelte ich. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass ich eines dieser fehlgeschlagenen Experimente war.


  Die Tür ging auf. Dean stand da, Teller in der Hand, und hielt sie jemandem auf.


  Dieser Jemand trat ein.


  »Du?« Ich war überrascht.


  »Ich«, verkündete Belinda Kontamin. »Dein Mangel an Begeisterung bricht mir das Herz.«


  Dieses Weib hatte gar keins. Aber daran mochte ich sie nicht erinnern.


  Sie mag Schwarz. Nein, sie liebt Schwarz. Sie trug einen schwarzen Abendumhang über einem maskulin geschnittenen Dreiteiler aus sehr geschmeidigem schwarzem Leder. Sie trug schwarze Stiefel mit hohen Absätzen. Und lange, schwarze Seidenhandschuhe, die sie unter ihren schwarzen Ledergürtel geklemmt hatte. Dean hatte ihr bei ihrer Ankunft mit Sicherheit ihren schwarzen Hut mit dem schwarzen Schleier abgenommen und ins Vorzimmer gelegt. Sie hatte sich die Fingernägel schwarz lackiert und etwas auf ihr Lippen getan, das diese dunkler und schwarzglänzend machte. Dann hatte sie einen Gesichtspuder aufgetragen, was ihre Haut noch bleicher machte.


  Ich hatte schon Vampire gesehen, die lebendiger aussahen.


  Trotz all dem  oder vielleicht auch gerade deswegen  war sie unglaublich schön. Mehr noch, sie strahlte etwas aus, was es schwierig machte, sich am gesunden Menschenverstand festzuhalten und seinen Selbsterhaltungstrieb nicht zu vergessen. Ihr bizarres Äußere wirkte ausgesprochen erotisch.


  »Du hast mir eine Nachricht geschickt. Ich war in der Stadt und hatte nichts anderes mehr zu erledigen. Also bin ich hergekommen. Du warst unterwegs, aber Dean war nett. Wie immer.«


  Ich warf dem Toten Mann einen finsteren Blick zu und dachte: Du hättest mich warnen müssen.


  Er stellte sich tot.


  Verdammt, die Frau hatte Nerven! Sie wusste, was der Tote Mann war und wozu er fähig war. Niemand mit einem derartig schwarzen Gewissen wie dem ihren sollte sich freiwillig in seine Nähe begeben.


  Damals, in diesen scheinbar so lange zurückliegenden Zeiten, als die Gilde im Umbruch war und unter Belindas Regentschaft geriet, hatten wir eine kurze, heiße Affäre. Ich kann mich wohl glücklich schätzen, dass ich sie lebend überstanden habe. Belinda ist sehr … merkwürdig. Und wenn es hart auf hart geht, dann sieht ihr Vater neben ihr aus wie ein Wackelpudding.


  Ich schluckte. »Entschuldige. Du hast mich überrumpelt. Du bist die letzte Person, die ich hier erwartet hätte.«


  Belinda Kontamin ist einsfünfundsechzig groß. Sie sieht aus wie fünfundzwanzig und behauptet, sie wäre zwanzig. Sie hat ein ziemlich hartes Leben hinter sich gebracht, bevor sie die Zügel in die Hand nahm. Sie hat gelebt, als wolle sie sich selbst umbringen. Jetzt war sie in guter Verfassung. Die Natur hatte sie mit einer Figur entschädigt, die Leichen veranlasst hätte, ihre Sargdeckel hochzuklappen, wenn sie über einen Friedhof gestrolcht wäre. Für ihre dunklen Augen hätte man diese halb mythische »Fenster-der-Seele«-Klasse erfinden müssen. Aber der starre Blick einer Kobra strahlte mehr Wärme und Mitgefühl aus als ihrer.


  Ich komme einfach nicht dahinter, was sie in mir sieht.


  Aber mir war immer schon klar, dass sie mich eines Tages verfolgen würde.


  »Ich bin nicht so schlecht, wie du glaubst, Garrett.«


  Ihr Daddy hatte immer dasselbe gesagt. »Häh?«


  »Mein Vater war doch auch ein guter Freund, oder nicht?« Sie klang beinahe wehmütig.


  Ich knurrte. Meine Beziehung zu Kain Kontamin war ebenfalls höchst merkwürdig gewesen. Ich habe ihm einmal, rein zufällig, einen sehr, sehr großen Gefallen erwiesen, und seitdem stand er auf ewig in meiner Schuld. Seiner Meinung nach. Er hat mir Gutes getan, obwohl ich nicht einmal darum gebeten habe. Er hat mir den Rücken frei gehalten. Und er hat nach Kräften versucht, mich in das Netz der Gilde zu wickeln, damit ich einer seiner Soldaten würde. Ich habe es ihm zurückgezahlt, indem ich half, ihn zur Strecke zu bringen.


  »Beutler und Sattler sind wieder in der Stadt.« Das würde Belinda die Lust auf Spielchen austreiben.


  »Hast du sie gesehen?« Sie wurde tatsächlich noch blasser.


  »Nein. Ich habe es von Schrauber erfahren. Über Oberst Block. Er hat diese Informationen gegen einen Gefallen eingetauscht.« Diese Art Geschäft verstand sie.


  Sie stellte meine Quelle nicht in Frage. »Was für einen Gefallen?«


  »Der betrifft weder dich noch die deinen.«


  »Ist Schrauber etwa nicht an uns interessiert?«


  »Natürlich ist er das. Er ist an allem interessiert. Aber er ist auch Realist. Er weiß, dass du Dienste anbietest, welche die Öffentlichkeit will, und dabei meistens die Gesetze respektierst, ganz gleich, was Priester und Reformatoren behaupten. Er ist eigentlich nur an Leuten interessiert, die anderen Leuten wehtun. Oder an Leuten, die seiner Meinung nach die Gesellschaft gefährden. Aber er ist Schrauber. Und deshalb ein Sklave seiner Besessenheit. Er will immer alles über alles wissen.«


  Garrett, es hilft zwar, deinen Verstand und deine Absichten lesen zu können, aber trotzdem macht das, was du eben gesagt hast, nur wenig Sinn.


  Ich hatte keine Schwierigkeiten, mich zu verstehen.


  Belinda begriff mich ebenfalls, obwohl sie nicht aufhörte, mich mit dem Blick ihrer kohlrabenschwarzen Augen zu durchbohren.


  »Darling, warum kannst du nicht einfach jemand anders sein?«, fragte ich sie sehnsüchtig. Niemand rührt so an meine unvernünftige Seite wie Belinda Kontamin.


  »Manchmal wünsche ich mir auch, ich wäre jemand anders, Garrett. Aber es ist zu spät.«


  »Müssen wir denn Feinde sein?«


  »Waren wir das denn jemals?«


  Allerdings. Vorsicht, Garrett. »Nein. Aber was wir sind, kann uns an Orte führen, wo wir plötzlich keine Wahl mehr haben.« Ich hob die Braue und sah sie an. Damit gewinne ich immer ihre Herzen.


  »Versuch das nicht bei mir, Garrett. Du bist in meinem Herzen. Wenn wir beide jetzt einfach so weitermachen wie du und mein Vater?«


  »Dein Dad glaubte, er würde mir etwas schulden.« Der letzte Kontoauszug hatte mich aber tief in seine Schuld bugsiert.


  »Ich stehe auch in deiner Schuld. Und zwar in mehr als einer Hinsicht. Du bist der einzige Mann, den ich kennen gelernt habe, der mich wie einen Menschen behandelt hat. Selbst als ich vollkommen mies drauf war, hast du mich ordentlich behandelt.«


  »So bin ich eben.« Ich schaute den Toten Mann an. Er war ein Zeuge zu viel.


  »Halt die Klappe. Ich mach dir keinen Antrag. Ich werde dich der Tate nicht wegschnappen.« Sie herrscht über mehr Spione als Daumen Schrauber. »Aber ich habe auch ein kleines Anrecht auf dich.«


  Kontrolliere deine Atmung, Garrett.


  Als ich jünger war, haben mir die alten Kerls versprochen, dass sich das Ding mit meinem schweren Atmen schon noch legen würde. Aber vielleicht muss man dafür wirklich tot sein. Es gibt immer eine Belinda oder eine Tinnie oder eine andere, die mich durcheinander bringt.


  »Wenn das, was Schrauber will, nichts mit mir zu tun hat, welchen Sinn macht dann die Geheimniskrämerei?«


  Guter Punkt. Vielleicht. »Er will, dass ich die Rechts-Bewegung infiltriere. Und ich bin darin verwickelt, weil irgendeine Rechts-Gruppierung versucht, Geld von den Weiders zu erpressen.«


  Belinda wurde schlagartig zum Kingpin, zu einem steinharten, eiskalten und messerscharfen Killer, der nur an der äußersten Oberfläche von seinem Geschlecht gehandikapt schien. »Ich habe auch Probleme mit den Rechts-Aktivisten. Diese Leute haben keinen Respekt. Sie glauben, sie können sich alles erlauben, weil ihre Sache angeblich gerecht ist.«


  Ich knurrte zustimmend. Genau so dachten sie.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie mir auf die Zehen treten.«


  O-oh. Da wollte mich anscheinend noch jemand verpflichten.


  Ich werde ein Nickerchen einlegen, Garrett. Vermutlich wird es die ganze Nacht dauern.


  Was? Jetzt wusste ich, warum ich Belindas Kutsche nicht vor der Tür gesehen hatte. Sie hatte keineswegs vor zu fahren, und Ihro Gnaden war plötzlich geneigt, ihr ihren Willen zu lassen. Was vor einer kleinen Weile noch ganz anders ausgesehen hatte. Welchen faszinierenden Gedanken hatte er aus ihrem spinnennetzartigen Verstand gezogen?


  


  24. Kapitel


  


  Ich bin ein Schwein. Ein teuflisches Schwein. Sagt man mir jedenfalls immer, weil ich Frauen mag. Sehr. Das soll einer verstehen.


  Diese Vorliebe hat mich gelegentlich in Schwierigkeiten gebracht. Und bei Belinda könnte das hässliche Ausmaße annehmen. Die Spinnen in ihrem Kopf spinnen manchmal schrullige Gedankenfäden. Und dann musste sie ausgerechnet jetzt auftauchen, wo Tinnies Starrsinn die ersten Risse bekam.


  Ich hörte während des Frühstücks davon, während ich auf kleine Flamme in Deans Missfallen köchelte. Es war eine Schande, dass er all seine bissigen Bemerkungen sinnlos verschwendete.


  »Danke«, sagte ich und nahm die Tasse Tee entgegen. »Du musst das Gästeschlafzimmer aufräumen, wenn Belinda aufgestanden ist.«


  Der alte Knabe hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und wollte sich auf keinen Fall von mir davon abbringen lassen.


  »Du verschwendest dein Magengeschwür, Dean.« Hilfe!, flehte ich den Toten Mann an. Sag ihm, dass nichts passiert ist.


  Ich habe geschlafen, Garrett. Aber wenn eine kleine Ausflucht die Maschinerie ölen kann …


  Dean gab einen missbilligenden Laut von sich. Dem Toten Mann wollte er auch nicht glauben.


  Belinda kam herunter. Sie war gereizt und warf Dean einen bösen Blick zu. Er antwortete mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der so alt war, dass er nichts mehr zu fürchten hatte.


  Belinda zuckte mit den Schultern. Die Meinung egal welchen Mannes kümmerte sie nicht, was sich nicht immer als klug erwiesen hatte. Ihre Welt war nachtragend, und die Strafen dafür, wenn man die Regeln nicht einhielt, waren fast immer tödlich. Sie machte sich zu wenig Gedanken darüber, dass sie sich in ihrem eigenen Kreis Feinde machte. Mit Beutler und Sattler hätte sie auch gut eine Abmachung treffen können.


  Belinda war eben Kain Kontamins Kind  sowohl seine Schöpfung als auch sein Untergang.


  Es musste die Hölle gewesen sein, seine Tochter zu sein. Belinda sprach nicht darüber, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sie verbittert hatte.


  Es wurde hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, dass Belindas Mutter sich die Ewigkeit ziemlich früh verdient hatte, weil Kain ihre Treulosigkeit missfiel.


  Ich hatte davon erfahren, noch ehe ich Belinda kennen lernte. Vielleicht hatte das auch eine Menge mit Kains jetzigem Zustand zu tun.


  Ich fürchte, dass Belindas Besessenheit die Gilde irgendwann dazu treiben könnte, sie auszuschalten. Aber sie wäre ohne weiteres in der Lage, die Gilde mit sich zu ziehen.


  »Soll ich es ihr persönlich erklären?«, wollte Belinda wissen.


  »Das könnte aufregend werden.«


  »Ist die Frau irrational, Garrett?«


  »Ist irgendeine Frau vernünftig, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat? Tinnie jedenfalls nicht. Aus ihr werde ich nicht schlau. Und ich versuche es auch kaum noch. Was versuchst du mir anzutun?«


  »Gar nichts mehr, Garrett. Es ist im Augenblick nur noch geschäftlich.«


  Musste ich mich jetzt damit herumschlagen, dass die Hölle kein Wutsyndrom kennt?


  »Mach dir keine Sorgen, Liebster. Diese Dummköpfe sind schlecht fürs Geschäft. Wir werden uns um sie kümmern. Aber …«


  »Hey! Ist das vielleicht der Grund, warum Beutler und Sattler zurückgekommen sind? Weil jemand ihr Wissen über dich ausnutzen wollte?«


  Belinda lächelte wie eine Katze, die eine gefangene Maus betrachtete. »Möglich. Ich habe eine Idee. Warum gehe ich heute Abend nicht als deine Begleiterin mit? Ich würde Leute kennen lernen, auf die ich sonst niemals stoßen würde.«


  »Ich bin tot.«


  Sie hat eine außergewöhnlich gute Idee ausgesprochen, Garrett. Ein ausgezeichnetes Beispiel. Und vielleicht. Denk darüber nach.


  Ich hatte so eine Ahnung, wer sie darauf gebracht haben könnte. »Denk selbst drüber nach, Lachsack. Du musst dich schließlich nicht mit Tinnie Tate auseinander setzen.«


  Wie Miss Kontamin bereits angedeutet hat, kann Miss Tate nicht vollkommen irrational sein.


  »Dann meinst du offenbar eine andere Miss Tate.« Er sah Tinnie häufiger als ich. Vielleicht wusste er ja etwas. Vielleicht hatte die Leopardin ihre Flecken abgelegt. Und gegen Säbelzahntigerstreifen eingetauscht.


  »Mein Juniorpartner und ich müssen die Köpfe zusammenstecken«, erklärte ich Belinda. »Er stimmt mit dir überein.«


  »Sag ihm, dass ich all die fiesen Dinge zurücknehme, die ich jemals über ihn gesagt habe.«


  »Das werde ich nicht tun. Ich werde ein paar neue Worte erfinden, damit ich noch mehr schimpfen kann.«


  


  25. Kapitel


  


  »Was soll das?«, blaffte ich, sobald ich im Zimmer des Toten Mannes war. »Willst du unbedingt, dass ich gelyncht werde?«


  Ich wiederhole: Miss Tate ist nicht irrational. Das genügt jetzt. Es liegen bedeutsamere Themen an.


  »Bedeutsamer für wen, Knochensack?«


  Für Tausende. Vielleicht sogar Zehntausende. Nenn mir, wenn du so freundlich wärst, nur fünf Nicht-Menschen, die heute ermordet worden sind und die Miss Tates mögliches böses Blut für eine dringendere Angelegenheit halten als die Katastrophe, die sie selbst tatsächlich getroffen hat.


  »Unfair! Das ist unfair!« Er war sehr geschickt darin, Löcher selbst in den dichtesten Rauch zu schneiden, wenn ihm danach war. »Niemand von ihnen kannte Tinnie wie ich …«


  Garrett!


  »Einverstanden. Wieso soll es nützlich sein, Belinda heute Abend mitzunehmen?«


  Wir wollen dich so positionieren, dass du ein anerkanntes Bindeglied zwischen so viel Interessen wie möglich wirst. So kannst du in möglichst viele Informationsflüsse eintauchen. Das wird dich in die Lage versetzen, Vorteile aus jedem zu ziehen, der möglicherweise mit der Gilde kommunizieren will. Vor allem in Bezug auf die, die wenig Sympathien für Den RUF und dergleichen hegen.


  Dergleichen? Was hatte das zu bedeuten? »Schrauber?«


  Ein ausgezeichnetes Beispiel. Und vielleicht auch Max Weider und seine gemäßigten Freunde. Unter effektiver Führung kann ich mir sogar vorstellen, dass du dich auf der Achse zwischen den radikalen Parteien und Glanz Großmonds Anhängern positionieren kannst.


  Und jetzt soll ich raten, wer die Führung übernimmt?


  Er kam sich wegen seiner Genialität mächtig toll vor. Sein wahrer Plan trieb viel zu dicht an der Oberfläche seiner Gedanken. »Moment mal, alter Knochen. Es besteht keine Möglichkeit, dass ich mich all diesen Kreaturen als den Helden ihrer Prophezeiung verkaufen könnte.«


  Du musst dich weder an Mr. Weider noch an Mr. Schrauber verkaufen. Deren Interessen dienst du ja bereits. Es ist auch keine zusätzliche Mühe, Miss Kontamin mitzubringen. Sie möchte gern an Bord kommen. Bleiben also nur die Rechts-Aktivisten und die Rebellen übrig. Die Erstgenannten sind bereits hinter dir her.


  Na klasse! Warum sollte ich mich nicht mit all den Nicht-Menschen und Möchtegern-Revolutionären zusammentun, die seit dem Ausbruch des Rechts-Terrors in Deckung gegangen sind? Die Rechts-Heinis haben auch keine Verwendung für diese Leute.


  »Kein Problem, mein Großer. Ein Zuckerschlecken.«


  Die Rechts-Aktivisten sollten wie Fische in einem Fass sein, um deine Sprache zu benutzen. Du bist genau das, was sie wollen. Ein staatlich bestätigter Kriegsheld.


  »Ich bin ein Kriegsheld, der mit einem Loghyr und einem neurotischen sprechenden Vogel zusammenlebt und dessen bester Freund ein Dunkelelfbastard ist.«


  Alle Fehler sind korrigierbar. Ein Mann kann auch spät die Wahrheit erkennen. Du kannst die Rechts-Gruppen kaufen, weil sie gekauft werden wollen. Glanz Großmond führt die Organisation, die ich dringend knacken möchte.


  »Warum machst du dir die Mühe? Ich teile deine übertriebene Einschätzung von Glanz Großmond keineswegs.«


  Um die Wahrheit zu sagen, Garrett, ich teile diese Vernarrtheit meines jüngeren Selbst ebenfalls nicht mehr. Als Großmond noch eine weit entfernte Viehbremse war, die an den Barten der Lords und Ladys zupfte, war es viel einfacher, ihm zuzujubeln. Aber er befindet sich jetzt unter uns, und die Anzeichen seiner Absichten, die ich auffange, sind mehr als finster. Vielleicht ist der Großmond, den ich schätzte, zusammen mit seinem Traum von einem unabhängigen Cantard untergegangen. Oder aber er hat beschlossen, Karentas größter Feind zu werden, weil wir nicht länger ernst zu nehmende Feinde haben, aber unbedingt welche benötigen.


  »Da haben wir das verdammte Wort wieder, Lachsack.«


  Welches Wort?


  »Wir.« Ich schätze Nicht-Menschen, die uns andere daran erinnern, dass Karenta ein menschliches Konstrukt ist. Sie liefern gleichzeitig großartige Inszenierungen, um von den menschlichen Gesetzen und Regeln befreit zu werden.


  Exzellent. Behalte diese Fähigkeit, um unwichtige Sophistereien ins Feld zu führen, dann wird Der RUF dich liebend gern an seinen Busen drücken. Du wirst vielleicht sogar direkt in den Inneren Rat berufen.


  »Das will ich nicht.«


  Du hast keine große Wahl, Garrett. Es sind unruhige Zeiten. Jeder muss Stellung beziehen, bevor sie zu Ende gehen. Wer sich weigert, wird gefressen, weil er allein draußen im Regen steht. Aber wir, die wir die Zeichen und Wunder der Zeit erkennen, haben die Gelegenheit, die hereinbrechende Dunkelheit abzuwehren oder zu besiegen.


  »Ich weiß, wo ich stehe, du Schisser. Aber ich bin lieber edel und aufrichtig und verteidige die wahre Gerechtigkeit und die göttlichen Rechte von Karentas Königin, während ich mit einem Becher Bier in meinem Büro sitze und mit Eleanor plaudere.«


  Und du behauptest immer, dass ich faul wäre.


  »Nur, weil du keinen größeren Ehrgeiz hast als ein Knochen, der schon seit zwanzig Jahren verscharrt ist. Du musst nicht rausgehen und zwischen den Regentropfen hin und her hüpfen, Partner.«


  Das ist eine andere Angelegenheit, die zukünftige Diskussionen garantiert.


  


  26. Kapitel


  


  »Gerade rechtzeitig«, sagte ich, als jemand am späten Nachmittag an meine Tür hämmerte.


  »Meine Leute haben pünktlich zu sein und ihre Jobs gut zu erledigen. Und daran halten sie sich.«


  »Du solltest das Leben einfacher nehmen, Belinda. Du musst nicht immer …«


  »Ich versuche es, Garrett. Aber irgendein Dämon bestraft mich die ganze Zeit. Ich komme nicht dagegen an. Das wird mich irgendwann noch umbringen.«


  Ich nickte. Das lag an ihrem Beruf. Ich spähte durch den Gucker. Eine mir unbekannte gewaltige Kreatur verschiedenster Herkunft tänzelte ungeduldig auf meiner Treppe herum. »Ich glaube, das verstehe ich. Kommt dir dieses Ding da draußen irgendwie bekannt vor?«


  Sie beugte sich so dicht an mir vorbei, dass ich Schwierigkeiten hatte, normal weiterzuatmen. »Das ist Zwei-Zehen-Harker. Mein Kutscher.«


  »Kutscher? Er sieht aus, als würde er mit Riesen ringen und davon gut leben können.«


  »Er sieht böser aus, als er ist. Er bewegt sich nicht mehr so gut.«


  Zwei-Zehe klopfte erneut. Obwohl überall im Haus der Putz von den Wänden rieselte, kam Dean nicht aus seiner Küche heraus. Er war wütend. Auf uns alle. Und diesmal lud er die Schuld dort ab, wo sie eigentlich sowieso immer hingehört hatte: auf die Schultern des Toten Mannes.


  »Ich hole meinen Schulterschmuck, und dann können wir losgehen.«


  »Warum? Dieser Vogel ist widerlich.«


  Endlich. Endlich jemand, der mit mir übereinstimmte.


  Der Tote Mann lockerte etwas die Kontrolle über Den Gottverdammten Papagei. Das Monster krähte: »Ich bin verliebt! Schau dir dieses süße Mäuschen an!«


  »Ich habe sie mir schon angesehen, du halbe Portion eines Dschungelbussards. Und du hast Recht. Sie sieht verdammt gut aus. Aber sie ist eine Lady. Also pass auf deine elenden Manieren auf!«


  »Das war echt gut, Garrett«, erklärte Belinda beeindruckt. »Deine Lippen haben sich kein einziges Mal bewegt.«


  Grr. Aber der Vogel hatte Recht. Und ich auch. Sie sah wirklich großartig aus, wenn auch ein bisschen zu vampirhaft für die aktuelle Mode. Sie hatte den ganzen Nachmittag Leute durch meine Tür geschleust, einige davon nur deshalb, um sie in dieses übernatürliche Wesen zu verwandeln. Sie wollte heute Abend offenbar nicht unbemerkt untergehen. Verdammt, sie würde die Toten zum Leben erwecken. Ich überlegte kurz, ob ich sie nicht in eine Decke wickeln sollte, damit wir nicht von einer testosterongesteuerten Meute Männchen durch die Straßen gehetzt wurden.


  Der Abend würde mir mächtig zusetzen. Alyx würde Belinda mit Sicherheit angiften. Nicks auch. Und Tinnie würde sich wahrscheinlich zum Killer entwickeln. Belinda würde eine schwarzrote Rose in einem Garten voller strahlend weißer, gelber und roter Rosen sein.


  »Wenn ich reden würde, dann würde dieser kleine Scheißer Dinge sagen, um Punkte für mich zu sammeln, und nicht alle gegen mich aufbringen.«


  Belinda lachte. »Was hast du?«, fragte sie mich dann.


  »Du hast mich erschreckt. Du lachst nicht sehr oft. Aber das solltest du tun.«


  »Das kann ich nicht. Ich wünschte selbst, ich wäre anders.«


  Eine Erinnerung überkam mich, und ich schüttelte mich. Ich erinnerte mich daran, dass ihr Vater einmal erklärt hatte, dass er nicht wirklich ein böser Junge sein wollte, aber dass er in einer Lage steckte, wo seine Alternative darin bestand, entweder der ekligste böse Junge zu sein oder als Fettfleck unter dem Stiefel eines Emporkömmlings zu enden. Die Unterwelt hält sich strikt an die Regel der Natur, dass nur der Stärkste überlebt.


  Die Kontamins überleben.


  Ich machte die Tür auf. Belinda schob sich an mir vorbei und murmelte Zwei-Zehe etwas zu.


  Dean kam aus der Küche. »Haben Sie an Ihren Schlüssel gedacht, Mr. Garrett?«


  »Ja. Und die Tür ist besser nicht zugekettet, wenn ich zurückkomme. Verstanden?«


  Er hatte mich dazu gebracht, ein teures Schloss zu installieren, vermutlich, damit er mir nicht helfen musste, wenn ich spät nach Hause kam. Aber vielleicht wollte er mich auch einfach nur aufregen.


  Normalerweise sind es Katzen. Er adoptiert ständig irgendwelche Streuner, und zwar ganz offensichtlich deshalb, weil ich sie nicht hier haben will. Ich ziehe schon genug zweibeinige Streuner an.


  »Absolut garantiert, Mr. Garrett.«


  Ich sah ihn schief an. Sein Ton gefiel mir nicht. »Danke, Dean.«


  Ich schloss die Tür. »Mit ihm zusammenzuleben ist wie eine Ehe ohne Sondervergütungen.« Ich winkte Mrs. Cardonlos zu, die schon wieder vor ihrer Pension herumlungerte und neugierig zusah. Ob sie eigentlich wusste, wonach sie suchte? Und was wohl aus Mr. Cardonlos geworden war? Ich hatte so den Verdacht, dass er putzmunter war und irgendwo weit weg glücklich lebte.


  Dann fiel der Blick ihres einen Auges auf Belinda. Das und seine Schwester wären wohl beide gern aus ihren Höhlen getreten. Ich erwartete einen Moment, dass ihr Kinn gleich auf ihrem Knie aufschlagen würde.


  Jetzt hatte sie endlich was Deftiges, das sie rumerzählen konnte. Zum Beispiel: Was finden die Frauen nur an dem Kerl?


  Zwei-Zehe hatte die Kutsche der Kontamins um die Ecke an der Zauberzeile geparkt. Während wir hinter ihm hergingen, fiel mir auf, dass er sich seinen Spitznamen offenbar auf die harte Tour verdient hatte. Er hatte einen merkwürdigen, gebeugten Humpelschritt.


  Ich warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und verwöhnte dann Belinda mit meinem Augenbrauen-Trick. Sie entspannte sich und verstand. »Alte Familien-Verpflichtung.« Sie gab ein Geräusch von sich, das ich für ein Kichern gehalten hätte, wenn es von einer anderen jungen Lady gekommen wäre. »Weißt du was? Er hat einen Zwillingsbruder. Nase-Weg-Harker. Die Harker-Jungs hatten wirklich nicht viel Glück bei der Armee.«


  Ich antwortete automatisch wie jeder Bursche, der es aus dem Krieg nach Hause geschafft hatte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Soldaten. »Sicher hatten sie Glück. Sie leben noch.«


  Wenn man die Männer auf den Straßen genauer musterte, vor allem die aus den Rechts-Gruppen-Freikorps, dann sieht man bei fast jedem irgendeine körperliche Erinnerung. Und unter den äußeren Wunden tragen sie noch immer eiternde Wunden an Verstand und Seele. Und die beeinträchtigen unsere Machthaber genauso wie den Gemeinsten unter uns.


  Allerdings wird man auf den Straßen keinen Herzog oder Sturmwächter finden, der in einer schmierigen Gasse kauert und versucht, seine Erinnerungen mit Wein oder Kraut zu vertreiben. Doch auf dem Hügel oder draußen auf den Landsitzen haben die vornehmen Familien verschlossene Türen, hinter denen sie ihre eigenen Verluste verbergen. Wie zum Beispiel Todd Weider.


  Man hört davon nicht in Geschichten oder Sagen. Sie bejubeln den Ruhm und vergessen das Entsetzen und den Schmerz.


  


  27. Kapitel


  


  »Du warst immer so ein unbeschwerter Kerl, Garrett«, sagte Belinda. »Ein bisschen zynisch, ja, das schon, aber heutzutage ist es schwer, nicht zynisch zu sein. Was ist mit dem Witzbold passiert?«


  »Darling, ein kluger Mann hat mir mal gesagt, dass jedem von uns nur eine bestimmte Anzahl von schlauen Bemerkungen erlaubt ist. Dann hört das Leben auf. Und so hat er erklärt, dass es so viele sauertöpfische alte Pupser gibt. Ich habe nur noch einen Schlauberger-Spruch übrig. Den hebe ich mir auf. Das heißt, für die nächsten vier- bis fünfhundert Jahre bin ich jetzt auch ein sauertöpfischer alter Pupser.«


  Ihr Sinn für Humor war das einzig Unterentwickelte an ihr. Sie begriff es nicht. Oder es gefiel ihr einfach nicht. »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein. Niemals. Ich habe nur etwas abgewandelt, was mir ein Alter mal erzählt hat, als ich noch ein Kind war. Dieser Bursche war so alt, dass er sich noch an die Zeiten erinnern konnte, als Karenta nicht mit Venageta Krieg führte.«


  »Ein Mensch?«


  »Ja. Ich sagte ja, dass er alt war.«


  Zwerge und Elfen und einige andere Spezies leben so lange wie der Loghyr, vorausgesetzt sie haben Glück. Elfen behaupten sogar, dass sie unsterblich sind. Aber selbst der Tote Mann kann das nicht genau sagen. Er hat noch nicht lange genug gelebt, als dass er jemanden gesehen hätte, der nicht umgebracht worden wäre.


  Die Geschichten von der Unsterblichkeit der Elfen stammen aus derselben Quelle wie die, die uns weismachen will, dass sich ein Zwerg in Stein verwandelt, wenn es einem gelingt, ihn am Tag aus seinem Bau zu locken. Dasselbe gilt für einen Troll, den man dazu bringen würde, noch nach Sonnenaufgang aufzubleiben. An die Adresse der Schlaumeier: Verwettet lieber nicht euer Leben darauf! Und auch nicht eure Lieblingskakerlake. Ihr werdet nämlich schnell herausfinden, was dieses rote Zeug zwischen den Zehen eines Trolls ist.


  Sicher, man sieht nicht viele Trolle tagsüber auf TunFaires Straßen. Aber das liegt daran, dass Trolle keine Städte mögen. Hier bewegen sich die Dinge zu schnell. Aber wenn ihr euch bemüht, nach Trollen zu suchen, dann passt auf, dass ihr nicht von Zwergen tot getrampelt werdet, die versuchen, die Menschen von ihrem Geld zu trennen, sei es tags oder nachts.


  »Dieser alte Mann war ein richtiger Geschichtenerzähler«, fuhr ich fort. »Er erzählte Märchen. Ich wünschte, jemand hätte sie aufgeschrieben. Er behauptete, er wäre so alt, weil es da einen letzten Witz gab, den der Tod einem erzählte. Aber bis jetzt hatte er ihn nicht gehört.«


  »Mein Vater hat das immer gesagt.«


  »Kain?«


  »Ja. Wirklich. Vielleicht kannte er ja denselben alten Mann.« Sie wurde wieder die kalte, harte Belinda, die ich nicht so gern mochte.


  »Irgendwann einmal musst du mir erzählen, wie es war, Kains Kind zu sein.«


  »Was?«


  »Meistens mag ich dich. Aber wenn du über etwas sprichst, das auch nur im Entferntesten mit deinem Vater zu tun hat, dann wirst du kalt und unheimlich.« Die Kutsche hielt an. Ich hielt die Klappe und spähte aus dem Fenster. »Wir sind da. Ohne die geringsten Schwierigkeiten.«


  Zwei-Zehe stieg ab und trat an die Kutschentür. »Eine Minute«, sagte Belinda. »Garrett, manchmal bin ich fast ein bisschen in dich verliebt. Aber meistens nicht. Du behandelst mich anständig. Das mag ich. Aber wir beide haben keine Zukunft. Ich kann nicht lange den Teil in mir kontrollieren, den du nicht magst. Und wenn du deine bissigen Bemerkungen zufällig machst, wenn ich mich nicht beherrschen kann …«


  Ich hätte nicht gedacht, dass sie es selbst erkannte. Wie immer war Belinda auch jetzt eine Überraschung für mich.


  Zwei-Zehe half ihr aus der Kutsche. Er betete den Boden an, den sie berührte. Und sie bemerkte es nicht einmal.


  Das war der Stoff für eines dieser traurigen, zwölfaktigen Lieder.


  Zwei-Zehe warf mir einen Blick zu, der mich ermahnte, sie ja zuvorkommend zu behandeln.


  Manvil Gilbey war draußen bei seinen Helfern und sorgte dafür, dass keine großen, ungewaschenen Typen die Umgrenzung durchbrachen. »Schön, dass Sie hier sind, Garrett. Ich bin schon nervös geworden. Die Ersten sind bereits eingetrudelt, bevor wir auch nur halbwegs fertig waren.« Er musterte Belinda. Und war beeindruckt. »Ich bin verblüfft, junge Frau. Was kann ein so entzückendes Wesen wie Sie an einem derartig heruntergekommenen Schurken finden?«


  »Gilbey?«, fragte ich. »Sind Sie es wirklich?«


  Er zwinkerte mir zu. »Wir hatten angenommen, dass Sie mit Miss Tate zusammen kämen.«


  »Das Leben ist voller verblüffender Überraschungen.«


  »Ich glaube, dass Miss Tate diesbezüglich geplant hat.«


  Das bezweifle ich nicht eine Sekunde. »Ich bin bereit für sie.« Richtig. »Können wir später plaudern? Ich möchte die Arrangements gern selbst überprüfen.«


  »Natürlich. Ich wollte Ihnen nur klar machen, dass die Lage möglicherweise ziemlich komplex werden kann.«


  Er kam mir irgendwie quer, und ich wusste nicht warum. »Wissen Sie, das ist jetzt nicht so wichtig.« Vielleicht war es wichtig, wenn ich Tinnie gegenüberstand. »Mein Partner hatte das Gefühl, ich sollte diese Lady mitbringen. Wegen der anderen Gäste, die wahrscheinlich auftauchen.« Ich wagte es nicht, meine Begleiterin als die Königin der Unterwelt vorzustellen.


  Ich hatte allen Grund, wachsam zu sein. Ich stieg in die Höhle der Schwierigkeiten hinab, wo die Geheimpolizei, die Rechts-Heinis, die Gilde, Glanz Großmond und vielleicht sogar die ökonomische Herrschaftsklasse mich mit Wonne steinigen würden.


  »Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Abend, Garrett. Miss, ich bin sicher, die Weider-Familie wird sich geehrt fühlen, dass Sie an ihrer Freude teilhaben.«


  Manvil konnte richtig dick auftragen, wenn er wollte. Und Belinda konnte selbst einen überzeugten Heiligen dazu bringen, seine Schwüre zu bedauern. Gilbey jedenfalls sah aus, als litte er unter der bestürzenden Erinnerung daran, wozu Frauen eigentlich gut waren. Es fiel ihm in den folgenden Minuten sichtlich schwer, seine Blicke von Belinda loszureißen.


  


  28. Kapitel


  


  Hinter der Tür wartete Gerris Genord auf uns. Genord hat ein Organ wie ein Donnerwetter. Er weigerte sich, mich unauffällig hereinschleichen zu lassen. Also verkündete er mit einer Stentorstimme, als stünde das Ende der Welt unmittelbar bevor und als wäre es lebenswichtig, dass alle es erfuhren: »MR. GARRETT und MISS KONTAMIN!« Genord war Weiders Hausmeier. Ich mochte ihn nicht. Und er verachtete mich. Ich gehörte nicht in diese gesellschaftliche Schicht.


  Vermutlich waren meine Chancen, mit Belinda im Schlepptau unbemerkt in dieses Haus zu gelangen, etwa so groß wie die, dass die Krone die Steuern herabsetzte, weil der Krieg zu Ende war.


  Immerhin waren wir früh dran, sodass nur eine kleine Gruppe Genords Gebrüll hörte.


  Der Gottverdammte Papagei schlich sich unabhängig von mir herein. Sich auf einem Verlobungsball mit einem Papagei zu schmücken, wurde vielleicht als Verstoß gegen die Etikette gewertet.


  Wir schafften es die Treppe hinunter, aber wir kamen keine zehn Meter weiter, als ich im kaltäugigen Kreuzfeuer von Tinnie Tate und Alyx Weider paralysiert wurde.


  Ich ignorierte Tinnies Miene. »Ich habe einen Brief an dich von einem alten Gentleman, den du besser kennst als ich.«


  Der Gottverdammte Papagei landete ungelenk auf meiner Schulter. So viel also zur Etikette. »Lies ihn, Langbein. Und schlag ihm später den Schädel ein.«


  Tinnie gaffte. Und ich fragte mich, ob ich den Brief nicht lieber hätte lesen sollen, bevor ich ihn ihr gab.


  Dean hatte ihn für den Toten Mann geschrieben. Belinda schnitt eine finstere Miene, weil ich ihn Tinnie gab. Tinnie und Alyx und alle anderen, die mindestens so gut sehen konnten wie ein Maulwurf, beäugten Belinda in ihrer vampirischen Glut und grübelten. Der altmodische Garrett verschwand aus ihrem Bewusstsein, obwohl ich in Tads Klamotten so schick aussah wie noch nie.


  Na ja, ich wollte ja nicht auffallen, richtig? Nicht bei meinem Job.


  Tinnie las den Brief. Tinnie glotzte mich an. Tinnie musterte Belinda eisig. Tinnie warf mir einen finsteren Blick zu. Der Gottverdammte Papagei räusperte sich. Ich hielt ihm mit einer Hand den Schnabel zu, bevor er alles nur noch schlimmer machte. Er flatterte und quietschte, ließ aber keine Spuren auf meiner Schulter zurück.


  Tinnie brauchte offensichtlich frische Luft. Sie marschierte zielstrebig nach draußen, und ihr rotes Haar hatte Schwierigkeiten, mit ihr Schritt zu halten.


  Alyx holte sie ein. Die beiden bekamen sich auf der Stelle in die rot-blonden Haare.


  Belinda wich nicht von meiner Seite, als ich mich zum anderen Ende des Saals vortastete. Es war noch nicht voll, aber es befanden sich doch schon mehr Menschen hier, als ich erwartet hatte. Die Namen, die ich kannte, nannte ich auch, damit Belinda sie wusste. Ihr Name zirkulierte allmählich ebenfalls, nachdem jemand begriffen hatte, welche Kontamin sie sein musste.


  »Da drüben steht das glückliche Paar«, erklärte ich. »Wir sollten ihnen unsere Aufwartung machen.«


  »Sonderlich glücklich sehen sie aber nicht aus.«


  Da konnte ich ihr nur zustimmen. Ty wirkte, als litte er unter schwersten Verdauungsproblemen. Und Nicks wollte anscheinend am liebsten ganz woanders sein.


  Tys Miene hellte sich sichtlich auf, als er Belinda sah. Wie hätte man ihm das verübeln sollen? »Und wer ist deine entzückende Begleiterin, Garrett?« Er war ganz und gar Zuvorkommenheit.


  Seine eigene entzückende Begleiterin bedachte ihn mit einem wahrhaft gemeinen Blick. Sie wollte ihn nicht wirklich. Und er wollte sie wirklich nicht. Aber Junge, er sollte lieber nicht mal daran denken, an jemand anderem Interesse zu zeigen. Und Garrett war ein geborener Schweinehund, dass er es wagte, mit jemand so Aufregendem wie diesem Möchtegern-Vampir-Mädchen aufzukreuzen.


  »Belinda Kontamin. Belinda, das ist Ty Weider. Der Kronprinz des Weider-Bräu-Imperiums.«


  Ty schien nicht klar zu sein, dass Belinda die Kronprinzessin des Organisierten Verbrechens war. Warum auch? Ihr Name gehörte nicht zum häuslichen Vokabular. Selbst ihr Vater war nicht allgemein bekannt gewesen. »Ich bin sehr erfreut, Miss Kontamin. Wie lange kennen Sie diesen Schlingel denn schon?«


  »Schon eine Ewigkeit, Ty. Er hat meinem Vater gelegentlich aus der Klemme geholfen.«


  Ich zwinkerte Nicks zu. Sie wenigstens hatte eins und eins erfolgreich zusammengezählt. Vielleicht hatten sie und Belinda sich ja auch schon einmal in einem anderen Zusammenhang kennen gelernt. Wenn dem so war, ließ sich Belinda jedenfalls nicht anmerken, dass sie Nicks kannte.


  »Ich wette, Ihr Vater weiß nicht, dass Sie mit diesem Abstauber Garrett unterwegs sind.«


  Abstauber? Wie grausam, dass sie einen Mann nach einem Haushaltsgegenstand benannte.


  Mittlerweile war ich sicher, dass sich die beiden Frauen schon einmal getroffen hatten.


  Belinda lächelte heimtückisch. »Daddy würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er sähe, wie wir Händchen halten.« Sie umfasste meine rechte Pfote. »Ich bin immer noch sein kleiner Liebling.«


  Daddy Kontamin würde mich zu Kerzentalg verarbeiten, wenn er die ganze Geschichte unserer »Freundschaft« erfahren würde.


  Wie auch immer das Spielchen heißen mochte, Nicks hatte offenbar große Lust darauf, es zu spielen. Aber Belinda zog mich weiter. Sie wollte ihre Umgebung genau kennen lernen. Ich beobachtete, wie Nicks Ty etwas zuflüsterte. Ihr Blick funkelte.


  Und sie zwinkerte mir schon wieder zu.


  Diese Frauen brachten mich in größere Gefahr als Der RUF, die Gilde und Daumen Schrauber zusammengenommen …


  Ty wurde leichenblass.


  Kain hatte wirklich einen verdammt schlechten Ruf.


  Genord bellte: »Herr Adolph Sankt Norden und Fräulein Tama Montezuma.«


  »Hey!«, entfuhr es mir. »Das könnte interessant werden.«


  »Warum?«


  »Sankt Norden behauptet, dass Montezuma seine Nichte ist. Ich habe sie noch nie gesehen, aber sie soll eine hei …« Falsche Wortwahl. Belindas weißes Gesicht verfinsterte sich. Wann würde ich es endlich lernen? »Die Gerüchte könnten einen dazu verleiten anzunehmen, dass Sankt Norden ständig das Gesetz gegen Inzest verletzt. Ganz zu schweigen davon, dass er seine Frau betrügt.«


  »Alle lieben einen guten Skandal.«


  »Ja, nicht? Gehen wir hin. Ich habe Sankt Norden noch nie aus der Nähe gesehen.«


  »Warum sollten wir uns die Mühe machen? Er klingt wie einer dieser typischen, schmierigen Kerle.« Aber sie beobachtete den Eingang höchst aufmerksam. Sankt Norden war jemand, zu dem sie liebend gern eine Beziehung knüpfen würde. Schleimiger Kerl oder nicht.


  »Du bist viel zu jung und zu schön, um so zynisch zu sein.«


  »Es ist alles deine Schuld. Du hast mich nachhaltig verdorben. Du Hengst, du.«


  Die Neuankömmlinge blieben stehen, damit man sie bewundern konnte, bevor sie sich auf die Ebene des Saalbodens herunterließen.


  »Schieb deine Augen wieder zurück in die Höhlen, Garrett.« Tinnie war plötzlich hinter mir aufgetaucht. »Und schließ den Mund, bevor die Schwalben ein Nest darin bauen können.«


  Ich tat wie geheißen. Ich bin ein guter Soldat, das bin ich. Aber, Mann-o-Mann, diese Tama Montezuma war vielleicht ein Feger!


  Sie war so groß wie ich und hatte halb so viel Taille. Sie bewegte sich wie ein Panter auf der Jagd und strahlte eine überwältigende sexuelle Kraft ans. Ihr Gesicht schien von einem geheimen Wissen erfüllt zu sein, ein bissiges Amüsement über die Narrheiten der Welt … ihre Muskeln waren so hart wie Eisen. Ihre walnussfarbene Haut war makellos und zeigte keine einzige Falte. Sie glänzte in dem seidenen Schimmer einer Gesundheit, die zu gut war, um legal zu sein. Ihre Augen funkelten voller Humor und Intelligenz. Ihre Zähne schimmerten beinahe zu perfekt und zu weiß, um echt zu sein. Sie strahlte einen unwiderstehlichen Magnetismus aus. Irgendjemand, vermutlich der gute Onkel Adolph, hatte ein Vermögen in ihre knappe, aber schmeichelhafte Garderobe im Elfenstil gesteckt.


  »Platz, Hasso«, flüsterte mir Alyx über die Schulter zu. Ich hatte sie nicht heranschleichen hören. Vielleicht war ich ein wenig abgelenkt.


  »Ihr Mädels übertreibt ein bisschen«, rang ich mir ab. Vor allem Tinnie hatte den Hang, die Sticheleien über das spielerische Maß hinauszutreiben.


  »Ts. Ts. Seine Haut ist dünner, als ich dachte, Tinnie.«


  ßelinda bemerkte beiläufig: »Vielleicht ziehe ich hier ja voreilige Schlüsse, Garrett, aber diese Frau sieht nicht so aus, als wäre sie die Nichte dieses Mannes. Und das nicht nur, weil er so blasse Haut hat.« Adolph Sankt Norden wirkte neben Tama Montezuma tatsächlich blass. »Sie sieht eigentlich gar nicht aus wie irgendjemandes Nichte. Eher wie etwas, das den feuchten Träumen eines schmierigen alten Mannes entsprungen ist.«


  Das traf den Nagel auf den Kopf. Vielleicht sogar den Träumen eines jungen Mannes, der reinen Herzens war. Tama Montezuma hatte etwas an sich, das jeden misstrauisch machen würde, selbst wenn sie ihren Zwillingsbruder dabei hätte und in voller Nonnenkluft unterwegs wäre. Aber es war nicht unmöglich, dass sie Sankt Nordens Nichte war, rein technisch gesehen. Dunkelhäutige Abenteurer machen häufig Abstecher nach TunFaire. Einige haben sogar genug Mumm, um zu bleiben.


  Sankt Norden sah Montezuma allerdings nicht wie jemanden an, der mit ihm verwandt war. Kerls, die einen Volltreffer gelandet und eimerweise Geld gescheffelt hatten, bekamen diesen Ausdruck, den Adolph spazierentrug. Er bedeutete: »Ich hab mir das zwar verdient, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich echt ist.«


  »Kannst du mich diesen Leuten vorstellen, Garrett?«, fragte Belinda.


  »Ich? Du weißt, dass ich nicht in ihren Kreisen verkehre. Alyx?« Ihre Familie verkehrte in diesen Kreisen.


  »Daddy hat ihn eingeladen, Garrett. Er wird sich an mich nur noch als kleines Mädchen erinnern. Es ist schon lange her, dass er das letzte Mal hier war. Er und Dad haben sich gestritten. Über Politik.«


  Tinnie schüttelte ihren entzückenden Kopf. »Ich kann auch nicht helfen. Ich habe den Kerl noch nie getroffen.«


  »Wie soll ich ihn dann kennen lernen?«, wollte Belinda wissen.


  »Er hat einen gierigen Blick. Tritt einfach vor ihn, sag ihm, wer du bist, und erkläre, dass du mit ihm reden willst. Er wird sich die Zeit nehmen. Bestimmt.«


  Tinnie knurrte etwas Unhörbares. Ich wette, es hatte etwas damit zu tun, dass es nicht richtig wäre, dass Frauen aus ihrem Aussehen Vorteile zogen. Und das von einer Lady, die jeden möglichen Vorteil daraus zieht, dass sie eine umwerfende Rothaarige ist! Jedenfalls wenn ein Bursche namens Garrett in der Nähe ist.


  »Vielleicht sollte ich das tun.«


  »Im Augenblick scheint er nicht besonders beschäftigt.«


  Sankt Norden posierte stolz wie ein Pfau und sonnte sich im Neid der anderen Männer. Er bemerkte nicht, dass sich ihm niemand näherte. »Und ich muss dich sowieso verlassen, weil ich mich jetzt um die bösen Buben kümmern muss.«


  Belinda berührte zärtlich meine Hand. Mit Sicherheit war diese Geste hauptsächlich für Tinnie und Alyx gedacht.


  Die großen Katzen versuchten tatsächlich, ihre Klauen aneinander zu wetzen.


  Belinda schritt davon.


  Tinnie glühte. »Wer ist diese Frau, Garrett?«, wollte Alyx wissen. »Warum hast du sie hergebracht?«


  Tinnie antwortete für mich. »Sie heißt Belinda Kontamin, Alyx. Ihr Vater ist der oberste Verbrecherboss von TunFaire. Sie ist hier, weil unser Freund, der Tote Mann, Garrett gebeten hat, sie mitzubringen.«


  Das stand also in diesem Brief. Aber Tinnie hätte mir trotzdem zu gern die Schuld daran in die Schuhe geschoben.


  »Wie lange kennst du sie schon?«, wollte Alyx wissen. »Wieso benimmt sie sich so, als würdest du ihr gehören?«


  »Ein paar Monate. Ihren Vater kenne ich schon lange. Etwa so lange, wie ich deinen Vater kenne. Sie benimmt sich so, weil sie weiß, dass es Tinnie ärgert, und weil sie es mag, wenn ich mich quäle. So wie du.«


  Das war ein guter Schuss, aber er war nicht gut genug. Er zeigte wenig Wirkung. Ich betonte: »Ich muss jetzt ein bisschen rumlaufen.«


  »Du arbeitest wirklich?«, erkundigte sich Tinnie.


  »Ja. Gilbey ist kein Profi, und er weiß es. Nur deshalb habe ich eine Einladung bekommen.« Ich ging los.


  Die beiden Frauen folgten mir.


  »Ehm … Ladys …«


  »Ich kann dich herumführen«, schlug Alyx vor.


  Tinnies Miene besagte, dass sie auf jeden Fall dafür sorgen würde, dass Alyx nichts dergleichen tat. Ich seufzte. Das war der Traum eines Fünfzehnjährigen. In meinem Alter war ein solcher Traum einfach zu kompliziert.


  Ich seufzte erneut. »Also werden wir wohl gemeinsam herumspazieren und herausfinden, wie leicht es für jemanden ist, uneingeladen hereinzukommen.«


  


  29. Kapitel


  


  Tinnie und Alyx waren wie mein Schatten. Einmal, als wir dicht nebeneinander hergingen und Alyx etwas weiter weg war, schnappte ich mir kurz Tinnies Hand und drückte sie. Dann fragte ich Alyx: »Wie viele Leute waren hier, um dies alles vorzubereiten?«


  »Was?«


  »Ich meine die Extra-Arbeiter. Wie viele Aushilfskräfte?«


  »Eine Gruppe in der Küche. Ein Haufen, um die Bedienung zu übernehmen. Einige Musiker. Ich weiß nicht. Frag Manvil oder Gerris. Oder Mecki.«


  Ich vermute, sie bemerkte, dass ich Tinnie anfasste.


  Wenn jemand wirklich in die Weider-Villa wollte, war es sicher eine gute Idee, sich als Aushilfskraft hineinzuschmuggeln.


  Manchmal hat man einfach eine Intuition.


  Oder vielleicht sieht man auch nur etwas und erkennt es nicht bewusst, aber es arbeitet im Unterbewusstsein. Das spuckt dann eine Idee aus, die im Nachhinein so aussieht, als hätte man in die Zukunft geblickt.


  »Sehen wir mal in der Küche nach.« Die größte Gruppe Aushilfskräfte würde dort arbeiten. Diese Party würde Tonnen von besonderen Speisen erfordern.


  »Bleib einfach bei mir«, sagte Alyx, die anscheinend bemüht war, meine Aufmerksamkeit zu erringen. Vielleicht hatte sie als Jüngste von fünf Geschwistern nicht genug davon abbekommen. Schließlich war der Vater damit beschäftigt, ein Imperium aufzubauen, und die Mutter war dabei, langsam zu sterben.


  Es war nicht anstrengend, Alyx zu folgen. Die Schwierigkeit bestand darin, so zu tun, als wäre es nicht sonderlich interessant, einige Schritte hinter einem so wohlgeformten Hintern herzugehen.


  »Du kannst keinen zum Narren halten, Garrett«, flüsterte Tinnie. Ich warf einen Blick zurück. Sie hatte wieder dieses teuflische Grinsen auf ihrem Gesicht. Ich liebe sie am meisten, wenn sie in dieser Stimmung ist. Bedauerlicherweise war Alyx nach wie vor da, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.


  Wir betraten die Küche.


  So manche Religion rühmt sich einer Hölle, in der es weniger voll, weit kühler und erheblich ruhiger zugeht. Die Zeremonienmeisterin war ein Teufelsweib. Sie war so groß, dass ich zuerst annahm, sie müsse eine reichliche Portion Troll- oder Riesenblut in ihren Adern haben. Aber nein. Sie war einfach nur groß und wild und absolut entschlossen, dass ihre Untergebenen nach ihrer Pfeife tanzten. Sie hielt keine Sekunde die Klappe. Ihre Stimme war ein ständiges, kontrolliertes Blaffen. Und sie hatte einen merkwürdigen Akzent. Ganze Legionen von Köchen, Bäckern und deren Gehilfen, Jungen, die Öfen schürten, Feuerholz und Holzkohle heranschleppten und Blasebälge bedienten und was weiß ich noch taten, wurden vom Zorn dieser Frau vorangepeitscht.


  Unser Auftauchen lenkte sie nur einen winzigen Moment ab. Sie wirbelte herum, bereit, Befehle abzufeuern. Sie erkannte Alyx erst, als sie schon einen Kubikmeter Atemluft eingesogen hatte. »Miss Alyx!«, dröhnte sie. »Sie sollten jetzt nich' hier sein, sollten Sie nich! Man feiert 'ne Party heute Abend, das tun sie. Und Sie sin' todschick, sin' Sie.«


  »Mr. Garrett braucht meine Hilfe, um sich hier zurechtzufinden.«


  Die große Frau ließ ihr Kinn auf ihren Busen sinken und starrte mich unter ihren buschigen Augenbrauen an. »Garrett? Sin' Sie DER Garrett, sin' Sie?«


  »Welcher Garrett?« Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, aber sie klang, als wenn das Gegenteil undenkbar wäre. Vielleicht hegte sie sogar noch einen alten Groll gegen mich. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns getroffen haben.«


  »Ha'm wir auch nich', Sie. Ich will nur wissen, ob Sie der Garrett sin', der dem Mister manchmal hilft, dem Mister? Der Garrett, der war 'n Marine, war er. Er hat meinen Shoeman vor dem Sumpf gerettet, hat er. Vor dem damischen Krokodil, dem damischen.«


  »Ja. Ja. Aber ich bin nicht sicher. Wir haben uns alle einige Male gegenseitig aus dem Sumpf gezogen. Ich erinnere mich an einen Kerl namens Harman und an einen namens Bobby Ducks. Niemand wusste, warum er so hieß.«


  »Das isser, jo. Das is' mein Baby, is' er. Er mochte seinen Namen nie nich'. Wollte immer Bobby heißen, wollt' er.«


  Ich verschwand in einer gewaltigen und gewalttätigen Umarmung. Als mir langsam die Luft ausging, dachte ich, dass Bobby Ducks Dad ein echter Mann gewesen sein musste, musst' er.


  Die große Frau ließ mich los. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Aber ich hab jetzt 'ne Menge Arbeit, hab ich. Und wenn ich diesen faulen Teufeln auch nur 'ne Sekunde den Rücken zudrehe …!«


  »Wie viele Aushilfskräfte sind für heute Abend eingestellt worden? Einige von ihnen könnten den Weiders vielleicht Schaden zufügen wollen.« Ich hoffte, dass meine Fantasie mit mir durchging.


  Sie kapierte sofort. »In 'ne Küche sind uns vierzehn Paar Hände zugeteilt worden, uns hier. Für die Arbeit auf der anderen Seite der Tür hat Genord sechzehn Männer angeheuert, hat er.«


  Gerris Genord. Wir kannten uns gut genug, um uns gegenseitig nicht zu mögen. Er war ein noch größerer Snob, als Ty Weider es jemals werden würde. Er verbrachte sein Leben mit dem skandalösen Wissen, dass Menschen wie mir der Zutritt zu diesem Haus erlaubt wurde. Wenn er keine Befehle von Gilbey bekommen hätte, würde er nicht mit mir zusammenarbeiten.


  Vielleicht konnte ich ihn ja umgehen.


  Und möglicherweise hatte ich Glück und brauchte gar nichts zu tun.


  »Sind das die einzigen Fremden hier?«, fragte ich. »Außer unseren Gästen?« Ich erinnerte mich an die Erwähnung irgendwelcher Musiker.


  Die große Frau nickte und drehte sich um. Sie konnte ihre Befehle nicht länger zurückhalten.


  »Und wer ist das?«, fragte ich Alyx. Meine früheren Kontakte zu den Weiders hatten mich nie in die Küche geführt.


  »Das ist Neersa. Neersa Bintor.« Sie sprach es »Nehersa« aus. »Sie hat hier das Kommando übernommen, da war ich noch gar nicht geboren. Selbst Daddy hat Angst, sich mit ihr anzulegen.«


  Die große Frau hörte auf zu brüllen und wandte sich wieder an mich. »Du da, Garrett. Vielleicht willst du das ja wissen, du da. Einige von den Aushilfen da sin' vielleicht nich' ganz so vertrauenswürdig, sin' sie nich'. Einige wollen sich ständig ins Haus schleichen, wollen sie. Vielleicht um was zu stehlen, hm? Sie sin' zwar noch nich' von Neersa weggekommen, sin' sie, aber vielleicht bin ich ja vielleicht nich' immer so'n Adlerauge, bin ich nich'.«


  »Danke.« Das unterstützte nur meine Ahnung. Oder nicht? Ich sah mich um. »Ich halte die Augen offen. Keiner von den Leuten sollte sich so einfach unters Volk mischen können.« Die meisten sahen aus, als würden sie sich nur auf Teilzeitbasis auf einem ziemlich groben Arbeitsmarkt verdingen. Sie waren nicht gerade das Rückgrat unseres Königreiches, waren sie nich'. »Haben sich bis jetzt alle bewährt?«


  Neersa stimmte dem mit einem, wie sie glaubte, majestätischen Nicken zu.


  »Ich werde eine Weile hier herumkreisen und sehen, ob ich einen Übeltäter erkenne.«


  »Was sollen wir tun?«, erkundigte sich Alyx, als hätte ich vor, sie abzuhängen.


  »Warten. Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich.« Das Mädchen hatte etwas Verletzliches an sich, was einen dazu brachte, Versprechungen zu machen. Auch wenn man sie nicht halten konnte.


  Vielleicht brauchte sie tatsächlich Daddy, der auf sie aufpasste.


  


  30. Kapitel


  


  Ich habe tatsächlich nicht lange gebraucht. Die Gerüche des Kochens mit den Ausdünstungen zu vieler ungewaschener Körper wurden zu stark und zu heiß und entmutigten mich schnell. Außerdem kamen mir auch nur sehr wenige dieser Leute klug oder dumm genug vor, um sich an einem Anschlag auf die Brauerei zu beteiligen. Und wenn sie aus der Küche herauskamen, würde meine Nase es mir rechtzeitig mitteilen.


  Wenn ich ein Gauner wäre und einen Anschlag ausführen wollte, dann würde ich mich unter die Diener mischen, die servierten. Die waren präsentabler und sozial geschickter. Und sie würden auch in Teilen des Hauses akzeptiert werden, die der Küchenmannschaft versagt blieb.


  Ich kehrte zu Alyx und Tinnie zurück. »Hier drin ist es zu heiß.« Ich trieb sie zum Ausgang zurück und hielt dabei aus den Augenwinkeln Ausschau nach irgendwelchen Subjekten, die mir vielleicht besondere Aufmerksamkeit schenkten. Sobald wir draußen waren, fragte ich: »Hat eine von euch gesehen, ob mich jemand beobachtet hat?«


  »Ich«, antwortete Tinnie.


  »Aha. Und?«


  »Ich meine, ich habe dich beobachtet. Ganz scharf.« Sie blinzelte mir zu.


  Was Alyx mit Sicherheit empörte. »Und du, Alyx?«


  »Sie hat mir die Worte aus dem Mund genommen.« Sie streckte die Zunge heraus, also hatte das Tinnie hinter meinem Rücken vielleicht auch gemacht. »Nein. Niemand hat dich auch nur angesehen. Du hast dich wunderbar unter die Leute gemischt. Es sah aus, als gehörtest du hierher. Trotz des Anzugs.«


  Belinda hatte mir versichert, dass die geschenkte Tad-Weider-Gebraucht-Kleidung perfekt für diesen Anlass wäre. »Was stimmt mit dem Anzug nicht?«


  Tinnie grinste bösartig. »Wir reden hier von Seidenhemden kontra Schweineohren, Garrett.«


  »Wenn ich verbal misshandelt werden will, hole ich mir einen sprechenden Papagei.« Wo ich gerade davon sprach, er war verschwunden. Wenn es denn irgendwelche Götter gibt… Halt, ich meine, wenn es irgendwelche verantwortungsbewussten Götter gibt, dann werden vielleicht ein oder zwei von ihnen dafür sorgen, dass der Tote Mann nicht dahinschied, während der Vogel hier war. Es schüttelte mich bei der Vorstellung, was dieser bunte Kuhvogel anstellen könnte, wenn er sein eigenes Herrchen wäre.


  »Er ist nicht da«, erklärte Tinnie. »Jemand muss also die Flaute überbrücken.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Alyx.


  »Um die Ecke, wo das dienende Volk sich darauf vorbereiten sollte … Hallo.«


  »Was?«


  »Ich sehe ein bekanntes Gesicht. Das heißt, ich sehe sogar zwei.« Sie gehörten Tom Wendehals und Jerry Stockfisch, die etwas steif in ihren Dienerfracks herumstanden. Die Aushilfen trugen alle dieselben fadenscheinigen Klamotten. Der Unternehmer hatte sie vermutlich geliehen und versuchte so, seinen Reibach zu vergrößern.


  Tom bemerkte mich einen Augenblick, nachdem ich ihn gesehen hatte. Er reagierte nicht auf mein Interesse, sondern rückte seinem Kumpel Jerry dichter auf die Pelle. Aber Jerry roch den Braten, bevor Tom ihm etwas zuflüstern konnte.


  »Ich hatte Recht«, murmelte ich, sehr zufrieden mit mir. »Es geht tatsächlich etwas vor.«


  »Was?«, fragte Tinnie.


  »Ich sehe zwei Rechts-Heinis, die nicht das Recht haben, hier zu sein.« Stockfisch und Wendehals gehörten nicht zu der Sorte Mensch, die man für alltägliche Arbeiten einsetzen konnte. Sie kamen schließlich aus gutbetuchten Familien.


  »Soll ich Manvil holen?«, erkundigte sich Alyx.


  »Nein. Ihr beiden haltet mir einfach nur den Rücken frei. Ach, Mist!«


  »Was?«


  Ich hatte die Heinis einen Moment aus den Augen gelassen. »Sie sind weg!« Aber wie? Es gab keinen Ausgang, den sie so schnell hätten erreichen können. Und die Bediensteten schienen auch nicht weniger geworden zu sein. Trotzdem waren Stockfisch und Wendehals nicht mehr unter ihnen. »Ihr solltet doch besser Manvil holen.« Mir gefiel ganz und gar nicht, was hier vor sich ging.


  


  31. Kapitel


  


  Gilbey brachte Tys Kumpel Mecki Lancelot und einen langen, unangenehm deplatziert wirkenden Prügel mit. »Haben Sie was?« Er war bereit, in den Krieg zu ziehen.


  »Ich habe zwei Rechts-Heinis gesehen, die hier ganz eindeutig nicht hergehören. Sie nannten sich Tom Wendehals und Jerry Stockfisch, als sie gestern versucht haben, mich für ihre Organisation zu werben.«


  »Sehr interessanter Zufall.«


  »Ja, nicht? Sie sind in mein Haus gekommen, weil sie mich angeblich für ein Freicorps werben wollten, das sich Schwarzer Drache Valsung nennt.«


  »Da klingelt bei mir nichts.«


  »Bei mir auch nicht. Aber sie haben mich jetzt im selben Moment gesehen, als ich sie enttarnt habe. Dann haben sie einen blitzsauberen Abgang hingelegt. Ich habe Mr. Gresser aufgetrieben. Er steht da drüben bei den Ladys. Er sagt, dass niemand namens Stockfisch oder Wendehals zu seinem Team gehört.« Gresser war der Chef der Vertragsbediensteten.


  »Sie würden doch wohl kaum ihre richtigen Namen benutzen, oder?«


  »Nur wenn sie blöd wären.« Das war allerdings bei TunFaires Übeltätern keine Seltenheit. »Gresser hat die Möglichkeit eingeräumt, dass er vielleicht Leute angestellt hat, die den Beschreibungen von Tom Wendehals und Jerry Stockfisch entsprechen. Er scheint seine Helfer nicht sehr genau unter die Lupe zu nehmen.«


  Gresser war ein umtriebiger kleiner Wichtigtuer in einem Zustand höchster Erregung. Er war offenbar von Natur aus hysterisch und fürchtete jetzt, dass seine Pläne für den Abend den Bach runtergingen und seinen Ruf gleich mitnahmen. Und das nur, weil wir darauf bestanden, wegen einiger seiner Leute so ein Aufhebens zu machen.


  Gilbey nagelte Gresser mit einem scharfen Blick am Boden fest. »Wissen Sie denn irgendwas über Ihre Leute, Gresser?«


  Mir entrang sich ein Seufzer. Ich war nicht sicher gewesen, ob Gilbey mich ernst nahm. Ich war noch nicht mal sicher, ob ich selbst mich ernst nehmen sollte. Ich lief im Moment auf Imaginations-Antrieb.


  Ich hörte mit einem Ohr hin, während Gresser jammerte. »Es gibt einfach keine Möglichkeit, sie alle zu überprüfen. Man muss sein Bestes in der wenigen Zeit versuchen, die einem bleibt. Wenn man einen Auftrag bekommt, dann muss man erst mal bekannt machen, dass man Leute braucht. Dann nimmt man die, die man kennt. Dann betrachtet man den Rest und entscheidet sich für die, die am nüchternsten und präsentabelsten sind, die sich nicht die Nase ins Tischtuch schnauzen oder die weiblichen Gäste befummeln. Wenn man dann noch Zeit hat, fragt man vielleicht herum, ob jemand noch was Genaueres weiß.« Und so weiter und so fort.


  Ich behielt Tinnie im Auge. Sie war verärgert über die ganze Situation. Mein anderes Auge widmete ich Alyx. Für sie war das alles ein großes Abenteuer. Sie konnte sich kaum davon abhalten, wie ein aufgeregtes Kind herumzuhüpfen.


  Mit meinem freien Ohr belauschte ich Gressers murrende Truppe.


  Eine Stimme fiel mir auf. Ich wirbelte herum, und die Kellner verstummten schlagartig.


  Ich konnte den Mann nicht erkennen, aber ich kannte die Stimme aus dem Stall der Brauerei.


  Ich zuckte zusammen, als Lancelot neben mir auftauchte, gespannt wie ein Jagdhund. »Haben Sie das gehört?« Dann entspannte er sich wieder. »Meine Einbildungskraft muss mir einen Streich gespielt haben.«


  »Sie glauben, Sie hätten das Großmaul von gestern aus dem Stall gehört?«


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  »Ich habe ihn aber nicht gesehen.«


  »Und ich habe gerade zwei Jungs gesehen, die jetzt auch nicht mehr da sind.«


  »Was läuft hier eigentlich?«


  »Keine Ahnung. Aber es stinkt nach Zauberei.« Typisch, und das ausgerechnet, als ich dachte, es liefe alles geradeaus. »Und das ist ein Duft, den ich überhaupt nicht mag. Wie hält sich Ty?«


  »Er ist im siebten Himmel. Er schwelgt im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Wo er schon immer sein wollte. Nicks ist diejenige, die leidet. In dieser Kleidung sind Sie übrigens echt unheimlich. Als ich von hinten an Sie herangekommen bin, standen Sie genau so da, wie Tad es immer getan hat.«


  »Tut mir Leid.«


  »Das braucht es nicht. Glauben Sie, dass wir mehr unternehmen müssen, um den alten Mann zu schützen?«


  »Ich finde, er sollte sich besser gar nicht zeigen. Was ist mit den Jungs aus dem Stall?«


  »Sie wussten nichts. Sie sind erst letzte Woche den Rechts-Gruppen beigetreten. Man hat von ihnen verlangt, Sie zu entmutigen, wenn Sie anfingen, hier herumzuschnüffeln. Es gefiel ihnen zwar nicht, einen ihrer eigenen Art einzuschüchtern, aber Sie waren immer ein Stachel im Fleisch, also hatten sie keine allzu großen Gewissensbisse. Bis Ty ihnen erzählte, dass sie deswegen gefeuert werden könnten.«


  »Haben sie dann kooperiert?«


  »Natürlich. So fanatisch, dass sie sich deshalb einen neuen Job suchen wollten, waren sie nicht. Aber sie kannten nicht mal die Namen der Männer, denen sie geholfen haben. Die haben sich nicht vorgestellt. Sie benutzten nur die richtigen Parolen.«


  »Allmählich wird das hier ziemlich absurd«, knurrte ich.


  »Die Leute haben Angst, Garrett. Die Zeiten ändern sich. Und es sieht nicht so aus, als würden sie besser werden. Die Leute wollen jemandem die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Wenn sie Tausende Männer, die an Gewalt gewöhnt sind, unter Bedingungen wie diesen hier zusammenpferchen, ist es absurd zu glauben, dass nichts passiert.«


  Er hatte Recht.


  Ich bemerkte einen Burschen, der sich sehr für mich zu interessieren schien. Zwar erkannte ich ihn nicht, aber ich versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, während er herumging.


  »Haben Sie Kittyjo gesehen?«, erkundigte sich Mecki.


  »Seit einigen Jahren nicht mehr.« Kittyjo war etwa zehn Jahre älter als Alyx. Und wie Ty immer unglücklich. Man munkelte, dass sie versucht habe, Selbstmord zu begehen.


  Vielleicht gibt es ja einen neidischen Teufel, der sich darauf versteift hat, Max Weider für seinen Erfolg zu bestrafen. Große Gauner stehlen, morden und quälen und müssen nur dann dafür bezahlen, wenn ein noch größerer Ganove sie verschlingt. Weider war in allem, was er tat, fair gewesen. Also hat er einen Sohn verloren, ein anderer ist dem Wahnsinn verfallen, ein dritter für immer verkrüppelt, seine eine Tochter hat massive geistige Probleme, und seine geliebte Frau stirbt in einem langsamen, quälenden Prozess und ist scheinbar nie mehr als einen Atemzug vom Ende entfernt. Und jetzt sah sich dieser Mann, der nichts von alledem verdiente, auch noch politischen Giftschlangen gegenüber, die versuchten, sich in sein Leben zu winden.


  Noch mehr davon, und ich schnappe über.


  »Sie ist runtergekommen, bevor Sie hereinkamen. Sie wollte nicht warten, weil sie so aufgeregt war. Wie ein Kind an seinem Geburtstag. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass sie ihre Melancholie überwunden hat.«


  »Spüre ich da mehr als die übliche Besorgnis?«


  Mecki lächelte mich gequält an. »Sie haben es herausgefunden, Garrett. Ich weiß nicht einmal, wie es passiert ist. Eigentlich hätte ich erwartet, dass es Alyx wäre. Ich habe mich echt bemüht, Interesse an Alyx zu entwickeln. Der gesunde Menschenverstand legt nahe, dass Alyx den Hauptgewinn zieht, wenn man sich für eines der Weider-Mädchen interessiert. Sie ist die einzige Normale hier. Abgesehen vom Alten.«


  Ich für meinen Teil hatte darauf getippt, dass er eher ein sehr starkes Interesse an Ty hegte. Da sieht man mal wieder. Hier war niemand das, was er zu sein schien.


  Ich starrte Mecki etwas zu lange an. Als ich dann die Kellner inspizierte, konnte ich den Kerl, der sich für mich interessiert hatte, natürlich nicht mehr ausmachen. »Wir sollten diesen Kerlen Nummern anheften.«


  Hier lag mit Sicherheit Zauberei in der Luft.


  Gilbey stürzte herbei. »Ich habe das Oberhaus benachrichtigt. Max sagt, Scheiß auf Garrett. Es interessiert ihn nicht, ob Venageti-Ranger auf dem Dach balancieren und Kommandotruppen die Küche entern. Wir sollen mit der Feier weitermachen. Er meint, es würde allmählich Zeit, dass Sie sich Ihr Geld verdienen.«


  »Ich hoffe nur, dass seine Arithmetik besser funktioniert als meine. Mir gefällt es nämlich gar nicht, was sich da zusammenbraut.«


  


  32. Kapitel


  


  Im Ballsaal ertönte Gebrüll. Weibliche Schreie gingen männlichem Gelächter voraus. »O-oh.« Ich hatte kein gutes Gefühl, aber ich ging trotzdem hin.


  Meine trübselige Vorahnung hatte ins Schwarze getroffen. Die Kontrolle meines Partners hatte nachgelassen. Der Gottverdammte Papagei hatte etwas angestellt. Frauen versuchten, ihn einzufangen. Die Männer hielten sich im Hintergrund und lieferten wertvolle Hinweise zur Papageienjagd.


  Es wurde mir klar, dass ich nicht sonderlich viel Spaß haben würde, wenn dieser müllschnäblige Federstaubwedel bei mir Hilfe suchen würde.


  Mama Garrett hatte ihren Jungen schließlich nicht deshalb großgezogen, damit er wegen der Sünden einer überzüchteten Taube krepierte. Und keiner in dem Saal wirkte clever genug, dass er mir glauben würde, dass ich keineswegs alle mit einer Art bauchrednerischer Fernsteuerung zum Narren hielt.


  Eines Tages, Morpheus Ahrm, eines fernen Tages …


  »Willst du nicht etwas unternehmen?«, erkundigte sich Alyx.


  »Und zugeben, dass ich diesen plappernden Geier kenne?«


  »Aber …«


  »Wenn er den Schnabel zu weit aufreißen muss, dann soll er auch ruhig die Konsequenzen tragen. Manvil, haben wir genug uns wohlgesonnenes Personal, um die Kellner zu überwachen?«


  Gilbey wimmerte wie ein Kind und stotterte vor Frustration. Die Weiders wollten schließlich das gesellschaftliche Ereignis der Saison schaukeln. Seine Beine wirkten schon wie Wackelpudding. Noch ein paar Gramm mehr Sicherheitsbedenken, und er würde zusammenbrechen. »Können Sie sich nicht einfach mitten unter ihnen aufhalten?«


  »Es ist ein großer Ballsaal, und es sind achtzehn Jungs.«


  Gresser hatte sich an uns gehängt. Er protestierte. »Es sind nur sechzehn, Sir. Sechzehn. So lautete jedenfalls der Vertrag.« Selbstgerechte Empörung blubberte in ihm hoch. »Ich würde niemals mehr liefern, als ich beauftragt wurde.«


  »Ich habe achtzehn Köpfe gezählt, Gresser. Zwei Mal. Haben Sie viele zweiköpfige Angestellte?« Diese Differenz war aber vielleicht auch der Grund, warum Gresser niemals von Tom und Jerry gehört hatte. »Warum kümmern wir uns nicht einfach darum? Wir haben mindestens zwei Eindringlinge unter Ihrer Mannschaft. Sortieren Sie die raus.«


  »Meine Güte! Das ist ja schrecklich! Ich bin ruiniert! Niemand wird mich anschließend noch beauftragen …«


  »Gresser! Bitte! Wir würden sogar in der Hochzeitsnacht für Sie lügen. Kommen Sie uns jetzt nur nicht in die Quere.«


  »Jawohl, Sir.« Gresser beeilte sich, seine Truppen um sich zu scharen.


  »Wo haben Sie ihn aufgetrieben?«, fragte ich Gilbey.


  Dieser zuckte mit den Schultern. »Genord hat ihn ausgesucht. Angeblich ist er ganz gut.«


  »Mr. Gilbey! Mr. Gilbey!« Gresser war schon wieder da. Mecki Lancelot folgte ihm auf den Fersen. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Alyx, die aus Langeweile herumgewandert war, bewegte sich ebenfalls in unsere Richtung. »Mr. Gilbey!«


  »Ja, Mr. Gresser?«


  »Mr. Gilbey, mir obliegt die traurige und beschämende Pflicht zuzugeben, dass dieser Gentleman hier Recht gehabt hat. Es waren tatsächlich mehr Männer da, als ich angestellt hatte. Sie haben alle bestätigt, dass sie mehr als sechzehn waren. Die Schätzungen reichen von achtzehn bis zwanzig. Ich verstehe einfach nicht, was da passiert ist. Ich lege sehr viel Wert auf die Sicherheit meiner Klienten. Ich bin sicher, dass es nur sechzehn gewesen sind, als wir den Dienstboteneingang passierten.«


  Darauf würde ich wetten. Gresser steckte plötzlich bis zum Hals in der Klemme und wollte seinen Hintern in Sicherheit bringen, wenn der ganze Schlamassel hochkochte.


  Mecki bestätigte meinen Verdacht. »Zwei Kellner sind gerade in die Küche getürmt. Ich konnte sie nicht wiederfinden, als ich dort gesucht habe.«


  »Garrett, ich habe gerade gesehen, wie ein Kellner verschwunden ist«, erklärte Alyx.


  »Ich weiß. Mecki hat gesagt, dass zwei von ihnen in die Küche gelaufen sind.«


  »Nicht die Küche. Meiner hat sich ein Essenstablett geschnappt und ist in den Ballsaal gegangen.«


  »Noch einer?«, fragte ich. »Oder einer von den beiden?«


  Gilbey sah Gresser stirnrunzelnd an. »Wie viele Halunken haben Sie hier eingeschleust?« Ich assistierte Manvil mit meinem bösesten Blick. Gresser erwiderte unsere Blicke und ging in eine trotzige Defensive. Er würde nicht zulassen, dass wir es ihm in die Schuhe schoben. Also übten wir uns eine Weile im »Wenn-Blicke-töten-könnten«-Spiel. Mecki hatte auch noch einen beizusteuern und bezog mit seinem Blick hinter Gresser Position.


  »Ich habe sie nur eingestellt!«, protestierte der kleine Mann schließlich. »Für große Aufträge wie den hier muss ich manchmal in letzter Minute Leute anstellen, die ich nicht kenne. Das habe ich doch schon erklärt.«


  »Denkt noch jemand, dass dieser Mann hier ein wenig zu enthusiastisch protestiert?«


  »Allerdings. Sozusagen. Ich wette, dass er keinen dieser Männer vor heute Abend gesehen hat.« Gilbey blickte in die Ferne. »Mecki, bleib in Tys Nähe. Garrett, ich werde einige Männer losschicken, die auf Max aufpassen. Lassen Sie sich kurz blicken, wenn Sie können.«


  »Mach ich. In der Zwischenzeit laufe ich ein bisschen herum. Wo diese Halunken auch immer hingehen, sie werden auffallen.«


  Ich war besorgt. Diese Kerle hatten ganz eindeutig einen Plan. Stockfisch und Wendehals wirkten zwar nicht gerade wie Kommando-Typen, aber das mussten sie auch nicht. Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätte sie auch keiner enttarnt.


  Was Grund zu der Spekulation gab: War ich vielleicht in ihre Pläne mit einbezogen worden?


  Es musste so sein. Erstens hatten sie versucht, mich zu rekrutieren. Dann hatten sie versucht, mich einzuschüchtern. Der Schwarze Drache Valsung hatte ein starkes Interesse an Weiders Brauerei. Aber darüber konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt hatten wir Ganoven im Haus, und sie waren ganz offenkundig nicht geneigt, sich wie gute Gäste zu benehmen.


  Ich sah mich um. Mecki und Gilbey waren gegangen. Alyx und Gresser warteten noch auf Instruktionen. »Machen Sie weiter, Mr. Gresser. Machen Sie das hier zu dem besten verdammten Schwof, den Sie hinbekommen. Ich versuche, Sie nicht weiter zu behelligen. Und ich höre auch auf, schlecht von Ihnen zu denken.«


  Er verbeugte sich. Verdammt, hatte er es nötig, sich einzuschmeicheln?


  »Ihnen ist doch klar, dass im Moment niemand allzu glücklich über Sie ist?«


  Er nickte und starrte zu Boden.


  »Hauen Sie ab!«


  »Ich traue diesem Mann nicht, Garrett«, sagte Alyx. »Er ist klein und er ist schleimig, und jedes Mal, wenn er mich ansieht, habe ich das Gefühl, dass er mir am liebsten die Kleider vom Leib reißen würde.«


  »Hey! Du bist genauso klug wie hübsch. Natürlich will er dich ausziehen. Ich würde mir über jeden Kerl Gedanken machen, der das nicht wollte.«


  Das hob schlagartig ihre Laune. Sie sah mich an, als spiele sie selbst mit dem Gedanken, ein bisschen an meinen Klamotten herumzuzupfen.


  Ich musste diesen Kelch wirklich nicht leeren. Nicht heute Abend.


  »Vielleicht will er ja dein Zeug selbst tragen. Wie wär's, wenn du ihn für mich im Auge behältst? Was ist eigentlich aus Tinnie geworden?« Der Rotschopf hatte sich genauso rar gemacht wie Tom und Jerry.


  »Das weiß ich nicht.« Sie war offenbar gereizt, dass ich überhaupt fragte, wo ich doch jetzt mit ihr zusammen war und sie offensichtlich vorhatte, mir näher zu kommen. »Vor einer Minute war sie noch hier.«


  Auch gut. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie mir nicht auf den Fersen war. »Ich werde ein bisschen herumschlendern«, erklärte ich. Bevor ich möglicherweise in einen richtig großen Schlamassel schlidderte, und zwar gleich hier auf der Stelle.


  


  33. Kapitel


  


  Ich stieg die Haupttreppe in den ersten Stock hinauf. Bösewichte, die es nach oben zog, würden sicher nicht so eine einsehbare Route benutzen. Also marschierte ich Richtung Hintertreppe, nachdem ich eine Weile vor Weiders Arbeitszimmertür gelauscht hatte. Drinnen schien alles in normaler Lautstärke zuzugehen. Und in diesem Stockwerk befand sich niemand bis auf die Leute in dem Zimmer. Ich hörte nur die Musik von unten.


  Vorsichtig stieg ich die Dienstbotentreppe hinauf. Die Art, wie diese Gespenster sich verteilt hatten, legte nahe, dass sie sich hier ziemlich gut auskannten. Und das ließ auf einen Spion von innen schließen, was mir ganz und gar nicht gefiel.


  Ich verfügte über keine schärfere Waffe als meinen Verstand, was bedeutete, dass die Jungs nicht viel Schwierigkeiten haben würden, mich zu entwaffnen. Und diejenigen, die ich vorher enttarnt hatte, warteten vermutlich schon auf mich.


  Jemand hielt hier jemanden zum Narren. Vielleicht machte ich mich aber auch nur selbst verrückt. Ich war sicher, dass ich im zweiten Stockwerk in einen Hinterhalt laufen würde. Aber nichts passierte.


  Auch hier fand ich niemanden, obwohl ich eine Suite nicht überprüfte. Die Liebste vom Alten war unantastbar. Hier lag Hannah, dem langen, zähen Prozess eines quälenden, elenden Todes überantwortet. Alle anderen amüsierten sich unten.


  Ein markerschütternder Schrei ging mir durch und durch. Todd würde sich ebenfalls nicht an den Festlichkeiten beteiligen. Aber diesmal klang sein Schrei igendwie anders. Hatte der Teufel in seinem Hirn etwa konkrete Gestalt angenommen?


  Ich blieb weiter vorsichtig, denn ohne meinen Nussknacker fühlte ich mich nackt. Aber dieses Ding passte einfach nicht zu meiner förmlichen Kleidung. Ich brauchte ein schickes Hilfsmittel, vielleicht eine Krücke, die man in vornehmer Umgebung benutzen konnte. Zum Beispiel eine Degenkrücke, mit der man humpeln und gleichzeitig stechen konnte. Morpheus hat so eine.


  Ich bemerkte nichts Ungewöhnliches. Die Weider-Villa war oberhalb des ersten Stockwerks nur sparsam möbliert. Nicht mal ein alter Streitkolben oder ein Morgenstern schmückten die Wände. Das ganze Zeug von unten war in einer Ecke von Weiders Bibliothek untergebracht, außerhalb der Reichweite jeder Versuchung.


  Noch ein Schrei. Der hier kündete eindeutig von realem, körperlichem Schmerz. Waren meine verschwundenen Kellner etwa dabei, Todd zu quälen? Warum sollten sie sich mit einem geistigen Krüppel abgeben? Angenommen, jemand hatte noch aus dem Cantard ein Hühnchen mit ihm zu rupfen: Wie sollte er Befriedigung daraus ziehen, jemanden zu quälen, der nicht mal wusste, wer er war? Todd lebte in einer Welt, für die kein anderer den Schlüssel besaß.


  Nichts machte Sinn.


  Das lag allerdings nur daran, dass ich nicht genügend Informationen besaß. Das würde mir der Tote Mann unter die Nase reiben. Die bösen Jungs würden sich davon nicht in ihren Plänen beirren lassen.


  Ich hörte leise Schritte auf der Treppe unter mir, unmittelbar vor einer der engen Kurven. Jemand schlich sich an, ohne dabei allerdings sonderlich geschickt zu sein. Das war eine leichte Beute … Falls es mir gelang, mich nicht blicken zu lassen.


  Ich setzte mich hin und wartete.


  Alyx tauchte auf dem kleinen Absatz der Treppe auf. Sie achtete mit übertriebener Sorgfalt auf ihre Schritte und quietschte, als sie mich bemerkte.


  »Pass auf, wo du hingehst, Schätzchen«, sagte ich. »Wohin genau ist das übrigens?«


  »Was?«


  »Was tust du hier oben?«


  »Ich suche dich.« Sie sah mich mit großen Augen an. Sie konnte sich wirklich verdammt gut dumm und süß stellen. Aber das zog bei mir nicht, o nein. Auch nicht, als sie sich vorbeugte und ich freien Ausblick in ihr Mieder bis zu ihrer Taille genoss. Ich hatte ihre Tricks im Griff. Und im Blick. »Ich habe gesehen, wie du die Hintertreppe raufgegangen bist.«


  »Du bist genauso gefährlich, wie du glaubst, Alyx. Vielleicht sogar noch viel gefährlicher. Du bringst mich zum Kochen wie einen Topf, den man achtlos auf den Herd gestellt hat. Aber wir müssen beide mit Tinnie klarkommen.«


  Alyx quetschte sich neben mich auf die Stufen. Diese Stufen waren verdammt schmal. Und warm. Höllisch warm.


  »Alyx …«


  »Tu mir jetzt nicht weh, Garrett.«


  Ich hielt die Klappe. Es gibt Momente, wo mir das gelingt. Und Alyx' Tonfall deutete an, dass dieser Moment sich hervorragend dafür eignen würde.


  


  34. Kapitel


  


  »Shh.« Alyx legte mir warnend die Hand aufs Knie.


  Ich nickte, denn ich hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Jemand betrat über uns das Treppenhaus. Dieser Jemand war sehr vorsichtig und bemühte sich, keine Geräusche zu machen. Ich bedeutete Alyx, sich nicht zu rühren. Sie nickte, und ich verschob unmerklich mein Gewicht.


  Wer auch immer da herunterkam, er verhielt sich laut genug, dass ich aufstehen konnte, ohne mich zu verraten. Ich half Alyx ebenfalls auf und deutete nach unten. »Langsam und vorsichtig.« Ich formte die Worte nur mit den Lippen. Alyx war blass. Das hier war kein Doktor-Spielchen mehr.


  Jerry sah mich erst, als es zu spät war. Er trug das untere Ende eines Körpers und zuckte zurück.


  »Hey, Jerry.«


  Er sprang. Tom befand sich am anderen Ende des Körpers und erstarrte. Ich hämmerte Stockfisch meine Faust unters Ohr. Er sackte zusammen. Ich schlug ihn noch einige Male, während Wendehals staunend zusah. »Was ist da los?«, brüllte jemand.


  Ich kletterte über Jerry hinweg. Tom stöhnte. Er versuchte, das ganze Gewicht festzuhalten. »Ich bin's wieder«, erzählte ich dem Kerl aus dem Stall. »Ich möchte gern deine Einladung sehen.«


  Wendehals tat ganz gut daran, den Körper mit aller Kraft festzuhalten, damit er nicht die Treppe hinunterpolterte. Ob er tot oder lebendig war, konnte ich nicht sagen. Der Knabe aus dem Stall tauchte hinter Tom auf. Er war sauer. Ich dachte schon, er würde einfach über Tom hinweghechten, um sich auf mich zu stürzen.


  Aber er begnügte sich damit, die Faust so hart gegen die Wand zu hämmern, dass der Putz herunterrieselte. Er zog sich zurück, wimmerte und blies sich auf die Knöchel. Tom ließ schließlich los und brachte sich selbst in Sicherheit. Ich war beinahe nah genug, um ihn zu erwischen. Ich sprang vor und packte sein Hosenbein. Schlau, Garrett, wirklich sehr schlau. Selbst ein mittlerer Angestellter kann einem wehtun, wenn er Angst hat. Der gute alte Tom trat mir in die Futterluke. Junge, das tat weh! Und dabei hatte ich schon am ganzen Körper blaue Flecken, weil ich mich immer noch nicht von meinem letzten Abenteuer erholt hatte.


  Mir traten Tränen in die Augen. Tom ergriff die Flucht. Er startete die Einmann-Version dieser rückwärts gerichteten Aktion, die man im Corps einen Angriff auf die Nachhut nannte.


  Mir schwante so langsam, dass Tom und ich niemals echte Kumpel werden würden.


  Jemand packte mich am Bein, und ich fiel auf den Körper. Und als ich ihm da so von Angesicht zu Angesicht gegenüberlag, dämmerte mir, dass es Todd, der Schreihals, sein musste. Das Gesicht war das eines älteren, weniger energischen Ty Weider.


  Atmete er noch?


  Vielleicht … Aber für solche Fragen hast du jetzt keine Zeit, Garrett. Jemand versucht, auf dich einzuschlagen.


  Genau genommen benutzte dieser Jemand mich wie eine Leiter. Jerry wollte offenbar gern wieder die Treppe hoch. Helles Bürschchen. Dabei hätte er auf dem Weg nach unten nur an Alyx vorbei gemusst. Ich setzte mich auf, damit ich wenigstens so tat, als wollte ich mich verteidigen.


  Alyx hatte mir nicht gehorcht und war treppab gelaufen, sondern sie war hier, riss sich einen Schuh vom Fuß und hämmerte Stockfisch den Absatz auf den Schädel. Wumm! Jerry legte sich zum zweiten Sekundenschlaf hin.


  »Danke.« Ich wand mich unter ihm hervor. »Ist das Todd? Und warum hast du dich nicht in Sicherheit gebracht, wie ich es dir gesagt habe?«


  »Ja.« Meine andere Frage beantwortete sie nicht einmal. »Garrett, was zum Teufel geht hier vor? Warum will jemand Todd kidnappen?«


  »Es ergibt keinen Sinn, gut. Wir sollten diesen Clown zusammenschnüren. Ausquetschen können wir ihn später.« Ich wollte die anderen jagen.


  Ich bin eben kein Mathematik-Genie. Was wohl auf der Hand lag. Da oben warteten noch mindestens zwei oder drei von den anderen, und außerdem war Zauberei im Spiel. Diesen Faktor sollte ich nicht vergessen.


  »Womit soll ich ihn verschnüren?«, fragte Alyx. Da hatte sie Recht. Es hing nirgendwo kein Stück Schnur von einem handlichen Haken herunter.


  »Gut. Ich such oben etwas. Gib ihm noch eins über den Schädel, wenn er sich bewegt.« Ich brachte im Moment wenig Mitgefühl für Mr. Jerry Stockfisch auf.


  Zögernd betrat ich den dritten Stock. Mittlerweile hatte ich die mathematische Seite meiner Unternehmung überdacht. Es dürfte selbst einer Bande von niederen Angestellten nicht schwer fallen, einen einzelnen Marine zusammenzuschlagen, vor allem, wenn er seit seinen ruhmreichen Tagen etwas aus der Übung gekommen war.


  Die Angestellten schienen ihre einmalige Chance jedoch nicht mit ebensolcher Klarheit erkennen zu können. Von ihnen war nichts mehr zu sehen. Im dritten Stock war es so ruhig wie in einer Krypta.


  Das war mein erster Besuch hier seit Jahren. Die Weider-Sprösslinge und einige Diener hatten hier gewohnt. Suiten für Erstere und Rattenlöcher für Letztere. Eine Tür stand einen Spalt offen. Ich näherte mich ihr behutsam. Musste am Alter liegen. Es machte mich vorsichtig.


  Ich vermisste den guten alten Morpheus Ahrm. Wenn ich mich in eine gefährliche Situation begab, befand sich Morpheus normalerweise immer direkt hinter mir. Oder manchmal sogar vor mir, wenn ihn gerade das Elfenfell juckte. Aber auch er veränderte sich. Vielleicht würde er sogar legal werden, so richtig legal, und von der Unterwelt Abstand nehmen. Er schien sich Sorgen zu machen, dass er allmählich zu alt wurde, um noch länger mithalten zu können.


  Niemand sprang mich an, als ich mich durch die Tür zwängte. Die bösen Buben waren offenbar woanders, kümmerten sich um ihre Angelegenheiten und lachten sich halb tot, weil sie mich hustend in ihrem Staub zurückgelassen hatten.


  Das war Todds Zimmer. Es gab nur wenig Möbel. Eine Auswahl von Lederriemen hing an einigen Haken neben der Tür, für den Fall, dass Todd zu lebhaft wurde.


  Die Luft war so dick, dass es mich würgte.


  Vielleicht sollten sie Todd in eine andere Umgebung bringen. Irgendwas Ländliches oder Waldiges. Ich fragte mich, warum es mich überhaupt kümmerte, was mit dieser Welt geschah, in der eine einzige, endlose, trübselige Jahreszeit herrschte, die nur durch Schmerz und Tod geprägt war. Ich hielt den Atem an und wuchtete mich nach draußen, wo wenigstens die Luft besser war.


  Ich stand keuchend im Flur, während sich mein Kopf langsam klärte. Es verwunderte mich, dass ein Raum so vom Wahnsinn seines Bewohners verseucht werden konnte. Oder war es anders herum? Hatte dieser Raum Todd erschaffen? Konnte es an dieser erstickenden Luft liegen?


  Jemand kam von der Haupttreppe den Flur hoch, sah mich und ging in Deckung. Ich sah nur einen Fetzen roter Kleidung verschwinden. Ich versuchte zwar, hinterher zu stürmen, aber plötzlich lähmte mich ein schrecklicher Anfall von Lethargie. Ich brauchte schon einen doppelten Schuss Ehrgeiz, um nur weiterzuatmen.


  Als ich schließlich ankam, war nichts Rotes mehr zu sehen. Natürlich nicht.


  Ich durchsuchte die anderen Räume und Suiten, aber ich fand nichts Interessantes.


  Wo steckte Alyx? Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie trotz meiner Ermahnung längst wieder aufgetaucht wäre.
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  Als sich der Nebel der Depression langsam hob, wurde ich unruhiger. Ich ging zur Treppe zurück.


  Man wird selten enttäuscht, wenn man immer nur das Schlimmste erwartet. Aber manchmal wird man angenehm überrascht.


  Leider war das diesmal nicht der Fall.


  Alyx war bewusstlos. Jemand hatte ihr auf den Kopf geschlagen und stürmte vernehmlich die Treppe hinunter. Mr. Jerry Stockfisch war nicht mehr zu sehen. Todd Weider war ebenfalls weg. Jemand hatte sich darangemacht, Alyx auszupacken, bevor ich aufgetaucht war. Das war nun ein Unterfangen, das kein einigermaßen heißblütiger karentinischer Jüngling verachten würde, aber ich würde eine Treppe nicht unbedingt für den romantischsten Ort dafür halten. Und bewusstlose Geliebte sind auch nicht so richtig nach meinem Geschmack.


  »Wach auf, Schlafmütze«, sagte ich. »Alyx! Komm hoch!« Ich spielte mit dem Gedanken, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, wie man das in Geschichten immer so lesen kann. Das war aber im Moment keine besonders helle Idee. Es gab hier schon viel zu viele Leute, die nicht besonders gut auf mich zu sprechen waren.


  Alyx versuchte sich aufzurichten. Ich half ihr. »Was ist passiert?«, fragte ich sie.


  »Bist du blöd? Jemand hat mich niedergeschlagen.« Ich wurde aus ihrer Stimmung nicht schlau. »Sie sind von unten gekommen. Hast du mich nicht schreien hören?«


  »Nein.« Das stimmte  ich hatte wirklich nichts gehört.


  »Ich habe jedenfalls geschrien. So laut ich konnte. Und als ich weglaufen wollte, bin ich über Todd gestolpert und wurde niedergeschlagen, bevor ich wieder aufstehen konnte.« Jetzt bemerkte sie den Zustand ihrer Kleidung. »Was soll das denn? Du brauchst nur zu sagen, wann.«


  »Ich war das nicht. Ich mag meine Mädels lieber wach.«


  »Ich weiß nicht, ob ich froh sein soll oder beleidigt.«


  »Ich würde mir niemals anmaßen, dir das zu sagen.« Frauen verstehen mich immer falsch. Vermutlich tun sie das absichtlich.


  »Na gut. Jetzt bin ich hellwach.«


  »Auch wenn du süß klingst, das ist jetzt nicht der richtige Moment. Im Haus sind eine Menge böse Buben unterwegs. Und wir wissen nicht warum. Hast du eine Ahnung, was mit Todd passiert ist?«


  »Sie müssen mit dem weitergemacht haben, was sie ursprünglich vorhatten.«


  »Wahrscheinlich. Komm, reiß dich zusammen. Ich gehe zu deinem Vater.«


  »Lass mich nicht hier allein.«


  »Das hatte ich nicht vor. Deshalb möchte ich auch, dass du etwas weniger erhitzt aussiehst.«


  »Oh.« Der fröhliche Wildfang flackerte wieder kurz auf. Aber die Angst trieb ihn rasch zurück. »Was geht hier deiner Meinung nach vor?«


  »Ich will nicht einmal raten. Ich hatte gehofft, dass Stockfisch uns weiterhelfen würde.«


  »Stockfisch?«


  »Das ist der, der entkommen ist. Ich bin ihm schon einmal begegnet. Sein Name ist Jerry Stockfisch.«


  »Sehe ich immer noch aus, als wäre ich gerade aus einem Heuschober gekrabbelt?«


  »Nicht mehr ganz.«


  »Verdammt. Eigentlich habe ich gehofft, jemand könnte denken, ich hätte endlich Glück gehabt.«


  »Glück für dich bedeutet später großen Ärger für mich, Mädchen.«


  Sie hatte sich in den letzten Jahren ziemlich stark verändert. »Ich werde niemandem was sagen, wenn du auch den Mund hältst.« Irgendwie war sie ganz schön geradeheraus.


  Darauf würde ich nicht wetten, dachte ich. Sie wirkte eher wie ein Mädchen, das seine Eroberungen öffentlich zelebrieren wollte.
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  Trotz Alyx' Bemühungen, sich wieder präsentabel zu machen, erntete sie einen scharfen Blick von Belinda, als wir uns in Weiders Arbeitszimmer einluden. Belinda plauderte bei unserem Eintreten gerade angeregt mit Adolph Sankt Norden. Ihr Gespräch schien sehr liebenswürdig zu verlaufen. Sankt Nordens Nichte war jedenfalls nirgendwo in Sicht.


  Die dunkle Seite der Macht kommt eben immer ganz gut mit denen auf der sonnigen Seite der Straße zurecht.


  »Garrett!«, knurrte Weider. »Perfekter Zeitpunkt! Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.«


  »Wir haben Probleme, Boss«, erwiderte ich. »Sie haben gerade versucht, Todd zu kidnappen.«


  »Sie haben es nicht nur versucht«, verbesserte mich Alyx.


  »Sie hat Recht.« Ich lieferte einen kurzen Abriss der Ereignisse und schloss mit einer Frage an Sankt Norden. »Wissen Sie etwas über dieses Schwarze-Drachen-Freicorps oder seinen Befehlshaber, Commander Norton? Norton Valsung?«


  Sankt Norden bemühte sich, unsere sozialen Unterschiede zu übersehen, aber nur, weil er hier Gast war, wo ich Respekt genoss. Ich bezweifle, dass er mich in der Öffentlichkeit auch nur eines Blickes gewürdigt hätte. »Ich habe zuvor von keinem der beiden jemals gehört. Aber ich bin auch kein Student des Krieges. Ich habe ihn hinter mir gelassen, als ich nach Hause gekommen bin. Norton und seine Schwarzen Drachen haben möglicherweise ohne meine Erlaubnis gehandelt.«


  Du durchtriebener Schlingel! »Meine hatten sie auch nicht, aber ich war nicht bei der Armee. Und im Cantard habe ich auch nicht viel Zeit zugebracht. Deshalb bin ich nicht mit den Namen aller Einheiten vertraut.«


  Weider strahlte wie ein Cherub. Anscheinend machte es ihm viel Freude mit anzusehen, wie gut wir Jungs miteinander klarkamen. »Es kommt später eine Gruppe Generäle zu mir, Garrett«, teilte er uns mit. »Ich werde ein paar Fragen stellen.«


  »Sie scheinen sich wegen Todd nicht allzu viel Sorgen zu machen«, merkte ich an.


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand es schaffen kann, hier heute jemanden unbeobachtet rauszuschmuggeln?«


  »Ich weiß es nicht. Immerhin sind sie reingekommen. Und sie haben einen Plan. Also müssen sie auch ihre Flucht durchdacht haben. Die Selbstmordkommandos sind alle im Cantard verheizt worden.«


  Weider war nicht mit Belinda und Sankt Norden allein hier. Einige Männer aus dem Lager der Brauerei standen schweigend, aber gespannt neben ihnen. »Gebt das weiter, was ihr gerade gehört habt«, befahl Weider ihnen. »Und schickt mir Gilbey hoch.«


  »Und sagt den Leuten, sie sollen nach Kittyjo Ausschau halten«, fügte ich hinzu. »Ich konnte sie nicht finden, Max, diese Leute haben irgendwas mit Zauberei zu tun. Wenn man sie auch nur einen Moment aus den Augen lässt, sind sie verschwunden.«


  Diese Möglichkeit war unheimlich. Es konnte bedeuten, dass der Schwarze Drache Valsung gefährliche Verbindungen zum Hügel hatte.


  »Das wird ja immer mieser und mieser«, murmelte Weider. »Warum ich? Ich kenne mal gerade drei Leute im Zaubereigeschäft, und die nicht mal mit ihrem Vornamen. Außerdem würden sie auch nicht lange um mich herumschleichen, sondern mich mit einem gezielten Tritt wie einen Käfer zerstampfen.«


  Das Feuer knisterte im Kamin. Weider starrte in die Flammen. Er krümmte einen Finger und winkte mich zu sich, abseits von den anderen. »Werde ich wieder verletzt werden?«, murmelte er leise. In dem Moment wirkte er verloren, als würde er ohne Kompass und Anker hilflos in einem Sturm dahintreiben.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, erklärte ich. Ich warf Sankt Norden einen scharfen Blick zu. Aber der zeigte keine Wirkung. Vermutlich hatten ihn schon andere scharf angesehen. Er war gut abgehärtet.


  Alyx umarmte ihren Vater. »Mach dir keine Sorgen, Daddy. Garrett wird sich um alles kümmern.«


  Welchen Garrett meinte sie? Bisher hatte ich den noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Weider ließ sich in einen bequemen Sessel sinken. Er wirkte etwas verwirrt und schien den Ereignissen nicht mehr folgen zu können. Ich konnte es ihm nicht verdenken, wenn mir auch diese Seite an ihm neu war.


  »Ich vermute, dass Sie mit den Zielen Des RUFs nicht sonderlich sympathisieren, Mr. Garrett«, sagte Sankt Norden.


  Wenn es Suggestivfragen gibt, dann war das ihre Mutter. »O doch, ich sympathisiere. Sehr sogar. Ich habe nur Schwierigkeiten mit einigen der Individuen, die dabei mitmachen. Einige der größten Schreihälse der Stadt. Sind das wirklich die Art Gestalten, von denen wir uns vorschreiben lassen wollen, wie wir unser Leben zu leben haben? Ganz zu schweigen davon, dass die meisten von ihnen nicht einmal wirklich an Rechten interessiert sind. Sie hoffen nur, dass sie sich selbst etwas unter den Nagel reißen können.«


  Sankt Norden beäugte mich missmutig. »Selbst die aufrechteste Angelegenheit zieht Fanatiker und Erpresser an, Mr. Garrett. Das liegt in der menschlichen Natur. Es ist zwar sehr bedauerlich, aber leider ist es sehr schwierig, ruhige und vernünftige Aktivisten, wie Sie einer sind, zu gewinnen.«


  Wer verschaukelt hier wen? »Wir ruhigen, vernünftigen Aktivisten sollten die wild dreinblickenden, glatzköpfigen Typen unter Kontrolle behalten. Sie stoßen die Leute eher ab, als dass sie sie bekehren.«


  Sankt Norden kniff die Augen zusammen. Es gefiel ihm nicht, von einem aus der Kaste der Ungewaschenen eine Lektion zu bekommen. Insgeheim schätzte er vermutlich die Exzesse Des RUFs.


  Niemand von uns braucht lange, um sich komplizierte Netze aus Rechtfertigung und Selbsttäuschung zu spinnen.


  Ich hielt nicht viel von Sankt Norden, aber er war Max Weiders Freund, und Schrauber hoffte immerhin, dass ich mich in die Organisation einschleichen könnte. »Vermutlich bin ich immer noch verbittert darüber, dass ich vor einer Weile einen Zusammenstoß mit einigen Ihrer Durchgeknallten hatte.«


  Sankt Norden setzte sofort seine Unterhändler-Maske auf. »Ja. Davon habe ich gehört. Wir versuchen, diese Sorte zu eliminieren. Und genau aus diesem Grund bilden sich so viele Splittergruppen. Diese Männer waren Unkraut, das bereits zum Jäten anstand.«


  Ich hegte den Verdacht, dass der gute Adolph höllisch heuchelte, aber ich verzichtete darauf, mich noch weniger schmeichelhaft darzubieten, als meine Geschichte und mein sozialer Stand mich erscheinen ließen. Schrauber würde mir keinen Gelallen tun, wenn ich nicht in eine Position rückte, in der ich ihm helfen konnte.


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte ich. »Ich bin einfach ein bisschen gereizt. Ich habe versucht, Mr. Weider zu helfen, aber es läuft nicht sonderlich gut.«


  »Das verstehe ich. Sprechen Sie mich an, wenn Sie bessere Laune haben. Der RUF sucht Männer wie Sie. Männer, die im Süden waren, das Schlimmste gesehen haben und Ihr Bestes gaben und bei Ihrer Rückkehr nur Gleichgültigkeit, Undankbarkeit und offene Ablehnung vorgefunden haben. Männer, die nach Hause kamen und feststellen mussten, dass alles, wofür sie gekämpft haben, von Wesen kontrolliert wird, die nichts dafür getan haben, es zu verteidigen … Verzeihen Sie mir. Wenn meine Nichte mich nicht zurückhält, neige ich dazu, zu schwadronieren. Bedauerlicherweise ist Plapperei keine gute Methode, neue Freunde zu gewinnen.«


  Adolph Sankt Norden war einer der reichsten Männer Karentas. Und Wohlstand ist ein ausgezeichnetes Isoliermaterial. Warum fand er es also emotional so erfüllend, sich mit einer Bewegung der arbeitenden Klasse zu identifizieren? Kerle auf seinem Niveau stellten bei ihrer Heimkehr gewöhnlich nicht fest, dass es keine Arbeit mehr gab. Sie hatten sowieso niemals gearbeitet.


  »Garrett.«


  »Mr. Weider?«


  »Die Zeit verstreicht.«


  »Jawohl, Sir.« Das war seine Art und Weise, mir höflich zu verstehen zu geben, dass ich noch einen Job zu erledigen hatte.
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  Ich hatte den Überblick verloren. Und ich wusste nicht, wie ich die Sache angehen sollte. Die Komplikationen würden sich nur steigern je mehr Gäste eintrafen. Es konnte so ziemlich jeder ein Eindringling sein, der in einem Kellnerfrack steckte. Falls sie überhaupt noch da waren. Und wenn sie auch nur die Hälfte ihres Hirns bei der Planung benutzt hatten, war gewiss dafür gesorgt worden, dass sie anschließend nicht von der Livree behindert wurden. Das Kostüm war nur eine Möglichkeit, an der Tür vorbeizukommen.


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Eigentlich war es eine fürchterliche Erinnerung. Tom und Jerry waren in meinem Haus gewesen, nur wenige Meter vom Toten Mann entfernt. Und er hatte nicht einmal einen Hauch ihrer Bösartigkeit mitbekommen.


  Ein zweiter schrecklicher Gedanke folgte dem ersten auf dem Fuß. Und er hinterließ Spuren von einem kleinen, gespaltenen Huf in meinem Hirn. Die Jungs kannten sich im Haus der Weiders viel zu gut aus.


  Alyx folgte mir. »Was machen wir jetzt?« Ich stand am oberen Ende der Treppe, die uns zurück ins Getümmel bringen würde.


  »Gute Frage. Such dir ein sicheres Plätzchen. Vielleicht versuchen sie ja, dich oder Kittyjo zu schnappen. Oder Ty.« Ty konnte nicht gut laufen, und Lancelot war alles andere als ein Recke.


  »Wäre ich nicht sicherer, wenn ich bei dir bliebe?«


  »Das Problem ist, dass ich nicht sicher bei dir bin.«


  »Ach Garrett. Du bist ja so süß!«


  »Suchen wir Gilbey.«


  Gilbey steckte bis zu den Augenbrauen in Arbeit. Die Meute rückte schneller an, als der Hausmeier brüllen konnte. Genord dürfte morgen früh stockheiser sein.


  »Was gibt's?«, nörgelte Gilbey.


  »Sie haben Todd erwischt. Es waren mindestens drei Männer daran beteiligt, vermutlich sogar vier. Sie haben die Hintertreppe benutzt. Todd hat zwar noch gelebt, aber er war bewusstlos. Außerdem kann ich Kittyjo nicht finden.«


  »Ich habe sie noch vor einer Minute gesehen. Sie ist die Haupttreppe heruntergekommen. Sie trägt leuchtendes Zinnoberrot. Verdammt. Noch einer, der Max unter vier Augen sehen will.« Er drehte sich zu einer Hellebarde von Mann herum. Es war ein älterer Gentleman, in dem ich etwas verspätet einen pensionierten Kavallerie-General erkannte. Gilbey fuhr fort: »Ich benachrichtige die Posten an den Türen.«


  »Der Alte hat sie schon informiert.«


  »Kann nicht schaden, wenn sie es zweimal zu hören bekommen. Halten Sie die Augen offen. Raus kommen sie jedenfalls nicht.«


  »Ich bin dabei, Boss«, murmelte ich und verdrückte mich, als Gilbey sich vor dem Brigadegeneral verbeugte. Der Blick des alten Soldaten folgte mir. Es sah aus, als versuchte er sich an mich zu erinnern. Wahrscheinlich hatte er mich mit jemand anderem verwechselt.


  Alyx blieb einen Schritt hinter mir, während ich den Weg zu den Dienstbotenräumen einschlug. Gresser trat mir in den Weg. »Was soll ich machen? Ich habe nicht genug Leute, um …«


  »Noch mehr Truppen falsch eingesetzt?«


  Er lief puterrot an, und eine Ader in seiner Stirn pochte. »Ihr Name ist Garrett?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, ihn zu ändern.«


  »Ich möchte mich nicht noch einmal für meine Fehler entschuldigen, Garrett. Wenn Sie gern etwas Positives vorschlagen möchten, was vielleicht unternommen werden könnte, dann reden wir drüber. Gegenseitige Beschuldigungen bringen rein gar nichts.«


  »Kapiert. Das Problem ist folgendes: Die Kerle, die sich mit Ihrer Mannschaft eingeschlichen haben, haben Todd Weider gekidnappt. Ich weiß nicht warum, und es spielt eigentlich auch keine Rolle. Trotzdem will ich es ihnen unbedingt heimzahlen. Haben Sie vielleicht eine Idee, wie sie herauskommen könnten?«


  Ich erwartete keine wirkliche Hilfe von ihm. In meinem Alter war man zynisch, und ich vermutete, das Gresser irgendwie in der Sache mit drin steckte. Wenn auch nur als Randfigur.


  »Sie könnten sich vielleicht einen Lieferkarren schnappen.«


  »Einen was?«


  »Die Leute mit den Pasteten und Süßigkeiten kamen alle von außerhalb. Die Lieferkarren stehen im Hinterhof. Die Küchenjungs helfen dabei, das Zeug reinzubringen.«


  »Mr. Gresser, ich nehme alle bösen Gedanken zurück, die ich Sie betreffend hatte. Und ich werde bei Mr. Weider ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  »Das hilft vielleicht. Aber was kann ich jetzt sofort tun?«


  »Sie meinen, außer dafür zu sorgen, dass alle beide Hände benutzen statt nur einer? Ich weiß es nicht. Das ist Ihr Fachgebiet.«


  Alyx zupfte an meinem Ärmel. »Garrett, vielleicht bringen sie Todd in diesem Moment schon weg.«


  Ich ließ mich von ihr abschleppen.


  »Du sahst aus, als müsstest du gerettet werden«, meinte Alyx.


  »Ich weiß nicht…«


  »Manchmal muss man einfach grob sein.«


  »Meine Mama hat darauf bestanden, dass ich mich allen Leuten gegenüber immer gut benehme.«


  »Hier lang.« Alyx' Manieren waren nur dann vorbildlich, wenn sie ihr nicht hinderlich waren.


  Ich sah Tinnie in der Ferne. Sie bewegte sich eindeutig in unsere Richtung. Würde Alyx versuchen, ihr auszuweichen? Ich winkte, als die Blondine es nicht sehen konnte. Tinnie winkte zurück. Und außerdem eine sehr attraktive Frau, die um einiges älter war als ich. Anscheinend war sie begeistert, dass sie einem so gut aussehenden Burschen aufgefallen war.


  Alyx sagte manchmal, dass man grob sein müsste, wenn man sich selbst retten wollte, aber mir fällt das schwer. Und es ist schier unmöglich, wenn ich in der Nähe einer wunderschönen Frau bin.


  


  38. Kapitel


  


  »Ich dachte, du machst dir Sorgen um Todd.« Im Augenblick jedenfalls schien Alyx nur gut Freund mit mir sein zu wollen. Allerdings sehr gut Freund, und zwar hier auf der Stelle. Meine wohlbekannte unerschütterliche Entschlossenheit wurde so weich wie Gelatine, und meine unermessliche Fähigkeit, der Folter zu widerstehen, näherte sich rasend schnell ihren Grenzen. Wenn ich nicht bald aus dieser unbenutzten Speisekammer herauskam, würde ich der intimste Freund werden, den Alyx hatte.


  Die Kammer hatte offenbar schon seit Jahren den Frühjahrsputz verschlafen. Ich fing an zu niesen. Alyx tat es mir nach. Ich stolperte auf den Flur hinaus.


  Tinnie tauchte vor mir auf. Sie kam von der Rückseite des Hauses, wohin Alyx und ich ursprünglich unterwegs gewesen waren. »Da bist du ja. Ich dachte schon, du hättest dich verirrt.«


  »Wir suchen Todd«, erklärte Alyx hinter meinem Rücken. Sie war überraschend präsentabel, wenn man bedachte, was wir noch vor einigen Augenblicken getan hatten. »Diese Männer haben ihn aus seinem Zimmer entführt. Manvil meint, sie könnten unmöglich aus der Villa entkommen, also haben wir alle unbenutzten Winkel abgesucht. Nur Mr. Gresser sagte, sie könnten vielleicht…«


  Tinnie ließ sich nicht zum Narren halten. Ihr Blick sagte mir, dass wir beide uns später näher unterhalten würden. »Warum sollten sie deinen Bruder entführen?«


  Alyx zuckte mit den Schultern und verwandelte sich wieder in das schüchterne, naive Kind, das sie für gewöhnlich spielte. Ich fragte mich, ob sie uns das nicht schon vorgespielt hatte, als sie noch jünger gewesen war. Der alte Weider hatte möglicherweise längst nicht so viel Kontrolle, wie er glaubte.


  Auf jeden Fall hatte er sich in Kittyjo geirrt, schon damals. Kittyjo war noch entschlossener gewesen als Alyx. Und zu unserer Zeit gab es weit weniger Unterbrechungen.


  Aber ich war nicht scharf darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern. Kittyjo war ziemlich neurotisch. Und einer dieser Menschen, die das zunächst gut verstecken können.


  »Gresser hatte vielleicht Recht, was die Karren angeht. Es gibt hier so viel Staub und Dreck, dass wir es sofort sehen würden, wenn jemand sich hier durchgearbeitet hätte.«


  »Irgendjemand wird erklären müssen, wie sich der Schmutz überhaupt hat ansammeln können!«, drohte Alyx schnippisch.


  Es war nur ein kurzes Stück zum nächsten Hinterausgang. Tinnie hatte ihn offenkundig benutzt. »Hast du da draußen etwas gesehen, Rotschopf?« Ich öffnete die Tür und lehnte mich hinaus.


  »Nur das, was du jetzt siehst.«


  Was ich sah, waren zwei Küchenhelfer, die Tabletts trugen. Die Wagen waren nur so groß, dass ein Pferd allein sie ziehen konnte. »Sehen wir nach.«


  »Ich mache mir meine neuen Schuhe bestimmt nicht mit Pferdedung schmutzig«, erklärte Alyx.


  »Tates beste Schuhe, hoffe ich doch.« Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie beinahe ihr neues Kleid ruiniert. Allerdings hütete ich mich, das zu erwähnen. Das wäre sicher »etwas anderes« gewesen.


  »Warum gehst du nicht wieder in den Ballsaal zurück, Alyx?


  Ty schafft es nicht allein. Und Nicks hat keine Lust, ihn bei seinen Gästen zu unterstützen.«


  Alyx wollte aber nicht unterhalten. Alyx wollte nichts anderes tun als das, was Alyx tun wollte. Alyx musste noch etwas erwachsener werden. Falls das nicht auch etwas war, was sie nicht tun wollte.


  Ich trat in den Hof, während die Damen plauderten.


  Es standen fünf Wagen da. Zwei konnten ich gleich abhaken. Sie konnten keinen Menschen tragen. Also überprüfte ich die anderen. Vielleicht verriet mir ja einer, dass er mehr war, als er zu sein vorgab.


  Schmutzig waren sie alle. Doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Man sieht heutzutage kaum noch irgendwelche neuen Dinge. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal ein Baugerüst für ein neues Haus gesehen habe. Ich meine, bevor ich in den Krieg zog. Vielleicht als ich noch ein Kind gewesen bin.


  Die Leute reparieren, was sie können, und arrangieren sich mit dem Rest.


  Ich untersuchte die Zugtiere. Die größten Übeltäter dieser Welt, sprich Pferde, haben den größten Teil der Menschen erfolgreich zum Narren gehalten. Diese miesen vierbeinigen Halunken waren bestimmt genauso schlecht wie ihre Herren und verrieten sich vielleicht.


  Ein Gaul schlief fest. Der zweite versuchte, es ihm gleichzutun. Das Biest zwischen den beiden aber beobachtete mich bösartig unter seinen langen Wimpern. Es war ein Wallach, und er hegte offenbar die Absicht, sich an mir zu rächen, um damit diese herbe Enttäuschung seines Lebens wettzumachen. Obwohl ich in der Nähe dieser Monstren außerordentlich vorsichtig bin, kam ich ihm dennoch zu nah. Es schnappte nach mir. Ich wich unbeholfen aus und musste so nur den Verlust einiger dekorativer Knöpfe an meinem linken Ärmel verschmerzen.


  »Du bist es«, knurrte ich. »Du musst es sein.« Das Biest trug Fußfesseln. Das sagte eine Menge. Normalerweise brauchen Zugtiere keine Fußfesseln. Jedenfalls nicht in der Stadt.


  Es beobachtete mich, während ich den Karren überprüfte, und zeigte mir sein großes, gelbes, grauenvolles Gebiss.


  »Warum döst du nicht einfach wie deine Kumpane?«


  Es schnaubte höhnisch und voller Verachtung.


  Die Seite des Karrens konnte man hochklappen. Sie war von einem Holzpflock an einem Lederband gesichert. Ich zog den Pflock heraus, packte die umsichtig angebrachten Schlaufen und hob die Plane an.


  Jemand zog mir einen Beutel voller Hufeisen über den Kürbis. Ich flatterte in die Dunkelheit hinunter wie ein Kastanienbaumsamen. Mir war nicht einmal mehr bewusst, wie ich auf dem Boden aufschlug.


  


  39. Kapitel


  


  Ich stöhnte und klappte mühsam ein Augenlid hoch. Es konnte doch wohl noch nicht Morgen sein, oder? Mist! Nicht schon wieder ein Kater! Davon hatte ich in letzter Zeit zu viele ertragen müssen.


  Ein Engel schwebte in mein Blickfeld. Er flüsterte mir etwas zu, aber ich verstand ihn nicht.


  »Ich muss gestorben und in den Himmel gekommen sein.« So funktionieren die Dinge jedenfalls in der Religion meiner Mutter.


  Der Engel redete weiter. Allmählich verstand ich auch die Worte. »Füttere mich nicht mit deinem Wortdünger, Garrett. Dafür kenne ich dich zu lange!«


  »Oh. Es ist der andere Ort. Ich hatte immer schon vermutet, dass ihr Dämonen großartige rothaartige Weiber seid. Oder vielleicht auch anders herum.«


  »Mit Schmeicheleien wirst du es weit bringen, Garrett.«


  »Alles hohle Versprechungen. Was hat mich getroffen?« Ich betastete vorsichtig die Spitze meiner Birne. »Es war sicher kein Vogel, der Zielübungen veranstaltet hat.« Es sei denn, es wäre mein eigener Vogel gewesen.


  »Ich weiß es nicht. Nachdem ich Alyx endlich dazu gebracht habe, sich dich aus dem Kopf zu schlagen, bin ich herausgekommen und habe dich hier gefunden. Ein Mann wollte dir gerade noch einen Hieb versetzen. Also habe ich geschrien. Eine Küchenhilfe kam heraus, und der Mann ist weggelaufen.«


  »Und der Karren?«


  »Welcher Karren?«


  »Derjenige, der hier stand. Ich wollte ihn gerade überprüfen, als mir der ganze Himmel auf die Rübe gefallen ist.« Es gab keinen Grund, warum sie diesen besonderen Wagen hätte bemerken sollen. »Ich glaube, wir haben ein Problem.« Und zwar ein großes Problem, wenn sich meine Befürchtungen bestätigen sollten.


  Ich schaffte es, zum Tor des Torwächters zu joggen. Ich erkannte den schläfrigen Wächter an Hand der typischen Eigenschaften: sehr groß, sehr stark, sehr dumm. Leute, die das Tor einfach erstürmen wollten, kamen nicht an ihm vorbei. O nein, Sir. »Ist da gerade ein Karren rausgefahren?«


  Er musterte mich träge. »Wer sind Sie denn?«, knurrte er gereizt, weil sein Schläfchen unterbrochen worden war.


  »Mein Name ist Garrett. Ich bin der Sicherheitschef der Weider-Brauerei.« Na gut, ich übertrieb etwas. Na und? Konnte nicht schaden.


  Tat es auch nicht. »Oh. Ja. Hab von Ihnen gehört. Ja. Der Kuno-der-Kuchenmann-Karren ist eben rausgefahren. Niedlich, nicht wahr?«


  »Was ist niedlich?«


  »Der Name. Gefällt mir. Irgendwie süß und klingt gut, nicht?«


  »Sicher. Ich verstehe. Raffiniert. Gerissen. Nächste Frage.


  Wieso haben Sie ihn rausfahren lassen? Haben Sie nicht gehört, dass wir böse Jungs im Haus haben und nicht wollten, dass sie rauskommen?«


  »Nein.« Der Mann wirkte verblüfft. »Ich habe niemanden gesehen außer dem Fahrer, seit ich gekommen bin. Die Bäcker und die anderen waren alle schon da.«


  »Ach zum Teufel.« Aber ich sagte das nicht sehr laut und auch nicht sonderlich überzeugt. »Na gut. Aber lassen Sie niemanden mehr raus, bis Sie von mir hören. Klar? Wie viele Spitzbuben sind mit dem Wagen rausgekommen?«


  »Das sagte ich Ihnen doch schon. Nur der Kutscher.« Offenbar ging ihm mein Interesse auf die Nerven.


  Ich knurrte. Dass alle meine Ganoven so mir nichts, dir nichts verschwinden würden, hatte ich nicht erwartet. Sie hatten offenbar eine wichtige Mission zu erfüllen.


  Ich drehte mich um und stampfte davon.


  Tinnie hielt meinen Arm fest und sah mich mit einem vorgetäuscht bewundernden Blick an. »Sie sind ja so stark, Mr. Garrett.« Ihre perlweißen Zähne wirkten in dem Licht der Fackeln besonders verdorben.


  »Was ich wirklich bin, ist sauer. Ich habe erst neulich meine Kopfwunden nähen lassen. Ich sollte einen eisernen Hut tragen. Vielleicht eine dieser hässlichen Offizierskappen mit einer Pike auf der Spitze. Ich wette, dass ich im Moment ziemlich billig an eine komme.«


  »Sie würden dir nur woandershin schlagen. Und das könnte dir wirklich wehtun.«


  »Du siehst eben immer die positive Seite an den Dingen, Schätzchen.«


  »Ich versuche es. Du könntest dir eine andere Methode suchen, dein Leben zu verschwenden. Ich wette, dass es jede Menge Jobs gibt, in denen du nicht mit Leuten zu tun bekommst, die dir die Knochen brechen wollen.«


  O-oh. »Ich gehe besser zum alten Weider. Todd war vielleicht auf diesem Wagen.«


  Junge, war ihr Blick gruselig. Was für eine hinterfotzige, feige, ausweichende Kanalratte dieser Garrett doch ist!


  Einige Konflikte werden wir wohl niemals beenden.


  


  40. Kapitel


  


  Ich glaube, ich habe nicht nachgedacht, bevor ich ohne anzuklopfen in Weiders Arbeitszimmer stürmte. Ich hatte bisher auch niemals Grund gehabt, mich bei Weider entschuldigen zu müssen, ganz gleich, wie wenig Zeit ich hier verbrachte.


  Ich platzte in ein Schweigen, das so unvermittelt eintrat, dass es wie die Ruhe nach einem Donnerschlag wirkte. Zahlreiche Augenpaare richteten ihre Blicke auf mich. Adolph Sankt Norden schien gerade ein Zusammentreffen der Chefs aller Verrücktengruppen von TunFaire abzuhalten. Alle Rechts-Verrücktengruppen. Ich sah weder irgendwelche Demokraten noch Vertreter der These, dass die Erde rund wäre.


  Belinda saß rechts hinter Sankt Norden. Sie wurde beinahe ganz von ihm verdeckt. Das Flackern des Kaminfeuers verlieh ihrem Gesicht einen diabolischen Anstrich. Selbst dieser Freicorps-Knallkopf-Schläger Bondurant Altoona wirkte eingeschüchtert.


  Man würde nie vermuten, dass eine so junge und attraktive Frau so bedrohlich wirken konnte, bis man es selbst erlebte. Niemand im Raum schien daran zu zweifeln, dass sie gewaltiges Unheil anrichten konnte.


  Ich sah mich um. »Wo ist Max?« Klasse. Ich benahm mich, als würde ich ständig in wichtige Gespräche hineinplatzen. »Es ist wichtig.«


  Ich schaffte es sicher auch ohne ihn. Aber sein Sohn steckte in einem gewaltigen Schlamassel. Er sollte wenigstens davon erfahren und hatte schließlich auch ein Wörtchen mitzureden.


  Nach einer längeren Schrecksekunde quälte sich Sankt Norden sein väterliches Lächeln auf die Visage. »Max ist gerade hinausgegangen, um sich mit Manvil zu besprechen. Gentlemen: Das hier ist Garrett, den uns Miss Kontamin empfohlen hat. Mr. Garrett, würden Sie sich zu uns gesellen, wenn Sie schon einmal da sind? Ich bin sicher, dass Max sofort zurückkommt.«


  Ich hielt eine kurze, interne Debatte ab und beschloss, herauszufinden, ob das hier etwas brachte. Es war sowieso schon zu spät, den Karren zu verfolgen. Er konnte in alle möglichen Richtungen davongefahren sein.


  Ich trat ein paar Schritte weiter in den Raum und musterte die Männer, die mich betrachteten. Hier war die Blüte der politischen Schurken versammelt. Keiner von ihnen hatte eine ernste Bedrohung von der Nicht-Menschen-Seite unserer Gesellschaft zu erwarten. Und die, die nicht wohlhabend waren, wie Arnes Mingel und Bondurant Altoona, hatten große Banden von bewaffneten Rowdys im Rücken. Ich alter Zyniker fragte mich unwillkürlich, ob Der RUF nicht einfach nur ein Mittel für sie war, meine nicht-menschlichen Landsleute von ihrem Wohlstand und ihrer Funktion in der Gesellschaft zu befreien.


  Sankt Norden sprach weiter. »Garrett, diese Gentlemen und ich unterscheiden uns zwar in gewissen Punkten der Doktrin, stehen jedoch alle im selben ideologischen Lager. Da wir nun alle hier sind, dachten wir, es wäre vielleicht ein Segen, wenn wir alle unsere Gedanken auf diese Rätsel konzentrieren, die sich uns hier stellen.«


  Und warum erzählst du mir das?


  »Wir haben bereits festgestellt, dass keiner von uns für die Versuche verantwortlich ist, die Weiders zu kompromittieren. Max teilt zwar nicht unsere Standpunkte, aber er ist jedem Mann hier ein Freund.« Noch bevor ich meinen Zynismus in eine Antwort packen und loswerden konnte, sprach er weiter. »Sie haben vorhin angemerkt, keiner von uns könnte mit Sicherheit alles wissen, was in seiner Organisation vorgeht. Das ist wahr. Aber seien Sie versichert, dass niemand von uns sich jemals gegen Max stellen würde.«


  Belindas Nicken war kaum wahrnehmbar. Sie hatte die Diskussion mit angehört.


  Sankt Norden redete weiter. »Sie sagten, dass die Übeltäter, die dafür verantwortlich seien, sich selbst Schwarzer Drache Valsung nennen.« Das war keine Frage, also antwortete ich auch nicht. »Keiner von uns kennt eine solche Gruppierung. Und auch keinen Commander Norton. Wir sind übereingekommen, uns umgehend darum zu kümmern. Diese Gruppe könnte unserer Bewegung Schaden zufügen.«


  Ich hielt meine Miene eisern unter Kontrolle. »Diese Leute sind keine Einbildung«, sagte ich. »Einige befinden sich jetzt hier im Haus. Und ich wollte eigentlich Max darüber informieren, dass sie seinen Sohn Todd gekidnappt haben.«


  »Verrückte« und »Wahnsinn« waren die Worte, die ich dem folgenden Gemurmel entnehmen konnte. Sie wussten also von Todd.


  Ich umriss kurz meine Begegnung mit Tom und Jerry und den Schlägern im Stall. Dabei vermied ich es, allzu abwertend über die Rechts-Ideologie herzuziehen.


  Weider und einer seiner Leibwächter stürmten in das Arbeitszimmer. Die Geräusche der Festlichkeiten schwappten mit ihnen in den Raum. Anscheinend war die Party in vollem Gange.


  »Garrett! Verdammt! Da sind Sie ja! Wir haben Todd gefunden.«


  »Woher wussten Sie davon?«


  »Von Alyx. Es geht ihm gut. Er ist in der Küche herumgewandert und hat alle behindert.«


  Ich starrte Weider stirnrunzelnd an. Er war offensichtlich erleichtert.


  Ich nicht. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Etwas hatte von Anfang an nicht gestimmt, aber ich kam einfach nicht darauf. »Geht es Ty und Kittyjo gut?«


  »Ty hält immer noch Hof. Kittyjo habe ich nicht gesehen. Sie schleicht herum wie eine Einzelkämpferin. Niemand hat sie länger als ein paar Sekunden am Stück gesehen.«


  Warum hatte mir jemand eins über den Schädel gezogen?


  Gilbey stürmte durch die Tür. Er hatte Todd Weider im Schlepptau. Tinnie war einige Schritte hinter ihnen. »Ich habe ihn jetzt unter Kontrolle, Max«, versicherte Gilbey. »Ich bringe ihn hoch. Luke bleibt bei ihm.«


  Irgendwas war merkwürdig … »Wann hat er sich umgezogen?«, wollte ich wissen.


  Alle starrten mich an. »Vor einer kleinen Weile trug er noch andere Kleidung.«


  Einen Augenblick hob Todd den Kopf und sah mich an. Das hatte er noch nie zuvor getan. Doch der Blick war so flüchtig, dass ich nicht sicher war, ob er es wirklich gewollt hatte. Vielleicht war es nur ein unwillkürliches Zucken gewesen.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.« Alyx konnte das bestätigen.


  »Ich finde das heraus, wenn wir oben sind«, schlug Gilbey vor.


  Ich wollte mitgehen, damit ich ihm notfalls helfen konnte. Die bösen Jungs waren sicher noch hier und verfolgten weiterhin ihre finsteren Pläne. Doch Adolph Sankt Norden hielt mich zurück.


  »Würden Sie noch einen Augenblick bei uns bleiben, Mr. Garrett?«


  Wie hätte ich ihm das abschlagen können, wo er doch einem Mann von meinem niederen Stand eine solche Ehre erwies?


  


  41. Kapitel


  


  Ich schloss zögernd die Tür hinter Weider. Der alte Max warf mir einen viel sagenden Blick zu, als er ging. Ich drehte mich wieder den versammelten Räuberbaronen zu. Sie starrten mich an, als erwarteten sie, dass ich gleich grünes Feuer rülpsen würde. Ich starrte sie an, als erwartete ich, dass sie gleich etwas unglaublich Engstirniges und Blödes von sich geben würden. Schließlich wagte sich Adolph Sankt Norden vor. »Max hat mir gesagt, dass Sie Ihr Handwerk sehr gut verstehen.«


  »Ich versuche es jedenfalls.«


  »Er hat mir auch versichert, dass Sie unseren Zielen durchaus mit Sympathie gegenüberstehen.«


  Kalt, ganz kalt. »Ich glaube, das erwähnte ich selbst schon.« Ich neigte ein wenig den Kopf, damit man mich nicht verurteilen konnte, falls sich die Zeiten später wieder änderten.


  »Warum sind Sie dann nicht einer der Rechts-Gruppierungen beigetreten?«


  »Ich bin kein Beitreter. Es sei denn, Sie zählen das Marine-Corps mit. Und damals hat man mir auch keine Wahl gelassen. Wenn ich eine Wahl habe, arbeite ich lieber allein. Deshalb habe ich den Job, den ich habe. Dabei bleibe ich mein eigener Boss.«


  »Genau.«


  »Häh?« Ich tarne meinen rasiermesserscharfen Verstand oft hinter Silben wie dieser, damit Kerle wie Adolph Sankt Norden mich unterschätzen.


  Doch diese Silbe hier war keine Mimikry.


  »Sie scheinen der perfekte Mann zu sein, um die Wahrheit über diese Schwarze-Drachen-Gruppe herauszubekommen.«


  Warum auch nicht? Ich arbeite ja schon für alle bis auf den Kronprinzen von Venageta. Vielleicht konnte ich mich beim Schwarzen Drachen einschleichen. Tom und Jerry davon überzeugen, dass ich meine früheren Fehltritte bereute und sie dazu bringen, mich zu engagieren, damit ich herausfand, was ein gewisser Kerl namens Garrett vorhatte. Ich kannte einmal einen Typen, Pokey Pigotta, der so viele Verkleidungen und falsche Identitäten benutzte, dass er tatsächlich einmal engagiert wurde, um sich selbst auszuspionieren.


  »Garrett?«


  »Wie? Oh. Ja. Klingt gut, wenn wir die finanziellen Einzelheiten ausarbeiten können. Ich habe noch einige Hühnchen mit diesen Jungs zu rupfen.« Ich streichelte zärtlich meinen Hinterkopf. In letzter Zeit war ich einige Male zu oft niedergeschlagen worden.


  »Finanzielle Einzelheiten?«


  »Selbst wir Idealisten schaffen es nicht, viel Nährwert allein daraus zu ziehen, dass wir einer gerechten Sache dienlich sind.«


  Sankt Norden runzelte die Stirn und murrte. Er war ein berüchtigter Geizhals.


  Bondurant Altoona hatte einen Vorschlag. »Bezahlt den Mann und macht weiter, Adolph. Ihr dreht eure Pfennige so lange um, bis das Antlitz des Königs darauf quietscht, aber ihr werft ein gewaltiges Lösegeld in Silber für …«


  »Ihr habt natürlich Recht!«, unterbrach Sankt Norden ihn nachdrücklich. Altoona verstummte. »Es wäre schäbig von mir, über einige Kupferstücke zu jammern.« Er zog einen Geldbeutel aus seinem Hosenbund hervor und warf ihn mir zu.


  Ich fing ihn geschickt auf. Ein paar Kupferstücke, hm? Ich wollte die Börse gerade in eine der Taschen meiner Weste schieben.


  Sankt Norden krächzte. Der Gottverdammte Papagei hätte ihm gewiss zu seinem Akzent gratuliert. Seine Gefährten grinsten. Sah nicht so aus, als hätte er viele enge Freunde unter seinesgleichen. Er brummte: »Ich erwarte, dass Sie sich nur nehmen, was Sie als Aufwandsentschädigung benötigen.«


  »Man muss es ja wenigstens versuchen.« Das Grinsen der Anwesenden wurde größer, als ich die Börse öffnete.


  Meine Augen auch. Was ich für die mit Kupfer gefüllte Portokasse eines reichen Mannes gehalten hatte, in der sich vielleicht auch die eine oder andere Silbermünze befand, entpuppte sich als eine mit Silber gefüllte Börse, in der sich das eine oder andere Goldstück tummelte. Ich kalkulierte rasch zehn Tage Honorar zuzüglich Spesen, verdreifachte die Summe und fügte noch meinen besonderen Vollidioten-Konterrabatt hinzu. Sankt Norden konnte nicht sehen, was ich herausnahm, aber er zuckte wie ein aufgeregtes kleines Kind mit einer vollen Blase auf seinem Stuhl herum. Silber ist immer noch nicht billig, trotz unseres Triumphs im Cantard.


  Die anderen flüsterten, einige absichtlich laut. Man schloss Wetten ab, ob Sankt Norden mitspielen würde.


  Um sicherzugehen, nahm ich noch ein paar Silbermünzen heraus, falls ich bei meinen Recherchen irgendwelche besonderen Essensausgaben hatte, zum Beispiel mit einer bestimmten Rothaarigen. Dann reichte ich Sankt Norden den Beutel zurück. Augenpaare beobachteten uns lauernd und warteten darauf, dass Sankt Norden ihn aufmachte, seine Verluste zählte und die Hinterbliebenen tröstete.


  Er widerstand der Versuchung. »Ich gebe meinem Torwächter Ihren Namen, Mr. Garrett. Er wird Sie sofort zu mir bringen, wenn Sie etwas zu berichten haben.«


  Ein Blick auf die anderen Anwesenden versicherte mir, dass Sankt Norden zahlreiche gute »Freunde« hatte, die bereit waren, mich fürstlich dafür zu entlohnen, wenn ich sie über meine Entdeckungen in Kenntnis setzte, bevor ich das dem Mann berichtete, der mich angeheuert hatte.


  »Das wäre fürs Erste alles, Mr. Garrett«, verkündete Sankt Norden. Vor Verlegenheit nahm er sich nicht die Zeit, mir besondere Instruktionen zu geben. Schön. So mag ich es. Das heißt nämlich, dass man mir nicht sagt, was ich nicht tun sollte und wo ich nicht suchen sollte.


  Ausgezeichnet.


  Ich trat den geordneten Rückzug an.


  Weider und sein Leibwächter warteten schon. »Was ging da drinnen vor?«, wollte der Alte wissen.


  »Das wissen Sie besser als ich. Es sind Ihre Freunde.«


  »Nur ein paar. Sankt Norden und Heinrich, Josef und Erich. Sie haben mich gebeten, die anderen einzuladen. Und sie haben die Kosten subventioniert. Sie wollten alle großen Namen der Rechts-Bewegung an einem Ort zusammenbringen, wo sie nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregten. Ich helfe ihnen, wenn ich kann. Es schmiert die Scharniere, wenn ich selbst etwas will.«


  »Gefallen gegen Gefallen. Verstehe.«


  »Genau.« Er nickte Tinnie zu. »Mir geht es gut. Uns allen wird es gut gehen. Gehen Sie nur mit Ihrer Freundin und amüsieren Sie sich.«


  »Danke.« Ich machte einen Schritt auf Tinnie zu. Aber mir war noch keine Auszeit vergönnt.


  


  42. Kapitel


  


  Nach ein paar Schlucken von Weiders Dunkel Reserve verwandle ich mich in einen Tanzbären. Und ich mache alle Mädchen unglücklich. Weil ich mit allen tanze. Tinnie bekam natürlich die meiste Aufmerksamkeit, aber sie kochte, wenn ich mit Alyx, Nicks oder Kittyjo die Runde drehte. Mit Letzterer allerdings nur einmal. Ich tanzte sogar ein paar Takte mit der Matrone, die sich vorher auf den ersten Blick in mich verliebt hatte. Sie sagte mir, sie wäre die Edle von Tinneph. Das ließ zwar keine Glocken läuten, aber die Edle von Tinneph hatte verdammt gute Beine für eine Frau ihres Alters. Und sie verstand es, dafür zu sorgen, dass ich nicht umhinkam, sie zu bemerken. Alyx schien noch weniger erfreut als Tinnie. Und Nicks war viel zu anschmiegsam für eine Frau, die dabei war, sich zu verloben. Mit jemand anderem. Kittyjo, die etwas angestaubtere Version von Alyx, hatte wenig zu sagen. Weder Gutes noch Schlechtes, noch sonst was. Sie schien bereit zu sein, Vergangenes begraben sein zu lassen. Und die Edle von Tinneph ließ keinen Zweifel daran, dass sie mich am liebsten unter den Arm klemmen und nach Hause verfrachten würde. Ich wagte nicht zu fragen, was ihr Göttergatte von diesem Plan hielt.


  In den seltenen Pausen nahm ich die Gelegenheit wahr, meine Beziehung zum Produkt meines Bosses zu intensivieren. Ich bin bierbezüglich sehr loyal.


  Was wohl aus Dem Gottverdammten Papagei geworden war?


  »Was ist los?«, erkundigte sich Tinnie.


  »Irgendwas stimmt nicht mit mir. Ich mache mir Sorgen um meinen verdammten Strauß. Hast du ihn gesehen?«


  »Allerdings. Ich würde im Moment keinen Anspruch auf ihn erheben, wenn ich du wäre.« Sie lächelte wieder so teuflisch.


  »Wieso nicht?«


  »Er ist aus dem Haus geworfen worden. Du kannst von Glück sagen, das sich niemand daran erinnern konnte, mit wem er gekommen ist.«


  »Ich hoffe, die Eulen holen ihn.« Er hatte es selbst herausgefordert.


  Genord, der Hausmeier, kam näher. Er hatte in letzter Zeit wenig Gelegenheit gehabt, herumzubrüllen. Er schritt an Alyx und Kittyjo vorbei. Alyx schien unfähig zu sein, ihrer großen Schwester einen freundlichen Gedanken zu widmen. Kittyjo ihrerseits wirkte nur halb lebendig und behandelte Alyx vollkommen gleichgültig.


  Der Hausmeier reichte mir einen gefalteten Fetzen Papier, der anscheinend schon häufiger benutzt worden war. »Ein Gentleman hat ihn mir gegeben«, erklärte er heiser. »Er meinte, es sei wichtig.«


  Tinnie runzelte die Stirn. Sie erwartete Ärger. Ich befürchtete, dass sie übersinnliche Kräfte hatte. Und das gerade, als der Abend so richtig schön lief. Aber das war eben typisch für mich. Oder etwa nicht? »Danke, Gerris.«


  Die Nachricht besagte: Ich muss Sie sofort sehen. Lebenswichtig. DS. Die Handschrift war ziemlich primitiv.


  DS? Wer oder was konnte DS sein? Wer würde wissen, wo er mich heute Abend finden konnte? Daumen Schrauber? Wer sonst? Rührte das nicht gemischte Gefühle auf?


  »Und jetzt?« Tinnies übersinnliche Seite kochte.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich kann es nicht ignorieren.«


  »Jetzt sofort?«


  »Vielleicht noch früher.« Es war sicher wichtig. Daran zweifelte ich nicht. Schrauber würde keinen Kontakt mit mir aufnehmen, wenn es nicht wichtig wäre.


  »Willst du deine Partnerin etwa stehen lassen?«


  »Was? Oh, Mist! Nein. Ich werde nicht lange wegbleiben. Und sie ist nicht meine Partnerin, Tinnie.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich kriege mit, wie sie dich ansieht, wenn du nicht darauf achtest. Als wollte sie dich mit Haut und Haaren verschlingen.«


  »Etwa so, wie ich dich ansehe, selbst wenn du hinsiehst?«


  Der Hauch eines Lächelns spielte um Tinnies Mundwinkel. »Richtig, Garrett. Versuch es noch mal, wenn ich Zeit habe, darauf zu achten. Also gut. Ich erkläre ihr, warum du weggelaufen bis.«


  »Häh?« Das klang nicht sonderlich viel versprechend.


  »Ich kenne dich doch. Du gehst da raus, und entweder haut man dir eins über den Kopf und verschleppt dich, oder du interessierst dich für etwas anderes, oder da ist ein anderes hübsches Mädchen, und deine Schweinehund-Natur schlägt wieder durch und …«


  »Du tust mir weh, Frau. Wie könnte ich jetzt, da du meine


  Existenz wieder wahrnimmst, länger als eine Minute von dir getrennt sein?«


  »Ich trage neue Schuhe, Garrett. Sie sind eine Sonderanfertigung. Häuf den Mist nicht zu hoch auf.«


  »Und sie haben den verblüffendsten Grünton, den ich jemals gesehen habe. Sie passen perfekt zu deinen Augen.« Vielleicht musste ich doch nicht herausfinden, was Schrauber wollte. Nicht heute Abend.


  Ich blickte Tinnie einige lange Sekunden in die Augen. Nein. Ich wollte keineswegs wissen, was Schrauber wollte. Jedenfalls nicht heute Nacht.


  Ihr teuflisches Lächeln flammte auf. »Geh nur. Kümmere dich darum. Dann schaff dein großes, ungehobeltes Selbst wieder hierher. Wir werden ja sehen, ob diese Bedrohung der Weiders erfordert, dass du hier die ganze Nacht den Schäferhund spielen musst.«


  Jippi! Ich stürmte mit federnden Schritten hinaus.


  »Mr. Garrett! Mr. Garrett!«


  »Ja, Mr. Gresser?«


  »Zwei weitere meiner Leute sind verschwunden. Was soll ich jetzt tun? Wie soll ich das schaffen?«


  Warum ich? Vielleicht waren Gilbey und Genord ja viel leichtfüßiger als ich. »Ich bin hier, um mit Türzertrümmerern und bösen Jungs klarzukommen, Gresser, nicht um dafür zu sorgen, dass Mr. Weiders Gäste gut bedient werden. Sie sind der Profi. Sicher verstehen Sie Ihr Geschäft besser als ich. Warum tragen Sie nicht selbst ein paar Tabletts herum?« Ich drückte mich an ihm vorbei.


  Ich hätte es fast geschafft  bis Alyx mich einholte. Sie schmiegte sich dicht an mich und strahlte Verfügbarkeit aus. »Wohin gehst du, Garrett?« Sie sah so küssenswert aus, dass ich mir auf die Zunge beißen musste. Warum gibt es immer ein Fest, wenn ich nicht teilnehmen kann, und warum herrscht Ebbe, wenn ich kann?


  »Ich habe einen Notfall, Kindchen. Ich muss eine Weile nach draußen. Aber ich bin sofort wieder da.« Ich blickte zu Tinnie zurück, ob sie mich böse anstarrte. Aber ich konnte sie nicht sehen.


  Stattdessen entdeckte ich Kittyjo, die mich aus einer dunklen Ecke anstarrte. Sie wirkte nicht so, als schwelge sie in der Erinnerung an die gute alte Zeit, als wir noch enge Freunde waren, bis sie ihre Meinung änderte. Sie wirkte eher besorgt. Ich zwinkerte Alyx zu und ging zur Tür.


  Vielleicht würde Kittyjo sie vor mir warnen. Das wäre ganz zweckdienlich. Ich komme mit Versuchungen nicht gut klar.


  Morpheus hat ein persönliches Prinzip, das er oft weiterempfiehlt: Gebe der Versuchung nach, wann immer sich die Gelegenheit ergibt, denn es könnte deine letzte sein. Das kann ich nicht vollkommen unterschreiben. Das Nachgeben könnte auch selbst dafür sorgen, dass es das letzte Mal war. Aber ich werde schwach, wenn Blondinen, Brünette, Schwarzhaarige oder Rothaarige einen Teil der Versuchung ausmachen.


  Andererseits gab es auch eine gute Faustregel: Lass dich niemals mit einer Frau ein, die noch verrückter ist als du. Der Trick dabei ist, den Wahnsinn zu erkennen, bevor man hineingezogen wird. Manche verstecken ihn gut. Wie zum Beispiel Kittyjo.


  Als ich wegging, bat ein heiserer Gerris Genord um Aufmerksamkeit. Es wurde Zeit, dass Ty und Nicks ihre Ankündigung machten.


  


  43. Kapitel


  


  Ich blieb vor den Sicherheitsposten an der Vordertür stehen. Sie kannten mich. Ich sagte ihnen, dass ich gleich wiederkäme. Dann trat ich auf die Straße und suchte sowohl nach Dem Gottverdammten Papagei als auch nach jedem, der mich sehen wollte. Schrauber persönlich hatte ich nicht erwartet. Er zog es eigentlich vor, außer Sicht zu bleiben. Aber der kleine Kerl tauchte wie ein Gespenst aus der Dunkelheit auf. Ich schrie unwillkürlich auf. »Haben Sie mich erschreckt.«


  »Tut mir Leid.« Von wegen. Er schnitt eine Grimasse. »Ich bedauere auch, dass ich Ihren Abend unterbrochen habe. Aber Sie müssen sich das ansehen.«


  »Ist die Sache groß genug, um persönlich hier aufzukreuzen?«


  »Ich bin hier, weil jeder Mitspieler in dem Rechts-Spiel hier ist. Das ist wichtig. Etwas, was ich mir mit eigenen Augen ansehen muss.«


  Ich fragte mich, ob er drinnen Spitzel hatte. Dann stellte ich die Frage laut, während wir nebeneinander hergingen. Als Antwort bekam ich Schweigen. Was mir genügte. Es war sehr wahrscheinlich, dass einige von Mr. Gressers Leuten zur Geheimpolizei gehörten. Der arme Mr. Gresser.


  »Heute Abend ist es ziemlich ruhig«, stellte ich fest. Das war kein gutes Zeichten, schon gar nicht in TunFaire. Dort bedeutete vollkommene Ruhe, ganz gleich ob bei Tag oder bei Nacht, immer großen Ärger.


  »Sehr.«


  Das Schweigen verstärkte sich, während wir weitergingen.


  Hinter einer Straßenecke flackerte eine Fackel. Wir waren nur ein paar Blocks gegangen, zur anderen Ecke der Brauerei. Der Fackelschein wurde weder von Lärm noch von Aufregung untermalt. Wir näherten uns also weder einem Straßenfest noch einem Krawall.


  Wir bogen um die Ecke.


  Da war die fehlende Karre. Und auch mein neuer giftiger pferdefüßiger Bekannter. Vier Männer standen um ihn herum. Drei trugen Fackeln. Der vierte drückte einem Mann einen Speer gegen das Rückgrat. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Zwei der Fackelträger trugen Gressers Uniform. Wie waren sie unerkannt entkommen? Zum Teufel. Sie waren es gar nicht.


  Gresser hatte sich ja beschwert. Aber die Jungs vom Haupteingang hatten sie nicht erwähnt … Waren das etwas auch Schraubers Leute? Natürlich. Offenbar waren sie wirklich überall. Zu schade, dass ich sie nicht dazu bringen konnte, meinen Job zu erledigen.


  Die Karre war an der Seite offen, die ich gerade hatte untersuchen wollen, als mich jemand für die Nacht aus dem Verkehr hatte ziehen wollen. Oder als mir ein Stück Himmel auf den Kürbis gefallen war.


  »Diese Jungs haben gesehen, wie Sie niedergeschlagen wurden«, erklärte Schrauber. »Sie dachten, es wäre vielleicht interessant, den Wagen zu verfolgen und herauszufinden, was vorgeht.«


  Ich verkniff mir eine Beschwerde. Mittlerweile hatte ich bereits eine Ahnung, welcher Wachposten zu Schrauber gehören könnte.


  Der Kerl mit dem Speer zwang den Gefangenen, seinen Kopf abgewendet zu halten. Er sollte offenbar Schraubers Gesicht nicht zu sehen bekommen.


  Diese vier hier mussten dann also zu seinen besten und vertrauenswürdigsten Leuten gehören. Ich versuchte mir ihre Gesichter einzuprägen, ohne es zu offensichtlich zu machen.


  »Mist«, sagte ich leise, als ich in das Innere des Wagens blickte. »Das ist genau das, was ich befürchtet hatte, als ich …«


  Drei Leichen lagen zusammengepfercht übereinander. Zwei waren nackt. Todd Weider trug immer noch sein schmutziges Nachthemd, das er angehabt hatte, als ich mit Tom und Jerry gekämpft hatte. »Oh, Mist!« Ich konnte meine Verzweiflung nicht deutlicher ausdrücken. Das hier würde den Alten am Boden zerstören.


  »Sie kennen sie?«


  »Das sind zwei Kinder von Weider, Todd und Kittyjo. Der andere hat im Lager der Brauerei gearbeitet. Er hieß Luke. Er wollte heute Abend helfen, weil er seinen Boss mochte. Ich glaube nicht, dass er dafür bezahlt wurde. Er hat vier Kinder. Wir haben hier ein großes Problem. Ein Rätsel, das aus einem Geheimnis besteht, wie man so schön sagt.«


  »Drücken Sie sich etwas genauer aus.«


  »Ich habe all diese Leute bei bester Gesundheit im Weider-Haus gesehen, als dieser Karren abgefahren ist. Und als ich herausgekommen bin, um Sie zu treffen, bin ich noch an Kittyjo vorbeigegangen.«


  »Das klingt nicht gut«, knurrte Schrauber.


  »Hören Sie zu. Wir haben Leute, die unrechtmäßig durch die Tür gekommen sind und dann in der Menge verschwanden, sobald man nicht hingesehen hat. Es war wirklich sehr merkwürdig.«


  Schrauber sagte das hässliche Wort zuerst. »Gestaltwandler?«


  »Darauf würde ich wetten. Zumindest geht es hier um jemanden, der irgendwelche geschickten Zaubertricks im Ärmel hat.«


  »Wandler waren hier in der Gegend noch nie ein Problem. Aber …«


  »Aber?«


  »Der Oberst hat einen Brief bekommen. Vom Hügel. Aus heiterem Himmel. Er hat mir nicht alles gesagt, aber es hatte wohl etwas mit Gestaltwandlern zu tun.«


  »Unter all den Fremden, die uns überschwemmen, könnten durchaus einige Gestaltwandler sein. Und einige weiter oben werden vielleicht neugierig.« Normalerweise spielen Gestaltwandler ihre tödlichen Spielchen, wo keine Hexen oder Zauberer sie enttarnen können. Sie sind nicht gerade sonderlich beliebt. Wie mit den Vampiren verfahren die meisten Rassen auch mit den Wandlern, sobald sie sie entdecken. Sie bringen sie um.


  »Ich wollte diese Möglichkeit bis jetzt nicht in Betracht ziehen«, fuhr ich fort. »Eine hässliche Sache.«


  Gestaltwandler haben Menschen ermordet und sie für ein ganzes Leben ersetzt. Aber nicht oft. Lieber schlagen sie zu und flüchten und verkörpern jemanden, den sie gut kennen gelernt haben. Und das nur kurz, ohne jemanden zu töten. Selbst wenn sie einen Mord begehen, ändern sie ihre Verkleidungen häufig. Nur wenige haben die Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen und sie altern zu lassen. Und noch weniger können sie Familien oder Geliebte besonders lange narren.


  Ihre eigentliche Herkunft ist unklar. Den größten Teil der Zeit waren sie wohl Menschen. Vielleicht ist ihre Formbarkeit das Ergebnis einer bizarren Seuche, wie der Vampirismus. Was jedenfalls wahr zu sein scheint oder was zumindest die meisten für wahr halten, ist, dass die Gestaltwandler nicht lange in ihrer eigenen Form überleben können. Sie müssen eine andere Gestalt annehmen. Vielleicht müssen sie sogar gelegentlich töten, um eine neue Seele zu erhalten.


  Sie scheinen nicht mit den Werwölfen verwandt zu sein, obwohl ich glaube, dass sie auch Werwölfe sein könnten, wenn sie ein Muster hätten, nach dem sie sich formen könnten.


  »Hat jemand Silber bei sich?«, fragte Schrauber. Das machte Sinn. Wie für Vampire und Werwölfe scheint auch für Gestaltwandler Silber giftig zu sein. Schrauber wollte einen Test durchführen.


  Niemand meldete sich freiwillig, also fischte ich einen von Adolph Sankt Nordens Silberlingen heraus. Die kleinste Silbermünze, die ich hatte. Man muss sein Risiko schließlich minimieren.


  »Sieht so aus, als würde sich Ihr Beruf besser auszahlen als meiner«, sagte Schrauber bissig. Er kniete sich neben den Gefangenen. Ich wiederholte meine moralische Erzählung über den Nährwert von Idealismus. Schrauber lachte. Sein Leben schien im Moment erfüllt zu sein. Früher hatte er keinen Sinn für Humor gehabt.


  Er schob dem Gefangenen das Hemd hoch. »Ich ritze seine Haut ein, damit Sie die Münze darunterschieben können.« Er tippte auf eine Stelle auf dem Rücken des Gefangenen, die der nicht ohne Hilfsmittel erreichen konnte. »Wenn er wirklich kein Silber mag, lassen wir ihn leiden, bis er uns dabei hilft, herauszufinden, was wir wissen wollen.«


  Er sprach nicht direkt zu dem Gefangenen. Und schnitt genauso emotionslos in dessen Haut wie ein Feldscher.


  Das Silber schmerzte den Gefangenen von dem Moment an, als es ihn berührte. Er wand sich, verkrampfte sich, schüttelte sich und unterdrückte bei jedem Atemzug einen Schrei.


  »Passt auf!«, sagte Schrauber. »Wenn die Informationen aus diesem Brief stimmen, könnte er die anderen alarmieren. Angeblich sind sie in der Lage, sich mit ihren Gedanken zu berühren.«


  Ich bemerkte Schatten in der Finsternis um uns herum. »Haben Sie eine ganze Armee mitgebracht?«


  »Genug, damit ich jeden Rechts-Ärger unterbinden kann.«


  Gestaltwandler hatten Gehirne wie Loghyre? Konnte das erklären, warum der Tote Mann nicht bemerkt hatte, was Tom und Jerry eigentlich waren? »Ich habe noch nie gehört, dass sie Gedankenleser wären. Das könnte wirklich Ärger bedeuten.«


  »Sie sind nicht so wie Ihr Untermieter. Sie können nur andere Wandler aufnehmen. Und auch nur deren allgemeine Befindlichkeit, keine speziellen Gedanken.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Nein, Garrett, bin ich nicht. Jemand hat das dem Oberst gesagt. Der hat es mir gesagt, für alle Fälle. Er hat mir nicht einmal erklärt, warum. Er tut gern so, als könnte der Hügel ihn nicht beeeinflussen. Ist bei Weiders etwas Interessantes passiert? Hatten Sie eine Chance, das große Treffen zu belauschen?«


  »Ich hatte meistens zu viel zu tun. Aber einmal kam ich rein. Zufällig. Niemand hat sich verraten. Während ich da war, hat man mich gebeten, diese Schwarze-Drachen-Gruppe unter die Lupe zu nehmen.«


  »Sie haben diesen Auftrag doch hoffentlich akzeptiert?«


  »Das habe ich Ihnen doch versprochen, oder nicht? Diese Münze, die Sie da missbrauchen, stammt aus Sankt Nordens Börse.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, er würde sein Geld festhalten, bis es quietscht.« Der Gefangene stöhnte. Er hätte geschrien, wenn er noch Luft bekommen hätte. Schrauber hielt ihm Mund und Nase mit der Hand zu, einfach nur, um ihm das Leben noch schwerer zu machen. »Sagen Sie, wenn Sie reden wollen.«


  In der Dunkelheit hörte man plötzlich eine kleine Rauferei. Sie dauerte nur wenige Sekunden. Ich wunderte mich immer noch über das Fehlen von Schaulustigen. TunFairer zerstreuen sich zwar beim leisesten Anzeichen von Ärger, aber sobald sie sich persönlich sicher fühlen, kommen sie gewöhnlich zurück und sehen zu. Vielleicht strahlen die Gestaltwandler irgendwelche Bleib-Weg-Gefühle aus, die so mächtig waren, dass selbst Menschen sie wahrnahmen.


  Aber warum sollte ich dann hier bleiben?


  »Mist!«, sagte ich. »Wenn diese Dinger sich wirklich aus größerer Entfernung wahrnehmen können, dürften die im Haus wissen, dass sie enttarnt worden sind.«


  »Nicht unbedingt. Nicht, wenn sie wirklich nur Gefühle wahrnehmen.«


  »Woher wussten Sie, dass sie heute Nacht hier waren? Block?«


  »Nein. Ich wusste es nicht, bis ich den Karren anhielt. Und das habe ich nur getan, weil ich vermutete, dass er etwas mit den Plänen der Rechts-Bewegung zu tun haben könnte. Ich habe nicht nach dem gesucht, was ich gefunden habe.«


  »Sieht so aus, als wäre es sehr schwierig, die Rechts-Jungs im Auge zu behalten.« Ich deutete auf die Dunkelheit um uns herum.


  »Es sind gefährliche Leute, Garrett. Bis ich dieses Ding hier gefangen habe, hätte ich behauptet, dass diese Rechts-Aktivisten die größte Gefahr sind, der sich Karenta gegenübersieht. Sie verletzen und töten Leute, zerstören Geschäfte, und es wird immer schlimmer. Ich kann das nicht einfach zulassen. Aber die Gefahr, die diese Wesen darstellen, ist noch viel größer.«


  »Ich glaube, er ist ohnmächtig geworden.« Ich deutete auf den Wandler.


  »Allerdings.« Schrauber ließ das Ding atmen. »Wissen Sie etwas über Gestaltwandler, Garrett?«


  »Nein. Ich bin einmal auf einen gestoßen. Es war ein Spion der Venageti, der einen karentinischen Spionageoffizier ersetzt hatte. Das war auch schon alles.«


  Schrauber setzte sich auf den Wandler, bereit, seine Hand zu benutzen. »Das habe ich befürchtet.«


  »Was?«


  »Noch nicht. Vielleicht kann dieses Ding meine Vermutung bestätigen.«


  Schraubers Leute zerrten jemanden vor. Dieser Wandler wechselte langsam zwischen verschiedenen Zuständen hin und her. Ich erkannte keines der Gesichter. Schrauber durchsuchte das Ding, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass das andere bewusstlos blieb.


  »Interessant.« Er zeigte mir eine Tätowierung auf dem rechten Unterarm des neuen Gefangenen. Sie war schwarz. Und ähnelte einem Drachen, obwohl das Licht besser hätte sein können. Sie zeigte ein einfaches karentinisches Armeewappen.


  »Das ist tatsächlich interessant.«


  »Ich glaube, ich muss ein bisschen tiefer graben. Das sieht nach einer unbekannten Geschichte aus, die sich allmählich herauskristallisiert.«


  Der Wandler erholte sich. Seine Gesichtszüge verfestigten sich. Die Tätowierung verblasste. Wir taten so, als hätten wir sie nicht bemerkt.


  Ich warf einen Blick auf den Karren. »Ich muss die Neuigkeiten überbringen. Und die Gauner erwischen, die noch drin sind. Und die Leichen zurückbringen. Der Alte wird sie wiederhaben wollen.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Schicken Sie Ihre Kellner zurück. Mr. Gresser wird Ihnen unendlich dankbar sein.«


  Schrauber grinste. Er konnte sich jetzt um eine vollkommen neue Bande von bösen Jungs kümmern, die er ausradieren durfte.


  »Lassen Sie mich wissen, was Sie von den beiden erfahren.«


  »Selbstverständlich. So lange Sie mir sagen, was Sie über die Leute da drin rauskriegen.«


  »Sie sind dabei, die Gebiete untereinander aufzuteilen. Sie schließen Frieden mit der Gilde und legen Regeln fest, wer wen wo herumschubsen kann und wer nicht. Sie wollen niemanden verärgern, der ihnen Truppen auf den Hals schicken kann, und sie wollen keine Zeit damit verschwenden, sich gegenseitig zu bekämpfen.«


  »Ah. Zu schade.«


  »Belinda Kontamin ist auch da. Sie spricht für ihren Vater.«


  »Eine wirklich harte Frau. Und noch so jung. Sie kommt aus einer privilegierten Familie. Man fragt sich unwillkürlich … Sie sind doch ein Freund der Familie. Wie kommt es, dass wir sie so viel sehen und ihren Vater so wenig?«


  »Kain hat einen Schlaganfall erlitten. Er will nicht, dass die Leute ihn sehen, bis er sich erholt hat. Sie könnten glauben, dass er schwach wird. Aber er ist so hart wie eh und je und außerdem auch noch gemein. Etwas Neues von Beutler und Sattler?«


  »Nein. Aber sie sind irgendwo da draußen.«


  Diese beiden hatten es wirklich verdient, dass man sich ihretwegen den Kopf zerbrach. Sie waren Albträume auf zwei Beinen.


  


  44. Kapitel


  


  »Ich schaffe die hier ins Al-Khar«, sagte Schrauber. »Kommen Sie vorbei und hören Sie sich an, was sie zu sagen hatten.«


  Seine Leute sollten vor Weiders Hütte warten, während ich die Gestaltwandler drinnen aufmischte.


  »Ich möchte diese Leichen mitnehmen«, erinnerte ich ihn.


  »Machen Sie nur. Nehmen Sie sie mit.«


  Ich zog die Plane herunter, bevor er es sich anders überlegte, machte sie fest und kletterte auf den Kutschersitz. Ich hob die Zügel hoch, als wären sie mit Schneckenschleim bedeckt. »Wollt ihr Jungs dafür sorgen, dass dieses Monster in der richtigen Richtung bleibt?«, sagte ich zu Schraubers Schlägern.


  Monster und Schläger beäugten mich. Das Pferd schnitt mal wieder eine Grimasse. Einer der Schläger  sie hießen Narzisus und Goldschlund  sagte: »Du kannst keinen Karren lenken? Geh runter!«


  »Ich kann einen Pferdekarren lenken«, meckerte ich. »Wenn ich es wirklich will, kann ich es auch. Aber ich werde es diesmal euch überlassen.« Ich kann wirklich ein Pferdefuhrwerk lenken. Das habe ich im Corps gelernt. Aber den Südpol eines nordwärts strebenden Biests zu betrachten, während man genau weiß, dass dieses Vieh nur auf eine Chance wartet, Unheil zu stiften, ist nicht gerade meine Vorstellung von Spaß.


  


  Der große Bruno am rückwärtigen Tor war jetzt auf dem Posten. Er hatte genau diesen Karren herausgelassen, zusammen mit Schraubers Leuten, die zu erwähnen er auch noch vergessen hatte. Darüber konnte man sich schon wundern, aber jetzt wollte er niemanden mehr an sich vorbeilassen.


  »Wie heiße ich?«, wollte ich schließlich wissen.


  »Sie sind Garrett.«


  »Und was ist mein Job?«


  »Sie sind Chef der …«


  »Treffer! Ich bin Chef. Und ich befehle Ihnen jetzt, uns hereinzulassen.«


  »Aber Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie …«


  »Das sage ich Ihnen jetzt. Ich bin mit Ihnen Schlitten gefahren, weil Sie diesen Wagen haben wegfahren lassen. Also habe ich ihn zurückgeholt. Machen Sie das Tor auf.«


  »Aber …«


  Schraubers Leuten riss der Geduldsfaden aus. Sie sprangen über die niedrige Mauer und öffneten das Tor. Der Wachposten schlug Alarm. Gilbey tauchte auf, bevor ich beweisen konnte, dass ich ein Pferdefuhrwerk fahren und auch einparken konnte. Natürlich wäre möglicherweise schon die Sonne aufgegangen, bevor ich diese verdammte vierbeinige Schlange, die den Karren zog, endlich besiegt hatte.


  »Ich dachte, Sie wären mit der Edlen von Tinneph nach Hause gegangen, Garrett. Ihre Freundin musste fast festgebunden werden.«


  »Welche Freundin meinen Sie?«


  »Die, mit der Sie gekommen sind. Was haben Sie denn da?«


  Ich öffnete die Plane. Es fiel genug Licht aus dem Haus. Gilbey stützte seinen rechten Unterarm auf die Seite des Wagens, schloss die Augen und rührte sich eine Zeit lang nicht. Er rang um seine Beherrschung, bevor er fragte: »Was ist hier los?«


  »Gestaltwandler.« Ich sagte ihm, was ich gemacht hatte.


  »Das erklärt einiges. Ich habe eben Kittyjo gesehen. Jetzt begreife ich, warum sie sich so rar macht, wo sie doch noch heute Nachmittag so aufgeregt wegen der Feier gewesen ist.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum eine Bande von Gestaltwandlern das Haus der Weiders übernehmen will?«


  »Weil sie Bier mögen? Oder weil sie eine Brauerei wollen?«


  Das war kein Anflug von schwarzem Humor. Gilbey meinte es ernst. »Mal angenommen, es stimmt: Was könnten sie mit einer Brauerei anfangen? Und warum ausgerechnet jetzt?«


  »Fragen Sie die, Garrett. Trotzdem, vielleicht hat die Brauerei nichts damit zu tun. Und was jetzt?«


  »Auch wenn es mir gar nicht gefällt, wir müssen es dem Boss sagen.«


  Er wirkte verzweifelt. »Natürlich müssen wir das. Ich meine, was unternehmen wir gegen diese Monster? Wir müssen sie doch erwischen, oder nicht?«


  »Sicher. Und wir müssen schnell reagieren. Bevor sie es herausfinden, die Gestalt ändern und entkommen können. Ich glaube, es gibt nur noch drei da drin. Die anderen haben die Leichen weggeschafft.«


  Wären die Wandler nicht entdeckt und gestört worden, hätten sie gewiss noch mehr von ihresgleichen hereingeholt. Das Weider-Anwesen wäre eine Gestaltwandler-Festung, ein Gestaltwandler-Paradies geworden.


  Aber warum die Weiders? Es gab andere Familien, die genauso wohlhabend, aber noch bilderstürmender waren und deren Anwesen noch befestigter waren.


  Nehmen wir einmal an, die Anwesenheit der Anführer der Rechts-Bewegungen hätte etwas damit zu tun. Angenommen, die Wandler wären wegen der Gäste gekommen. Angenommen, Adolph Sankt Norden und Bondurant Altoona wären ersetzt worden? Sie waren sowieso schon Zombies. Würde es jemand bemerken?


  Auf jeden Fall konnte es kein Langzeitplan sein. Die Listen von Gestaltwandlern wurden immer entdeckt. Jedenfalls beliebten wir das zu glauben. In TunFaire würden einige echte Schwergewichte auf ihnen herumtrampeln, wenn sich das erst einmal herumgesprochen hatte. Auf jeden Fall würde es morgen einen gewaltigen Knall geben. Und der kam den Rechts-Heinis gerade recht.


  Gestaltwandler erschreckten alle. Fremdenaustreiber machten ein Vermögen. indem sie irgendwelchen Dumpfschädeln bewiesen, dass ihre geliebten Angehörigen nicht von Dämonen besessen oder von Gestaltwandlern okkupiert waren. Oder auch andersherum, falls das mehr Profit brachte.


  Fremdenaustreiber sind wie Anwälte. Richtig, falsch, Gerechtigkeit, die Tatsachen des Falles, nichts von alldem war von Interesse. Nur die Ergebnisse zählten. Und zurück bleibt gewöhnlich jemand mit leeren Taschen und einem ebenso leeren Gesichtsausdruck.


  Der Klient des Fremdenaustreibers will nicht glauben, dass seine Geliebte nicht länger jemand so Wundervollen wie ihn liebt. Die Erklärung dafür muss wenigstens übernatürlich und bedrohlich sein.


  Wandler haben auch oft als Entschuldigung für Mord gedient. Obwohl es so schien, ais würden sich die Leichen nach dem Tod nicht mehr verwandeln. Jedenfalls ist kein Mörder je davongekommen, der diese Entschuldigung benutzte.


  »Wir werden nichts ausrichten, wenn wir einfach herumstehen und versuchen, nicht zu heulen«, erklärte ich Gilbey.


  


  45. Kapitel


  


  Belinda stand im Korridor vor Weiders Arbeitszimmer. Sie hatte ein ansehnliches Bein vorgestellt, stützte die Hand auf die Hüfte und hörte Adolph Sankt Norden zu. Der Mann musste eine Seite haben, die ich übersehen hatte. Belinda schien fasziniert.


  Er schien seine Nichte vollkommen vergessen zu haben.


  Belinda sah mich, und ihre Miene näherte sich dem absoluten Gefrierpunkt. Dann bemerkte sie meine feuchten Augen. »Was ist passiert, Garrett?«


  »Ihr beide kommt mit. Max ist da drin, richtig?«


  Sankt Norden nickte. »Bis jetzt hat er es nicht nach unten geschafft. Zu viele Besucher.« Also hatten Adolph und Belinda schon eine Weile dagestanden und geplaudert. Sehr interessant.


  »Ty wird sich ärgern. Er mag es gar nicht, die zweite Geige zu spielen«, erklärte Gilbey.


  Ich öffnete langsam die Tür. Max saß vor seinem Kamin in einem großen, bequemen Sessel. Er starrte in die Flammen, als sähe er durch sie hindurch in eine Zeit, in der die Welt kein Leiden kannte.


  »Schon zurück, Garrett?«


  »Ja, Sir.«


  »Ihre Freundin war wütend, weil Sie gegangen sind.«


  »Ja, so ist sie.« Meine »Freundin« zuckte zusammen. »Ich musste mich draußen um etwas kümmern.«


  »Also, was gibt's Neues? Wie schlimm ist es?«


  »So schlimm wie es sein kann. Todd und Kittyjo sind ermordet worden. Luke auch.«


  »Luke ist der Mann, der sich um Todd kümmern sollte«, erklärte Gilbey.


  »Der Wandel ist bereits vorher vollzogen worden«, sagte ich.


  »Wandel?« Weider war kaum zu verstehen.


  »Sie sind von Gestaltwandlern ersetzt worden «, erklärte Gilbey.


  »Offenbar ist diese Schwarze-Drachen-Bande ein Gestaltwandlernest. Angeblich handelt es sich um eine Rechts-Gruppe, aber in Wirklichkeit ist sie etwas vollkommen anderes.« NichtMenschen waren nicht an Menschenrechten interessiert. Jedenfalls nicht so wie Der RUF.


  Weider seufzte. »Ich bin müde, Garrett.« Er klang tatsächlich müde bis ins Mark. »Setzt euch. Manvil. Garrett.« Er deutete auf Stühle. »Ich möchte einfach meine Last ablegen. Ich möchte eine lange, lange Pause machen. Ich habe keine Kraft zum Kämpfen mehr. Wenn da jemand wäre, dem ich mich ergeben könnte, würde ich mich freiwillig in Kriegsgefangenschaft begeben.«


  »Sie haben Ihren Teil geleistet, Max«, sagte Gilbey. »Entspannen Sie sich. Garrett und ich kommen damit klar.« Er sah mich an. Ich nickte. »Sollen wir Lancelot auch zu Rate ziehen?«


  »Mecki kommt mir eher wie ein Beamter vor.«


  Gilbey lächelte. »Gut getroffen, Garrett. Aber manchmal kann der Mann einen überraschen.« Er drehte sich um und sah hinter mich. Eine Sekunde glänzten seine Augen.


  »Ich helfe«, erklärte Belinda. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie dastand und zuhörte.


  Ich widersprach ihr nicht. Gilbey sowieso nicht. In mir erhärtete sich der Verdacht, dass Gilbey niemals in der Lage sein würde, sich mit Belinda Kontamin zu streiten. »Dieses Zeug in der Ecke da war eigentlich nur zur Zierde gedacht. Aber es gab einmal eine Zeit, als es noch richtige Waffen waren. Bedient euch.«


  Ohne zu zögern entschied sich Belinda für eine ungemütlich aussehende, vierzig Zentimeter lange Klinge und musterte sie fachmännisch. Gilbey entschied sich für ein bronzenes Ding, das wie ein Gladiole aussah, und fügte einen kleinen, passenden Schutzschild für das linke Handgelenk hinzu. »Sehr stilvoll«, bemerkte ich und seufzte. Jetzt, da ich saß, wäre ich am liebsten nicht mehr aufgestanden.


  Gilbey lächelte nicht. Es lächelte auch sonst keiner. Ich vermisse die alten Zeiten. Niemand grinst der Finsternis mehr ins Gesicht.


  Man braucht aber Humor, wenn es unangenehm wird.


  Ich schleppe selten tödliche Werkzeuge mit mir herum, aber ich konnte nirgendwo einen einfachen Nussknacker finden. Eine kleine Armbrust, die offenbar für Kavalleristen und Kentauren gedacht war, fiel mir ins Auge. Ich war damals ziemlich gut mit diesen Dingern gewesen, obwohl ich schon lange keines mehr in der Hand gehabt hatte.


  Adolph Sankt Norden betrachtete unsere Auswahl. »Warum bleiben Sie nicht bei Max?«, schlug Gilbey vor. »Er ist ein bisschen durcheinander.«


  Sankt Norden entspannte sich sichtlich.


  Offenbar hatte sich der große Champion der Menschheit nur wegen Belinda freiwillig gemeldet. Was sollte man tun, wenn das zierliche Blümchen sich ohne nachzudenken in die Gefahr stürzte?


  Gilbey schnappte sich einen leichten, dünnen Degen, offenbar eine Antiquität. »Ich habe gehört, dass Sie ein anerkannt guter Fechter waren«, sagte er und hielt Sankt Norden die Waffe hin.


  »In meiner Jugend.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann brauchen wir uns ja um Max keine Sorgen zu machen, solange wir weg sind.« Ich klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Er plusterte sich auf, als hätten wir ihm die Schlüsselrolle in der Mission übertragen. Vielleicht hatten wir das ja auch, in seinem Kopf jedenfalls. Er schien sich selbst nicht gut woanders als im Mittelpunkt sehen zu können.


  


  46. Kapitel


  


  Wir schlichen wieder zur Treppe. »Du musst das nicht tun«, sagte ich zu Belinda.


  »Ich weiß. Spar dir deinen Atem.«


  Ich hielt mich an ihren Rat. Schließlich hatte ich mich schon früher mit ihr gestritten. Und die Treppe war ziemlich steil.


  Ich zitterte, als wir den dritten Stock erreichten. In letzter Zeit hatte ich mein Glück häufig strapaziert, und das Schicksal würde mir sicher keine Auszeit wegen schlechten Benehmens gewähren. Es kam ein verdammtes Ding nach dem anderen, und dabei wurde mir einfach zu oft über den Schädel gehauen.


  Man kann eben nicht mit dem Kerl mit der Sichel Knochen kegeln, ohne manchmal einen Fehlwurf zu landen.


  Ich riss mich zusammen. Den Trick hatte ich im Corps gelernt. Auf die harte Tour. Ich holte tief Luft, hielt sie einen Moment an und fragte dann Gilbey: »Gibt es mehr als einen Ausgang aus Todds Suite?«


  »Möglich. Es gibt überall im Haus Dienstbotengänge. Aber wenn wir uns beeilen, sollte das eigentlich kein Problem sein.«


  Allerdings. Und vielleicht hätte ich auch Schraubers Jungs mitnehmen sollen, nur für alle Fälle.


  »Wenn ich wüsste, wo wir hingehen, würde ich dich zurücklassen, damit du in Ruhe nachdenken kannst, Garrett«, sagte Belinda.


  Mein ganzes Leben lang hat man mir vorgehalten, dass ich zu viel nachdenke. Außer wenn mir irgendwelche Mädchen vorwerfen, dass ich nicht genug nachdenke.


  So läuft es eben. Mann kann einfach nicht gewinnen.


  Ich trat in den Flur.


  Der Luke-Ersatz hielt genau an der Stelle Wache, wo eigentlich Luke sein sollte. Während er mich misstrauisch ansah, setzte ich ein strahlendes Lächeln auf. Belinda und Gilbey folgten mir auf dem Fuß. »Hey, Luke. Der Alte will, dass Todd runterkommt. Er möchte, dass die ganze Familie bei der Verlobungsankündigung zusammenhockt.«


  Wer auch immer Luke wirklich war, er konnte schlecht widersprechen, ohne sich selbst zu verraten. Aber er konnte auch Todd nicht hinuntergehen lassen, ohne ein Desaster zu verursachen. Ich ließ ihm keine Zeit, seine Möglichkeiten abzuwägen.


  Eine Armbrust ist kein typisches Instrument, wenn man einfach nur jemanden innerhalb seines Hauses begleiten will. Der falsche Luke kam ziemlich schnell dahinter.


  Er warf sich zurück, als ich ihm mit meiner freien Hand eine knallen wollte, und versuchte, in Todds Suite zu flüchten. Das ließen wir nicht zu. Aber es gelang ihm, einen höllischen Lärm zu veranstalten.


  Schließlich ging er zu Boden. Belinda hatte ihm ein Messer durch die Kehle gezogen.


  Gilbey und ich stürmten die Suite.


  »Nun, offenbar gibt es tatsächlich mehr als einen Ausgang«, sagte ich, als ich die offene Tür sah.


  Hinter dem Paneel war kein Licht außer dem, das aus der Suite hineinfiel. Das genügte. Wir erkannten, dass der Gestaltwandler nur treppabwärts hatte laufen können. Das hier hätte auch gut als Geheimgang durchgehen können. Die Öffnung war kaum breit genug für einen Erwachsenen meiner Größe. Die Treppe war beinahe so steil wie eine Leiter. Ich donnerte hinunter zum nächsten Stockwerk. Hier stand auch eine Tür offen. Man kam durch einen Besenschrank hinaus. Dahinter befand sich der Hauptflur. Gilbey blieb bei mir. Wir wollten nicht zulassen, dass der Wandler einen zu großen Vorsprung bekam. Er würde sonst wieder sein Gesicht verändern.


  Eine Tür im Flur bewegte sich noch. Wir stürmten in den Raum und blieben wie angewurzelt stehen.


  Es war Hannah Weiders Schlafzimmer. Es roch nach Krankheit und Verzweiflung. Die sterbende Frau war seit Generationen hier gefangen. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie uns sah. Und sie wollte etwas sagen.


  Hannah Weider war so verrunzelt und hatte so viele Leberflecken, dass sie eher wie Max' Großmutter wirkte denn wie seine Ehefrau.


  Sprechen konnte sie nicht mehr. Dafür wackelte sie mit einem Finger.


  Gilbey kapierte. »Er ist unter dem Bett.«


  Tom Wendehals schoss heraus. Er stürmte zur Tür, begriff, dass ich eher da sein würde, und warf sich zurück aufs Bett. Dann schnappte er sich Hannah und hielt sie wie ein Schild vor sich. Ein Messer tauchte auf. Es war nicht nötig, dass er die Drohung auch noch aussprach.


  Alyx erschien in der Tür. »Mama, ich hab dir etwas von Tys … Himmel! Was zum Teufel soll das?«


  Tom drehte sich erschrocken um.


  Mama versuchte, ihr kleines Schätzchen zu ermahnen, solche Ausdrücke zu vermeiden.


  Ich schoss Wendehals in die Stirn.


  Wie gesagt, ich war mal ziemlich gut mit diesen Dingern. Und anscheinend hatte ich den Bogen noch raus.


  


  47. Kapitel


  


  »Sie ist tot!«, jammerte Alyx. »Das war zu viel für sie!« Von Übermut war bei ihr nichts mehr zu spüren. Sie war kurz davor zu zerbrechen. Und sie schüttelte ihre Mutter, als könnte sie Hannah damit zurückholen.


  Belinda tauchte auf. Sie hatte ihren Wandler im Griff. Sie sah Alyx an, zuckte mit den Schultern und warf mir dann ihren Glotz-mich-nicht-so-an-Blick zu.


  Dabei erwartete ich gar nicht, dass sie etwas Tröstendes tat. Sie wusste bestimmt nicht, wie das ging. Ich bezweifle, dass sie jemals von jemandem getröstet worden ist.


  »Hol Tinnie«, schlug ich vor. Tinnie kannte sie. »Oder Nicks.«


  Tom hatte zwar einen Bolzen in der Stirn, aber er war immer noch aktiv. Seine Gestalt wandelte sich ständig, bis der Bolzen herausglitt und auf den Boden fiel.


  »Schöner Trick«, murmelte ich. »Den würde ich auch gerne lernen.«


  Alyx sprang das Ding an.


  Es schleuderte sie durchs Zimmer.


  Ich schoss, als es aufstand. Und diesmal legte ich nach. Ich schob ihm eine Silbermünze in die Wunde.


  Der Wandler verlor die Kontrolle über seine Muskeln.


  »Gilbey, wollen Sie, dass ich dem Alten auch hiervon berichte?«, fragte ich.


  »Das ist meine Aufgabe, Garrett. Aber diesmal könnte es zu viel werden. Nur wegen Hannah hat er weitergemacht.«


  Belindas Wandler versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien. Er schleimte wie eine riesige Nacktschnecke. Indem ich einiges ausprobierte, fand ich heraus, dass ein Hieb gegen die Schläfe mit ihnen dasselbe machte, was es auch mit mir gemacht hätte. »Ein paar Meter Silberdraht wären jetzt sehr angenehm.«


  Nicks erschien wie aufs Stichwort. »Schon da, Garrett.« Sie gab mir ihr Halsband aus Silber. »Tinnie ist gleich da, Alyx, geht es dir gut?« Dann erkannte Nicks, dass Hannah wirklich tot war. Der Blick, den sie dem Wandler zuwarf, machte mich froh, dass sie auf meiner Seite war.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Deine kleine Vampirfreundin hat mir ausrichten lassen, ich solle hochkommen.« Sie hatte eine verdammt scharfe Zunge.


  Ich benutzte ihre Kette, um den Burschen zu fesseln, den ich niedergeschlagen hatte. Er fing an zu zittern und schlagen. Ich dachte, dass er die Kette mit Leichtigkeit zerbrechen könnte, aber es gelang ihm nicht.


  Gilbey kniete sich neben mich. »Knebeln Sie sie. Wir wollen dort unten niemanden aufregen.«


  Tinnie marschierte herein. Belinda war direkt hinter ihr. »Ty kommt sofort her, sobald Lancelot jemanden findet, der ihm hilft«, verkündete die Rothaarige.


  Gilbey schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Er sollte besser im Arbeitszimmer seines Vaters warten. Wenn Ihr Ladys euch um Hannah kümmert? Ihre Würde soll auch im Tod gewahrt bleiben. Garrett, schaffen wir den Müll nach unten.«


  »Einer läuft noch frei herum«, erinnerte ich ihn, während ich meinen Wandler aufklaubte.


  »Ich weiß, ich weiß. Darum kümmern wir uns.«


  Ich überlegte. Falls Schrauber Recht hatte, wusste dieser eine jetzt, dass etwas schief gelaufen war.


  


  48. Kapitel


  


  Max überraschte uns alle. Die schrecklichen Nachrichten brachen nur so über ihn herein, schienen ihn jedoch eher aufzurütteln, als ihn endgültig zu vernichten. Vielleicht war der Schmerz einfach zu groß, um ihn zu erfassen. Oder er war schon zu lange daran gewöhnt, dem Schicksal die Stirn zu bieten. Er betrachtete finster unsere Gefangenen, rührte sie aber nicht an. Er würde eine praktischere, nüchterne Art und Weise der Rache wählen.


  Die beiden Wandler zuckten und wälzten sich auf dem Boden. Sie hätten bestimmt auch geschrien, wären sie nicht geknebelt gewesen.


  Gilbey ging, um Ty und Mecki zu holen.


  Adolph Sankt Norden, Belinda und Nicks waren gebeten worden, draußen zu warten. Max wollte offenbar nicht, dass sie das Folgende mitbekamen.


  Mecki folgte Ty ins Arbeitszimmer. Ty ging auf Krücken. Das sah man nicht oft. Er war blass und wütend. »Schon wieder alles versaut, Garrett?«


  »Halt den Mund«, befahl ihm Max. Seine Stimme klang ruhig, tonlos und kalt. »Setz dich.«


  Ty gehorchte. So hatte er seinen Vater wahrscheinlich schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr gehört.


  »Es ist nicht Garretts Schuld. Er hat mich sogar zu mehr Vorsicht ermahnt. Jemand hat vor, uns alle umzubringen. Aus welchem Grund? Nun, das herauszufinden haben wir selbst vereitelt. Weil wir Garrett nicht genug freie Hand ließen. Ich trag die Schuld an dem hier. Immerhin haben wir fünf Gestaltwandler ergriffen.« Es hatte ihn nicht sonderlich überrascht zu hören, dass die Geheimpolizei sein Haus beobachtete. »Manvil. Was ist mit dem Letzten?«


  Gilbey nickte. Er musste irgendwas im Schilde führen.


  »Fünf?«, krächzte Ty. Er starrte die beiden Gestalten an, die sich vor dem Kamin wanden. Das Feuer war etwas heruntergebrannt, strahlte jedoch immer noch viel Hitze aus. Den Wandlern gefiel das gar nicht.


  »Garrett hat sich um drei weitere vor dem Haus gekümmert.« Er erwähnte weder Todd noch Kittyjo. Noch nicht. Er blickte mich an. »Wir kriegen ihre Geschichte zu hören?«


  »Wenn man sie aus ihnen herausbekommt.«


  »Es hält sich noch einer hier im Haus auf, Ty«, sagte Weider. »Ich erwarte, dass er jeden Moment gefasst wird.«


  Also hatte Gilbey tatsächlich irgendetwas in die Wege geleitet. Ich hätte ihn warnen sollen, dass die Geschöpfe die Angst der andern fühlen konnten.


  »Wir wissen nur von einem«, erinnerte ich sie. »Diese Wandler sind beinahe mythische Gestalten. Wir wissen nichts über sie. Die gewaltigen, Fleisch fressenden Donnerechsen kriegen wir erheblich öfter zu Gesicht.« Allerdings herrschte im Moment eine schlechte Saison für Donnerechsen. »Der schlimmste Fall, von dem ich weiß, und dabei handelt es sich vermutlich um ein Märchen, betraf eine Familie von Gestaltwandlern, die im letzten Jahrhundert in einem Wald nördlich der Stadt gelebt haben soll. Ich habe nicht sofort begriffen, was hier im Haus vorging, einfach weil Gestaltwandler so selten sind. Und ich wäre nicht so schnell auf sie gekommen, wenn nicht ständig merkwürdige Dinge passiert wären.«


  Ich trat neben die Tür. Weider runzelte zunächst die Stirn, verstand mich aber, als ich mich an die Wand lehnte. Da war ich außer Sicht, wenn die Tür aufging.


  Mein Zeitgefühl war erstklassig. Die Pseudo-Kittyjo spazierte kaum eine Minute später herein. Der Wunsch ihres Vaters, sie zu sehen, schien sie nicht sonderlich misstrauisch gemacht zu haben. Das überraschte mich.


  Und offenbar spürte sie auch den Schmerz der beiden anderen nicht, die wir bereits dingfest gemacht hatten. War vielleicht das Silber dafür verantwortlich?


  Gilbey trat vor und hielt ihr die Tür auf. Als sie zuschwang, standen wir zu zweit hinter ihr. Sie begriff es erst, als ihr Blick auf mich fiel.


  Ty brach das eisige Schweigen. »Was geht hier vor, Dad?«


  »Das da ist nicht deine Schwester. Sondern etwas, was sie ermordet und ihre Gestalt angenommen hat.«


  Ich hielt meine Armbrust schussbereit und ließ den Wandler einen Blick darauf werfen.


  »Was wollt ihr?«, fragte Weider fordernd.


  Ty kapierte es immer noch nicht. »Jo, was soll dieser Mist?« Immerhin sah er, dass irgendetwas an ihr ziemlich merkwürdig war.


  Und sie wurde mit jeder Sekunde merkwürdiger.


  Sie verwandelte sich. Sie behielt zwar die äußere Gestalt von Kittyjo Weider bei, aber darunter tat sie etwas, was vermutlich ihre Chance zu fliehen verbesserte. Wenn sie blutrünstig genug war, verwandelte sie sich vielleicht auch in etwas Schnelles, Tödliches.


  »Es wandelt sich, Leute«, bemerkte ich.


  Das Kittyjo-Ding sah mich finster an. Gilbey reagierte. Der Wandler drehte sich zu ihm um. Also schlug ich zu. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Faust in einen Ledersack voller Steine gerammt.


  Und der Gestaltwandler ging nicht zu Boden, sondern drehte sich einfach zu mir herum. Die Beweise häuften sich: Gestaltwandler waren nicht mit besonders viel Intelligenz behaftet.


  Ich wich einem Hieb aus, der wie ein Blitzschlag heranzuckte. Gilbey versetzte dem Ding eine Serie von Nierenhaken. Aber keiner zeigte Wirkung, außer bei Gilbey. Er schrie vor Schmerz auf, und seine Knöchel bluteten.


  Ty brüllte, wir sollten gefälligst Jo in Ruhe lassen.


  Ich punktierte das Ding mit meiner Armbrust, und zwar genau in den Hals. Der Bolzen drang nicht mal zwei Zentimeter tief ein. Der Wandler blieb stehen und fummelte daran herum.


  Gilbey stand direkt neben der Waffensammlung. Er schnappte sich einen übel aussehenden Streitkolben und versetzte der Kreatur einige Hiebe auf den Kopf. Ich bereitete mich auf den nächsten Waffengang vor. Doch der Wandler hatte offenbar die Lust am Spielen verloren. Er verließ uns. Dabei sparte er sich die Mühe, die Tür erst umständlich aufzumachen.


  Ich feuerte einen weiteren Bolzen ab. Er traf die Kreatur ins Kreuz, und zwar direkt in die Wirbelsäule.


  Der Wandler stürzte vornüber aufs Gesicht, und seine Fingerspitzen baumelten unmittelbar über dem Rand der Freitreppe. »Wie gesagt«, erklärte ich Gilbey, »ich war früher verdammt gut mit dem Ding.«


  »Das sehe ich.«


  Der Wandler konnte zwar nicht mehr aufstehen, versuchte jedoch, sich weiterzuschleppen. Das funktionierte. Er polterte Hals über Kopf die Treppe hinunter bis in den Ballsaal.


  Ich hetzte hinterher.


  Das Ding sah jetzt überhaupt nicht mehr aus wie Kittyjo. Stattdessen hatte es deutliche Ähnlichkeit mit einer Donnerechse. Offenbar entwickelte es einen Schuppenpanzer, der nicht gut zu Kittyjos Kleid passte. Und eine Art Schwanzstummel wackelte unter dem roten Kleid.


  Die Leute schrien. Das Orchester hörte auf zu spielen. Es bildete sich eine Menschentraube. Mecki tauchte neben mir auf. Er zitterte. »Sie war vermutlich die Erste, die ersetzt wurde«, sagte ich ihm. »Wahrscheinlich, weil sie die Einfachste war.«


  Ty humpelte ebenfalls heran und hielt sich dabei am Treppengeländer fest. Er wollte jemandem wehtun. Er starrte auf das Ding, das seine Schwester ersetzt hatte, und wurde vielleicht ein bisschen erwachsener. Rasch stellte er seine Rachegelüste hintan und besann sich auf den verborgenen Weider-Stahl unter seiner ramponierten Oberfläche. »Entschuldige, Garrett. Ich war nicht ganz im Bilde.«


  »Schon in Ordnung. Es ist auch ganz schön hart.«


  »Das hier ist zu groß, als dass wir es allein bewältigen könnten.«


  »Das kann ich nur unterschreiben.«


  Ty nickte und musterte die Leute. »Dieser Schuss in den Rücken war das Einzige, was es aufgehalten hat.«


  Schön, dass es jemand erwähnte. »Trotzdem scheint es nur vorübergehend zu funktionieren.« Die ganze Sache war wie einer dieser Albträume, wo die Monster immer wieder aufstehen und einen angreifen.


  »Mecki«, sagte Ty. »Giorgi ist in Mutters Zimmer gegangen. Alyx ist auch oben. Sie werden Hilfe brauchen.«


  »Tinnie müsste ebenfall bei ihnen sein«, fügte ich hinzu. Wo wohl Belinda steckte? Außerdem sollte jemand die Wandler in Max' Arbeitszimmer im Auge behalten.


  


  49. Kapitel


  


  Max gesellte sich zu uns. »Bin ich präsentabel?« Er beherrschte sich, aber nur mit Mühe.


  »Du siehst gut aus, Dad«, antwortete Ty.


  »Dann sollten wir darangehen, unsere Gäste zu beruhigen.«


  Ich wog die kleine Armbrust in der Hand. In meinen Taschen klapperten Bolzen. Einige Gäste wichen zurück.


  Vermutlich konnte sich der Wandler ohne viel Mühe wieder in sein altes, widerliches Selbst zurückverwandeln.


  Ich kramte eine weitere Silbermünze hervor. Diese Wesen ruinierten mich noch.


  Der Gestaltwandler hatte zwar meinen Bolzen ausgestoßen, aber seine Beine versagten immer noch ihren Dienst. Sein Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich. In dieser Form war es der Kreatur unmöglich, irgendwelche Gefühle zu empfinden.


  Max blieb an meiner Seite. »Wir hatten nur ein kleines Problem mit einem Möchtegern-Attentäter. Es ist vorbei. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen! Genießen Sie den Abend, feiern Sie weiter!«


  Adolph Sankt Norden tauchte plötzlich zwischen uns auf und beugte sich in einer heldenhaften Pose über den Wandler. Mit dem erhobenen Degen in der Hand sah er höllisch mutig aus. Er sagte es zwar nicht konkret, und man hätte ihn auch nicht darauf festnageln können, aber seine Haltung machte klar, dass nur er das Ziel dieses bizarren Mordkomplotts gewesen sein konnte.


  Was ich über diesen Kerl so nach und nach erfuhr, verbesserte meine Meinung über ihn nicht gerade. Ich hatte bisher noch keinen einzigen Beweis dafür gesehen, dass er glaubte, was er predigte, außer, dass er Geld rausrückte, wenn er es versprach. Allerdings bereitete es mir Schwierigkeiten, mir einen berühmten Geizhals vorzustellen, der plötzlich mit Silber nur so um sich warf, ohne dass er an die Sache glaubte, für die er zahlte.


  Vielleicht kannte Tama Montezuma ja die Wahrheit. Sie wirkte noch berückender als zuvor, als sie jetzt auftauchte und zu ihrem Onkel hastete, um sich davon zu überzeugen, dass er unversehrt und bei Kräften war. Obwohl sie sehr betroffen schien, strahlte sie eine gewisse gespenstische Hohlheit aus.


  Ploink! Ich verabreichte dem Wandler einen Bolzen zwischen die Schulterblätter. »Schneiden Sie sein Hemd auf!«, befahl ich Sankt Norden. »Ich muss an die Wunde heran.« Der Wandler wälzte sich wieder hin und her, als er versuchte, irgendwohin zu gelangen, wo es keine Typen mit Armbrüsten, Klingen und Silber gab.


  Die Gäste wichen noch weiter zurück, ließen sich das Spektakel aber nicht entgehen. Selbst die Musiker und Bediensteten standen da und gafften. Im Augenblick hätte man vergeblich auch nur nach einer Unze Mitleid im Haus suchen können.


  Was das wohl über die Menschen in TunFaire aussagte?


  Der tapfere Adolph trat heroisch vor. Mit einem eleganten Schwung seines Degens schlitzte er das gestohlene Kleid des Wandlers auf. Die Kreatur versuchte, sich wegzuwinden. Aber ihre Glieder wollten nicht mitmachen.


  Ich riss den Bolzen heraus und steckte meine Münze in die Wunde, bevor sie sich schließen konnte. »Hoffentlich ist das der Letzte.« Sechs Gestaltwandler waren mehr, als nach den alten Erzählungen jemals an einem Ort gefunden worden waren. Aber noch ein paar von den Dingern wären jetzt keine wirkliche Überraschung mehr für uns.


  Weider starrte den Wandler an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht, Garrett.« Er kämpfte gegen das Zittern an.


  Dabei hätte er es besser verstehen sollen als ich. Es war sein Haus, seine Familie, seine Brauerei. Was ich wusste, war nur, dass er mein Freund war. »Wir werden es herausfinden.«


  Ty war meiner Meinung. »Ganz gleich, was es kostet, Garrett.« Er zitterte ebenfalls. »Keine Gefangenen und keine Gnade.« Aber setzen wollte er sich nicht.


  »Ich brauche Hilfe, wenn ich die Dinger hier rausschaffen soll.« Wie aufs Stichwort tauchten Schraubers Schläger auf. Sie mussten zugehört haben und glitten durch die Menge, als wären sie am ganzen Körper eingefettet. »Wo wart ihr Jungs, als ich Verstärkung brauchte?«, knurrte ich. »Das Ding hier muss weg. Oben liegen noch zwei. Ich zeige euch wo.«


  Weider wandte sich wieder an seine Gäste. »Bitte, Herrschaften, feiern Sie. Amüsieren Sie sich.« Selbst konnte er allerdings keine Freude vortäuschen. Seine Verzweiflung schimmerte deutlich durch.


  Meine Bewunderung wuchs. Max war aus demselben Holz wie diese alten Aristokraten, die das Reich aufgebaut hatten. Er stellte sich in den Dienst der Pflicht, unabhängig von jedem persönlichen Schmerz. Und er würde erst ablassen, wenn er sie erfüllt hatte.


  Ich führte Schraubers Männer zum Arbeitszimmer.


  Ein Gefangener hatte sich von seinen Fesseln befreit. Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Es kostete mich eine weitere Münze, bevor das Ding wieder unter Kontrolle war. Ich knurrte wie Adolph, als ich mich aus seiner Börse bedient hatte.


  »Wir bringen sie über den Hintereingang raus«, schlug Narzisus vor. »Sie werden vom Chef hören.«


  »Erinnern Sie ihn daran. Er hat es mir versprochen.«


  Belinda wartete schon, als ich wieder nach unten kam. »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie mich.


  Ich beobachtete, wie Sankt Norden einem Mitläufer einen Knebel verpasste. Er wirkte sehr engagiert. Anscheinend hatte ich den aufregendsten Teil des Abenteuers verpasst.


  Seine Miene verfinsterte sich kurz, als er sah, dass ich ihn beobachtete. Aber er war zu begeistert von sich, als dass er sich weiter darüber den Kopf zerbrochen hätte.


  Miss Montezuma warf mir einen abschätzenden, rätselhaften, beinahe furchtsamen Blick zu.


  »Können wir jetzt gehen?«, wiederholte Belinda.


  »Ich kann jetzt nicht weg, Nicht, so lange noch Gäste hier sind.« Und außerdem gab es da ja noch Tinnie.


  Belinda sah mich finster an. »Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hättest du alles für mich stehen und liegen lassen …« Das stimmte nicht, und wir wussten es beide.


  »Geh nur, wenn du musst, Belinda. Ich melde mich bei dir. Wenn du es gestattest.«


  Sie nickte und wirkte ziemlich unglücklich.


  Belinda Kontamin war mächtig und tödlich und gleichzeitig ein trauriges kleines Mädchen. Ganz zu schweigen davon, dass sie lebensgefährlich launisch war.


  Manchmal hätte ich gern Kain Kontamin für das gewürgt, was er seiner Tochter angetan hatte.


  »Dann gehe ich jetzt.« Sie sah kurz zu Tinnie hinüber. »Vergiss mich nicht.« Verdammt! Sie würde doch jetzt nicht diese kontaminsche Mordlust bekommen, oder doch?


  Kain hatte sich Belindas Mutter schließlich vor allem deswegen entledigt, weil er keine Konkurrenz ertragen konnte.


  »Belinda …«


  Sie stakste davon und murmelte etwas, das ich nicht hören konnte, als sie an Tinnie und Alyx vorbeiging. Dann blieb sie kurz stehen und sagte etwas zu Adolph Sankt Norden. Er wirkte überrascht, erfreut und verängstigt zugleich. Und er musterte mich abwägend. Belinda schritt die Stufen zur Vordertür hinauf, neben der Gerris Genord wartete. Sie und der Hausmeier waren verschwunden, bevor ich meine Gedanken auf der Reihe hatte. Die Ereignisse hatten Genord offenbar noch mehr mitgenommen als Max oder Gilbey.


  


  50. Kapitel


  


  Weiter passierte nichts. Und es wurde auch nicht der Ball der Saison. Für diese vornehmen Leute hatte es zu viele ungehobelte Aufregungen gegeben. Solche Sachen passieren normalerweise nicht. Die Gäste mit den großen Namen kürzten ihren Besuch drastisch ab. Die allgemeine Aufbruchsstimmung setzte direkt nach Belindas Verschwinden ein. Diejenigen, die blieben, waren fast ausschließlich Nabobs der Rechts-Bewegung und Männer, die sich unter vier Augen mit Max Weider unterhalten wollten. Da war Max im Moment nicht gerade hilfreich.


  Tinnie ließ mich kaum noch aus den Augen, und Alyx zuckelte tapfer hinterher. Sie begriff einfach nicht, dass gegen die Sturheit einer Rothaarigen kein Schädel gewachsen ist. Ich hätte es ihr sagen sollen. Denn auf diesem Gebiet habe ich eine Menge Erfahrung.


  Selbst hartgesottene Freunde des Weider- und des Nicholas-Clans verdufteten, noch bevor das Orchester sein letztes Stück spielte. Ty war todunglücklich. Nicks war geradezu deprimiert. Ich glaubte sogar ab und zu das Schimmern einer Träne zu sehen.


  »Das ist wirklich traurig«, sinnierte Tinnie. Wir betrachteten den Ballsaal vom Haupteingang aus. Gerris Genord nickte, als hätte sie mit ihm gesprochen. Der Mann sah aus, als würde er soeben ein ausgewachsenes Magengeschwür heranzüchten. »Nicks tut mir so Leid, Garrett. Wenn man ein gewaltiges Opfer bringt, nur um seine Familie glücklich zu machen, dann sollte es sich nicht auf diese Weise in Scheiße verwandeln, wie es hier passiert ist.«


  »Frau! Solche Ausdrücke von einer so entzückenden …«


  »Lass es stecken, Garrett. Ich meine es ernst. Sie hat heute Abend überhaupt keinen Spaß gehabt. Und ich glaube nicht, dass dies zu viel verlangt gewesen wäre  im Austausch für den Rest ihres Lebens.«


  »Ich nehme an, dass auf Max Weider ein Fluch liegt. Oder sogar auf der ganzen verdammten Familie. Und er hat sich erfüllt, als Nicks beschlossen hat, dieser Familie beizutreten.« Ich fragte mich allmählich, ob ein solcher Fluch wirklich zu bewerkstelligen war. Es war einfach unwahrscheinlich, dass das Schicksal es mit einem Menschen immer nur schlecht meinte.


  Ohne ihn wirklich wahrzunehmen, beobachtete ich Gresser, der wie verrückt herumwirbelte, als wenn seine dezimierte Belegschaft irgendeine Arbeit aufzuholen hätte.


  Tinnie verabschiedete sich von einem Nachzügler, den sie kannte, ohne sich die Mühe zu machen, mich vorzustellen. »Willst du mich in der Speisekammer im Flur verstauen und nur rausholen, wenn du spielen willst?«


  »Das ist eine gute Idee.« Sie sah mich fragend an. »Wenn ich die Alyxe dieser Welt da raushalten könnte. Willst du bleiben?«


  So lautete eigentlich mein Geheimplan. »Schüchternheit steht dir nicht.«


  »Ich? Schüchtern? Seit wann das denn?«


  »Du versuchst, es zu überspielen. Ich glaube nicht, dass Dean mir Stubenarrest geben würde, wenn ich heute Nacht nicht nach Hause komme. Vor allem, wenn ich mir eine Geschichte ausdenke, in der irgendwo dein Name fällt.« Tinnie war nach wie vor eine von Deans Lieblingsrothaarigen.


  Und eine von meinen auch.


  »Was ich an dir liebe, ist dein Enthusiasmus, wenn du dich erst mal entschieden hast …«


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Genord hatte offenbar den Nachzügler zur Kutsche gebracht. Er wirkte ernst. »Da möchte Sie jemand sprechen.«


  Schon wieder? »Kein Gentleman?«


  »Definitiv kein Gentleman.«


  Tinnie zischte ärgerlich. »Ich wusste, dass noch was passieren würde.«


  Ich ging hinaus. Es war Schrauber. Schon wieder.


  Natürlich. Wer sonst wusste schon, wo ich steckte? Mein Nicht-Lieblingshuhn ganz gewiss nicht. Seit er hinausgeworfen worden war, hatte ich von dem kleinen Geier nichts mehr gesehen.


  Vielleicht hatten die Vampirfledermäuse ihn erwischt. Oder er lag einfach nur irgendwo rum und wartete auf das Licht. Er war nicht wie die Papageien auf den Inseln, die die ganze Nacht aufblieben und die Schreie der Verängstigten oder Verwundeten nachmachten.


  Also wieder Schrauber. Eindeutig kein Gentleman. Gerris Genord hätte sich vermutlich seine Unterwäsche ruiniert, wenn er gewusst hätte, wer dieser Gnom war.


  Schrauber wirkte mitgenommen. »Macht es Sie fertig?«, fragte ich ihn.


  »Noch nicht.«


  »Was ist los?«


  »Sie müssen sich noch etwas ansehen.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es wieder nichts Fröhliches ist?«


  »Nein, nichts Fröhliches. Wir haben heute absolut keine fröhliche Nacht.«


  


  51. Kapitel


  


  Es war überhaupt nicht fröhlich.


  Und der Tatort lag nicht weit von der Stelle entfernt, wo Schrauber vorher den Karren mit den Leichen aufgebracht hatte.


  Diesmal handelte es sich um Belindas hässliche schwarze Kutsche. Sie war leer. Ein Pferd hing tot im Geschirr  in seinem Hals steckte ein Armbrustbolzen. Das andere Vieh war vollkommen durchgedreht.


  »Ein vergifteter Bolzen«, erklärte Schrauber.


  Eine Kutschentür knarrte in einer geborstenen Angel. Ein Mann, den ich nicht kannte, saß in der Türöffnung. Er wiegte sich vor und zurück und hielt sich den rechten Arm. Offenbar hatte er Schmerzen.


  Auf der Straße lagen zwei Leichen. Die kannte ich. Erneut zeichneten sich die allgegenwärtigen Gaffer durch ihre Abwesenheit aus.


  »Das ist Specht«, sagte Schrauber und deutete auf den Kerl mit dem gebrochenen Arm. »Er hat gesehen, was passiert ist.«


  Specht sah nicht so aus, als hätte er sich mit bloßem Zuschauen zufrieden gegeben.


  »Erzählen Sie die Geschichte für meinen Freund noch mal«, befahl Schrauber.


  Freund? O-oh. Behalt die Hand im Auge, die dir auf den Rücken klopft, Garrett. Und achte auf das Aufblitzen von Stahl.


  Specht erklärte: »Die Kutsche kam aus dieser Richtung und hatte es nicht eilig. Dann hab ich zwei Kerle gesehen, die von da hinten gekommen sind. Sie rannten aus Leibeskräften.« Von da hinten bedeutete aus Norden, aus der Richtung, in die Belinda eigentlich hätte fahren müssen, wenn sie nach Hause gewollt hätte. »Vermutlich hatten sie vor, sie irgendwo anders zu überfallen, aber wer auch immer in der Kutsche saß, hat ihre Pläne offenbar durchkreuzt.«


  Ich bin sicher, dass Schrauber genau wusste, wer in dieser Kalesche gesessen hatte, auch wenn sein Handlanger anscheinend keine Ahnung hatte.


  Warum sollte Belinda nach Westen statt nach Norden gefahren sein? Das war merkwürdig.


  »Sie sahen nicht aus, als führten sie was Gutes im Schilde«, fuhr Specht fort. »Ich habe sie verfolgt. Einer von ihnen versuchte, den Kutscher zu erschießen. Aber er verfehlte ihn. Er konnte nicht richtig zielen, weil er so außer Atem war. Der Fahrer gab seinem Gespann die Peitsche. Dem Gauner blieb nur die Wahl, ein Pferd zu erschießen oder die Kutsche ziehen zu lassen. Vermutlich hatten sie ursprünglich vor, den Kutscher zu beseitigen und sich der ganzen Kalesche zu bemächtigen.«


  Eine vernünftige Strategie. Und die ganze Kalesche schloss auch die wunderschöne Miss Kontamin ein, eine Dame mit einigen mörderischen Feinden.


  Einer der Toten war Zwei-Zehen-Harker. Er wies mehrere tiefere Stichwunden auf. Seine Klinge lag nicht weit von ihm entfernt. Anscheinend hatte er die Chance gehabt, sie zu benutzen. Sie war blutig.


  Specht kam langsam wieder zu Atem. »Sobald die Kutsche zum Stehen kam, sprang der Fahrer herunter. Der andere Kerl sprang raus, und das Blut floss in Strömen. Alle waren scheinbar überrascht, sich zu sehen. Die Gauner hatten wohl keinen echten Kampf erwartet.«


  »Kennen Sie die da?« Schrauber meinte die Leichen.


  Ich deutete auf den Kleineren. »Das ist Cleland Justin Carlyle. Normalerweise wird er Jusca gerufen. Kains Halsabschneider und Rückenstecher Nummer Eins.« Carlyle hatte auch heute einige Stiche anbringen können. Eine deutliche Blutspur führte von ihm weg. »Das hier haben zwei Männer bewerkstelligt?« Carlyle war ein hartgesottener Profi und schwer zu überwältigen.


  Specht nickte.


  »Und sie haben Miss Kontamin mitgenommen?«


  »Es war eine Frau. Ich weiß nicht, wer sie war.«


  »Sagen Sie Garrett, wer die beiden waren«, forderte Schrauber. »Ich weiß es. Und ich wette, Garrett kann es sich zusammenreimen.«


  »Beutler und Sattler«, rief ich.


  »Genau die. Und obwohl sie verletzt waren, gelang es ihnen noch, Specht zu überwältigen, als der sie daran hindern wollte, das Mädchen zu entführen.«


  »Ich habe ziemlich ausgeteilt«, erklärte Specht und biss die Zähne zusammen. »Sie werden einige Narben mehr spazieren tragen.«


  »Belinda hat Weiders Haus vor einer Weile verlassen. Was wollte sie hier?« Und woher kam Carlyle? Hatte er uns beschattet? Davon hatte ich nichts gemerkt.


  Belinda würde es wissen.


  Beutler und Sattler hatten Belinda in ihrer Gewalt.


  Ich war müde. Ich wollte mich den beiden nicht stellen, selbst wenn Jusca, Zwei-Zehen-Harker und Specht jedem ein Bein ausgerissen hätten. Sie würden immer noch beißen. Mit giftigen Zähnen. »Haben Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sind?«


  »Nein«, erwiderte Schrauber. »Meine Leute haben Befehl, einen Tatort nicht zu verlassen, wenn sie allein sind. Specht hat nur seinen Befehl befolgt.«


  »Mist.«


  »Sollte ich sie vielleicht zu Innovationen ermutigen?«


  »Was würde es schon nützen, wenn er ihnen gefolgt wäre? Dann wüssten wir nicht einmal, was passiert ist. Und er wäre vermutlich für seine Mühe noch ermordet worden.«


  »Ich bin froh, dass Sie das einsehen, Garrett. Die meisten Leuten würden widersprechen.«


  »Das würde ich auch gern. Aber ich kann es nicht. Ich stecke bis über den Kopf in dieser Sache drin. Und ich kenne niemanden aus der Gilde gut genug, um ihn anzusprechen. Gut, ich könnte zu ihrem Vater gehen, aber bis ich ankäme und wieder zurück wäre, haben wir morgen Nacht.«


  »Ich wette, sie waren in zu schlechter Verfassung, um sich darüber Gedanken zu machen, ob sie Spuren hinterlassen haben.«


  Auf der Straße gab es jede Menge Blut. Aber nicht einmal Beutler und Sattler haben so viel davon, dass sie eine Spur bis zu dem Versteck hinterlassen könnten, in das sie sich zurückziehen würden.


  »Ich mag keine Rattenmänner«, antwortete ich auf Schraubers unausgesprochene Frage.


  »Haben ich Sie gebeten, sie zu mögen?« Schrauber schnitt eine Grimasse. »Sie brauchen einen guten Spurensucher, Garrett. Und wenn Sie einen guten Spurensucher brauchen, müssen Sie sich mit Rattenmännern arrangieren.«


  Einige Rassen sind von Natur aus in manchen Dingen besser als andere. Riesen, Trolle, Menschen, Elfen, Zwerge, wir alle sind ganz gut im Fährtenlesen. In der Stadt. Aber das Rattenvolk kann eine Spur in der Natur besser verfolgen als jeder Bluthund.


  Und die bevorzugten Fährtenverschleierungsapparaturen schließen bei denen, die sich so was leisten können, kleinere Zaubertricks mit ein, die Nasen und Barte rösten.


  Schrauber grinste. Er kannte meine Aversion. »Wir werden keinen besseren Zeitpunkt finden als jetzt, Garrett. Es ist mitten in der Nacht.«


  Das Rattenvolk lebt im Unterleib der nächtlichen Stadt. »Haben Sie irgendeine Ahnung wer und wo?«


  »Ich setze keine Rattenleute ein.«


  »Und Sie machen sich über meine Vorurteile lustig?«


  »Das Problem ist eher deren Vorurteil. Ich benutze sie nicht, weil sie sofort anfangen zu jammern, wenn sie herausfinden, wer sie da engagieren will. Sie halten uns für die Todesschwadron Des RUFs oder so etwas Ähnliches.«


  Rattenleute sind scheu. Diese Eigenschaft haben sie sich auf die harte Art anlernen müssen. Ich schleppe zwar einen ganzen Haufen Vorurteile mit mir herum, aber ich bin trotzdem netter zu ihnen als die meisten anderen. Ich mache wenigstens den Versuch, meine Intoleranz in Grenzen zu halten.


  Ich seufzte. Ich hatte mich von Morpheus fern halten wollen, sowohl um seinet-, als auch um meinetwillen. Jetzt war mir die Entscheidung abgenommen worden.


  »Lassen Sie mich wissen, wie es läuft?«, fragte Schrauber.


  Als ob er es nicht erführe, sobald ich etwas tat. »Warum nicht?« Ich ging los.


  Tinnie würde mich wieder an die einsame Spitze ihrer Hassliste setzen. Was bildete ich mir eigentlich ein? Einfach abzuhauen und eine Frau aus einer Notlage zu retten. Eine andere Frau, wohlgemerkt! Und dann noch diese besondere Frau!


  Wenn ich ihren kleinen Knackarsch rettete, war das natürlich etwas völlig anderes.
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  Der Gottverdammte Papagei landete auf meiner Schulter, kaum dass ich mich von Schrauber getrennt hatte. Er zitterte. Es war kühl geworden. Vielleicht hatte er aber einfach nur Angst. Um diese Zeit flogen eine Menge Nachtjäger umher. Sie fraßen sich gegenseitig, wenn sich nichts Geschmackvolleres anbot. Die kleinen nächtlichen Flugechsen griffen alles an, was kleiner war als sie selbst, einschließlich Hunde, Katzen und Zwerge. Und sie sind einfach zu dumm, um zu kapieren, dass Letzteres selbstmörderisch ist.


  Der Preis von Donnerechsenleder und Pergament würde vielleicht noch weiter sinken.


  »Mein Glück wendet sich niemals«, maulte ich. »Ich habe fest damit gerechnet, dass du längst zu Katzenfutter verarbeitet worden wärst.«


  Dazu fiel Mr. Big nichts ein.


  »Hat die Katze deine Zunge erwischt?« Was bin ich doch für ein Witzbold.


  Immer noch kein Sterbenswörtchen. Anscheinend hatte der Tote Mann keines seiner Gehirne für mich übrig.


  Trotzdem plauderte ich den ganzen Weg zum »Palmenhain« mit dem Vogel. Die Nachtleute aller Rassen beobachteten uns nervös aus den Augenwinkeln. Und machten einen großen Bogen um mich. Man muss sehr vorsichtig bei Menschen sein, die mit sich selbst reden. Einige plauderten mit Geistern oder bekamen Botschaften, die zu Angriffen auf eingebildete Feinde mit höchst realen Waffen führten.


  Ein Trick, den ich mir merken sollte. Obwohl bei meinem Glück an dem Tag, an dem ich ihn ausprobierte, wahrscheinlich keiner sonderlich beeindruckt sein würde. Oder es sammelte zufällig jemand Rekruten für die Verrücktenstation im Aderlass-Spital ein.


  


  Drei Schritte hinter dem Eingang des »Palmenhains« traf ich auf einen neuen Kellner. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Er beäugte mich, als litte ich an irgendeinem grotesken Ausschlag. Obwohl er seine Nase so hoch in die Luft hielt, dass er mich mit irgendwelchen Spiegeln an der Decke überprüft haben musste. Vielleicht hatte ich ja noch irgendwo Blutflecken auf der Kleidung.


  »Nein.« Ich ging weiter.


  Dann sah ich ein bekanntes Gesicht. Na so was. Tama Montezuma sah noch besser aus als in der Weider-Villa. Sie schien sich von der Katastrophe erholt zu haben und lächelte mich an, als wünschte sie sich, dass wir hautenge Kumpel würden.


  Der Rücken des Kerls neben ihr kam mir auch irgendwie bekannt vor. Aha! Adolph Sankt Norden, tapfer und kühn! Natürlich. Überraschung!


  Ich kramte rasch mein Kumpellächeln aus der Kiste, bevor er sich umdrehen und sehen konnte, wen seine Nichte da so ungeniert beäugte.


  Ich nickte den beiden zu und ging weiter. Dabei fielen mir noch andere auf, die bei den Weiders gewesen waren. Feierlichkeiten enden rasch im gesellschaftlichen Desaster, wenn zu viele Leute dabei hops gehen. So was ist nur unterhaltend, wenn das Gemetzel zwischen der Familie des Bräutigams und der Braut stattfindet.


  »Na, wenigstens haste ja versucht, ordentliche Klamotten aufzutreiben«, knurrte Paddel. »Kannst mal sehen. Alles is' möglich, wenn man nur lange genug wartet.«


  »Wie?«


  Das ignorierte er. »Was is' passiert? Hat sich 'ne Bande Tunten über dich hergemacht und dich aufgerüscht?« Er pfiff durch die Sprechröhre. Ich hörte die Antwort nicht, aber offenbar hatte es eine gegeben. »Das is' der Kerl mit dem Papagei. Ja. Genau der. Schon wieder. Ich weiß nich', was er will. Ich hab das nich' verfolgt. Garrett, was willst du?«


  »Halt dir die Ohren zu.«


  Paddel glotzte mich an.


  »Ich meine es so, halt sie dir zu.« Sobald er seine dicken, fleischigen Fingerspitzen in seine haarigen Ohrkanäle gestopft hatte, bemächtigte ich mich des Sprachrohrs. »Beutler und Sattler haben soeben Belinda entführt.« Das würde Morpheus' Aufmerksamkeit erregen. »Ich brauch so schnell wie möglich einen Fährtensucher.«


  Ahrm war noch dabei. Knöpfe zu knöpfen und Haken zu haken, als er unten an der Treppe ankam. Der klagende Lockruf eines vereinsamten Weibchens folgte ihm. Er ignorierte seine erschrockenen Gäste und beäugte meinen Aufzug mit gespieltem Erstaunen. »Was ist passiert? Haben Sie dich bewusstlos geschlagen und umgezogen, bevor sie sie entführt haben?«


  »Entführt? Wer is' entführt worden?«, wollte Paddel wissen. »Das waren bestimmt Tunten, die das gemacht haben, Boss. Ich hab das aus 'ner heißen Quelle.«


  »Es ist seine eigene Quelle«, erklärte ich. »Er hat es sich ausgedacht. Ich war nicht dabei. Jusca war da. Und wurde umgelegt. Genauso wie Zwei-Zehen-Harker.«


  »Harker war ein guter Mann. Hündisch ergeben.«


  »Keine Tugend bleibt heutzutage ungestraft. Sie haben Beutler und Sattler verletzt, bevor sie ins Gras gebissen haben. Vielleicht sogar schwer. Es war auch einer von Schraubers Leuten da. Der hat sich in die Stecherei eingemischt, aber er konnte sie nicht aufhalten.«


  »Sie haben eine Spur hinterlassen?«


  »Sie haben geblutet.«


  »Paddel. Lauf zu Reliance und sag ihm, ich will seinen besten Fährtensucher. Sag ihm auch, dass Garrett Spitzenpreise zahlt.« Er zeigte mir seine Zähne und warnte mich davor, mit ihm zu streiten. Das tat ich auch nicht. Rattenleute sind korrupt.


  Eines Tages wird Morpheus wieder mit dem Kopf in der Schlinge zu mir kommen. Dann werde ich es ihm heimzahlen. Und ich werde die Spesen auftürmen, bis ich einen Wechsel auf seine Seele habe. Damit werde ich anschließend herumlaufen und versuchen, dafür ein paar Messingfigürchen zu bekommen.


  Ich warnte ihn aber nicht. Wenn es eine Überraschung wurde, dann war es für uns alle aufregender.


  Paddel machte sich auf den Weg.


  »Es sollte nicht lange dauern«, sagte Morpheus. »Reliance braucht dringend Bargeld. War es denn klug von dir, dich hier blicken zu lassen? Wo du doch jetzt mit den Rechts-Leuten zu tun hast?«


  »Mein Kumpel Adolph Sankt Norden sitzt gleich da drüben. Mit seinem großartigen braunhäutigen Biest. Angeblich ist es seine Nichte. Im besten Fall ist es Inzest. Er hat mich schon gesehen. Darüber mache ich mir Gedanken, wenn Belinda in Sicherheit ist.«


  »Soll das die berüchtigte Tama Montezuma sein?«


  »Genau die. Was du wissen solltest, nachdem du jetzt in solch erhabenen Kreisen verkehrst.«


  »Ich ignoriere Klatsch, Garrett. Sie ist wirklich außerordentlich  und verschwendet sich an einen derart sauertöpfischen alten Knacker.«


  »Warum geht denn nicht einer von uns rüber und versucht sie von ihrem langweiligen Luxus-Leben zu befreien? Ich wette, sie wird sofort die Chance nutzen, mit einem Kerl durchzubrennen, der arm, aber gut aussehend ist.« Dann verblüffte ich Ahrm, indem ich zu Sankt Nordens Tisch ging und mit ihm plauderte.


  Ich tat so, als spräche ich mit der Lady, während ich Sankt Norden informierte. »Belinda Kontamin wurde entführt, nachdem sie das Haus der Weiders verlassen hat. Einige Männer wurden getötet. Ich weiß, wer die Schuldigen sind. Und ich sammle Spezialisten, um sie zu verfolgen. Haben Sie Interesse, sich mir anzuschließen?«


  Sankt Norden beäugte mich kalt. Dann musterte er seine Gefährtin, die von dieser Nachricht sehr bestürzt zu sein schien. Er nickte gnädig. »Ich weiß diese Information zu schätzen, Mr. Garrett. Und ich wünschte, dass ich Ihnen helfen könnte. Die junge Dame war wirklich sehr charmant. Wie Sie sehen können, habe ich jedoch vorrangige Verpflichtungen. Aber Sie lassen mich doch wissen, wie dieses Drama endet, nicht wahr?«


  Die vorrangigen Verpflichtungen ließen sich nicht täuschen. Ich zwinkerte, und Miss Montezuma reagierte mit einem sehr freundlichen Zucken ihrer entzückenden Oberlippe. Sie schien in einer merkwürdigen Stimmung zu sein und überhaupt keine Zuneigung für ihren Onkel zu empfinden. Sankt Norden wirkte auch ihr gegenüber ziemlich kühl.


  Montezuma war keine Dumpfbacke, ganz gleich, wie ihr Ruf auch sein mochte.


  »Ich habe so die Vermutung, dass dies eine sehr interessante Frau sein könnte«, sagte ich, als ich wieder neben Morpheus trat.


  »Mist! Und du steckst schon wieder bis zu den ungespitzten Ohren mitten unter höchst interessanten Frauen. Was für ein Jammer.« Er beäugte Den Gottverdammten Papagei. »Was hast du mit Mr. Big gemacht? Er sieht irgendwie nicht richtig aus. Narcisio wird es das Herz brechen, wenn …«


  »Nichts.« Morpheus' eitler Neffe hatte einen Ehrenplatz auf meiner schwarzen Liste, gleich hinter Morpheus selbst und dem brabbelnden Bussard.


  »Aber er redet nicht. Nicht, dass ich das im Moment beanstanden würde, verstehst du?« Als fürchtete er, dass ich die hässliche Dschungelkrähe augenblicklich für einige Minuten zu seinem gewohnten Selbst verlocken könnte. Und zwar direkt hier vor zahlenden Gästen.


  »Hier hat er doch zu reden gelernt, hab ich Recht? Er sollte sich in seiner vertrauten Umgebung wirklich nicht so zurückhalten. Bring ihm einen Keks.«


  »Garrett!«


  »Ha-ha! Komm schon, mein Schöner. Sag was zu Onkel Morpheus.«


  Der kleine Geier behielt sein Schweigen bei. Wenn es eine Möglichkeit gab, mich zu enttäuschen, dann fand er sie.


  Morpheus' Unruhe legte sich. Er lächelte zufrieden und schenkte mir einen ausführlichen Blick auf sein makellos weißes Gebiss.


  »Die endgültige Gerechtigkeit existiert, Morpheus. Meine Stunde wird kommen.«


  »Alles ist möglich. Aber nicht heute Nacht.« Insgeheim hatte er bereits angefangen, mit Miss Montezuma zu flirten.


  »Hast du nicht oben noch was auf der Platte?«


  »Wenn ein Freund mich verzweifelt braucht? Ich würde mich niemals von so etwas Trivialem ablenken lassen.«


  »Ich schon.« Und er auch, wenn es ihm gefiel. Und das war immer dann der Fall, wenn eine Schönheit wie Tama Montezuma auftauchte.


  Paddel kam zurück und flüsterte Morpheus etwas ins Ohr. Der Name Reliance tauchte dabei mehrere Male auf. Ich kannte nur seinen Ruf. Reliance war ein Rattenmann, der gerade genug über sich hinausgewachsen war, um in seiner Gemeinschaft gefürchtet und respektiert zu sein. Er war teils bürgerlicher Anführer und teils Gangster, aber in beidem nicht erfolgreich genug, um den Neid der Menschen zu wecken. Das Rattenvolk respektierte Reliance, weil er mutig genug war, um mit anderen Rassen Geschäfte zu machen. Sie respektieren alle Starken ihrer eigenen Art, ganz gleich, ob sie gut oder böse sind.


  Morpheus winkte mir zu und ging in die Küche. Paddel folgte uns auf dem Fuß. Ich sah an ihm vorbei. Einige Leute schienen sehr an uns interessiert zu sein. Vor allem Sankt Norden und seine betörende Nichte.


  Konnte es eine Verbindung zwischen Dem RUF und Belindas misslicher Lage geben? Möglich, aber unwahrscheinlich. Sankt Norden verfügte über ein ganzes Bataillon von eigenen Schlägern.


  


  53. Kapitel


  


  Drei Rattenleute erwarteten uns auf der Rückseite des »Palmenhains«. Einer war Reliance höchstpersönlich. Er war größer als die meisten anderen Rattenleute und hatte bereits graue Strähnen in seinem Fell. Er war älter als die meisten anderen Rattenmänner. Er war zudem besser gekleidet als jeder Rattenmann, dem ich vorher begegnet war. Bunt, mit großen schwarzen Piratenstiefeln und einem hässlichen schwarzweißen Etwas, das er auf dem Kopf trug. Für einen Rattenmann war er ungewöhnlich selbstbewusst.


  Er brauchte etwas, was sein rot-gelbes Hemd und die grüne Hose ergänzte. Mr. Big gehörte eigentlich auf eine dieser dürren, herabfallenden Schultern.


  Morpheus stellte mich vor. Reliance nestelte umständlich an einem speziell für ihn angefertigten TenHagen-Zwicker herum und musterte mich dann ausführlich. Ahrm schlug vor, dass ich meinen Fall selbst vortrug. Das tat ich auch.


  »Belinda Kontamin, Kain Kontamins Tochter, ist gekidnappt worden. Die Männer, die das zu verantworten haben, sind berüchtigt für ihre Boshaftigkeit.« Ich nannte keine Namen, weil Beutler und Sattler einfach zu berüchtigt waren und ich niemanden abschrecken wollte. »Ich muss sie aufspüren, damit ich Belinda retten kann.«


  Reliance sah seine Gefährten an. Wenn das Licht aus dem »Palmenhain« im richtigen Winkel auf ihn fiel, glühten seine Augen rot.


  »Es wäre sehr wertvoll, die Freundschaft von Kain Kontamin zu besitzen«, zischte Reliance. Sein Karentinisch war gerade noch so verständlich. Ratten kommen mit der Menschensprache nicht gut zurecht. Sie benutzen eine eigene Melange aus mehreren Sprachen.


  Ihre Sprache wurde wie die meisten Dialekte verständlich wenn man lange genug damit konfrontiert wurde. Wie der Sprachfehler meines Bruders. Ich habe ihn niemals bemerkt, außer wenn andere Leute mich danach gefragt haben. Was allerdings nicht mehr häufig passiert. Der Canard war zu ihm nicht so gnädig wie zu mir.


  »Das wäre es«, sagte ich zu Reliance. Kains Freundschalt war ebenso unvorhersehbar wie legendär. Für mich hatte sie sich ausgezahlt. Ich stehe wirklich in seiner Schuld. Aber wie soll man eine Schuld an ein menschliches Wrack zurückzahlen? Sollte ich mich um seine Familie kümmern? Das machte ich ja gerade.


  Reliance betrachtete uns eindringlich. Die meisten Rattenleute sind nicht sonderlich klug. Sie stehen etwa zwischen einem brillanten Hund und einem dummen Menschen. Dieser Kerl hier war für einen Rattenmann ein Genie. Er deutete auf Morpheus und dann auf mich. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie haben mit Schote zusammengearbeitet. Sie haben einen guten Ruf.‹ Er sprach langsam und sorgfältig, damit wir ihm folgen konnten. Er wusste, dass keiner von uns seinen Leuten willentlich Schaden zugefügt hatte. Schote war ein anderer Fährtensucher, den ich früher einmal beschäftigt hatte. »Ich helfe euch. Und Kain Kontamin steht dann in meiner Schuld.«


  »Absolut.« Er wollte kein Geld? Rattenmänner wollten immer Geld. Obwohl sie etwas schwach waren, was die Wechselwirkung zwischen Honoraren und Arbeit anging. Im Vergleich zu ihrer Geldgier sind Zwerge Knirpse. Allerdings nur auf der untersten Finanzebene.


  Reliance musterte mich scharf. Er vermutete, dass ich Kain zu schnell ins Spiel gebracht hatte, zu leichtfertig. Aber er kannte auch Kains Ruf. Kain zahlte immer seine Schulden. Er nickte. »Das ist Pular Singe,« Alle Zischlaute der Rattensprache gingen in eigene Silben auf. während »R« und »L« irgendwie undeutlich klangen. »Sie ist jung, aber sehr begabt.«


  Ich betrachtete seine kleinere Gefährtin. Sie? Ihr Geschlecht war nicht auffällig. Ihr Äußeres unterschied sich nicht von den anderen. Im Gegensatz zu den meisten Menschenmädchen besaß sie keine augenfälligen weiblichen Attribute. Ich vermute, als Rattenmann kann man das wohl eher erkennen. Ansonsten gäbe es ja wohl kaum noch Rattenleute.


  Das jüngere Rattenmädchen trat vor. Ihre Borsten sträubten sich leicht. »Wenn Sie sagen, dass sie die Beste ist, dann ist sie es, und ich schulde Ihnen besonderen Dank.«


  Das Rattenmädchen betrachtete mich schüchtern. Es war an die Gesellschaft von Menschen nicht gewöhnt. Ich zwinkerte ihr zu und hob unmerklich eine Braue. Damit kriege ich sie jedes Mal, ganz gleich welche Spezies. »Wie soll ich dich nennen? Pular oder Singe?« Je nach Clan kann der Vorname voran- oder nachgestellt sein. Ich habe leider nicht die leiseste Ahnung, wie man das unterscheidet. Es soll etwas mit dem Zauberer zu tun haben, der ihre Spezies erschaffen hat.


  »Sie hört schwer«, erklärte Reliance. »Ihr Talent ist eine göttliche Entschädigung. Und sie spricht Menschlich nicht gut. Ihr Vetter Fenibro muss für sie übersetzen.«


  Fenibro senkte den Kopf. »Sie zieht Singe vor.«


  »Danke.« Singe folgte jedem meiner Worte, das merkte ich. Vielleicht konnte sie ja von den Lippen ablesen.


  Die Zeit verrann. »Werden Sie selbst uns Gesellschaft leisten?«


  Ich fragte nur aus Höflichkeit. Es würde schon hart genug werden, mit den beiden anderen zusammenzuarbeiten. Der hier könnte vielleicht noch auf die Idee kommen, dass er etwas beizusteuern hätte.


  »Ich glaube nicht. Ich bin viel zu alt und zu langsam.«


  »Ich komme mit, Garrett«, verkündete Morpheus. »Komm her, Paddel.«


  »Du? Ich dachte, du wolltest dich aus so was heraushalten.«


  »Du kannst den beiden nicht allein nachstellen.« Die Rattenleute würden beim ersten Anzeichen von Ärger weglaufen. Das war mal sicher. »Du denkst zu viel nach. Die beiden werden dir dein Lebenslicht auspusten. Und ich brauche dich noch. Du bist ein so wundervoll abschreckendes Beispiel.«


  Vielleicht hatte er Recht. Oder vielleicht schuldete ich ihm auch Geld, das ich vergessen hatte. »Wir sollten gehen. Sie gewinnen immer mehr Vorsprung.« Er konnte doch unmöglich mitkommen wollen, nur weil er vorgab, mein Freund zu sein.


  Morpheus flüsterte mit Paddel. Paddel nickte. Er ging wieder in den »Palmenhain« zurück. Morpheus deutete mit dem Finger zum Himmel und sagte: »Ich bin bereit.«


  »Noch einmal danke, Sir«, sagte ich. »Singe? Fenibro? Fertig?« Ich rannte los. Niemand hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten, obwohl die Rattenleute eigentlich nicht dafür geschaffen waren, auf den Hinterbeinen zu laufen. Wenn sie Schwierigkeiten bekommen, stoßen sie sich mit den Händen ab, wie ein Gorilla. Sie bewegen sich sehr schnell, wenn sie Angst haben.


  Der Gottverdammte Papagei blieb stumm, was ein wahrer Segen war. Er rührte sich nur einmal, gerade lange genug, um einen verwirrten, fragenden Laut herauszukrächzen. Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich mir sicher Sorgen um den Toten Mann gemacht.


  


  54. Kapitel


  


  »Sie haben sich ja mächtig Zeit gelassen«, knurrte Schrauber. Er sah nicht sehr nach dem Schrauber aus, den ich verlassen hatte, obwohl die Veränderungen subtil waren. Er ließ die Schultern hängen und humpelte etwas mehr. Er lispelte und hatte eine deutliche Vorliebe für Schatten. Ich bezweifelte sogar, das Morpheus ihn wiedererkennen würde, verändert und bei anderem Licht. Der Zwerg roch sogar anders. Die Rattenleute würden ihn also später ebenfalls nicht identifizieren können.


  »Es hat eine Weile gedauert, alles in die Wege zu leiten.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Dafür habe ich die Besten bekommen.«


  Schrauber betrachtete die Rattenleute. Sie schnüffelten herum und murmelten leise. Gewalt regte sie auf. »Die Beste ist Pular Singe.«


  »Das ist sie. Kennen Sie sie?«


  »Nur ihren Ruf.«


  Gut für Morpheus und Reliance. Veilleicht nicht so gut für mich. Jetzt würde ich Belinda möglicherweise tatsächlich schnell finden, was bedeutete: Mir stand ein Kampf mit den beiden miesesten Meuchelmördern von TunFaire bevor.


  Sie würden sich wie verwundete Tiere benehmen und noch ekliger sein, jetzt, wo sie angeschlagen waren. Wie Ratten, die man in die Enge getrieben hatte. Ha-ha.


  Beutler und Sattler waren wie eine bösartige Naturgewalt, außer Kontrolle und nur den Gesetzen verantwortlich, die sie selbst geschaffen hatten.


  Ich zwinkerte dem Rattenmädchen noch einmal zu. Das schien sie etwas zu beruhigen. Sie antwortete mit einem Entblößen ihrer keilförmigen Zähne, was ihre Spezies für ein Lächeln hielt.


  Das Rattenvolk hatte etwas Rührendes an sich. Die meisten von ihnen sehnen sich nur nach einem: Sie wollen so sein wie die Rasse, die sie geschaffen hatte. Die armen, betrogenen Biester.


  


  Fährtenleser verblüfften mich immer wieder. Singe verblüffte mich doppelt. Und sie war nicht einmal vollkommen ausgewachsen. Sie hatte zweifellos das Zeug zur Legende. Fenibro gewährte mir das Äquivalent eines großen, breiten Grinsens. Man hätte meinen können, er folge der Spur. Pular Singe sah mich weiter Anerkennung heischend an. Junge, ich verabreichte ihr eine gewaltige Portion. Offensichtlich bekam sie zu Hause nicht viel davon. Rattenmänner behandeln ihre jungen Weibchen nicht gut.


  Jeder braucht jemanden, auf den er herabblicken und den er schlecht behandeln kann. Man könnte sich fragen, wer da für die jungen Rattenfrauen übrig bleibt.


  Später knurrte ich: »Die beiden wollen wohl zur Arktis.« Wir hatten bereits einige Meilen hinter uns und das fiebernde Herz der Geschäftsstadt längst verlassen. Wir näherten uns einer Gegend, die man das Kavalleriefeld nannte. Vor Jahrhunderten, als die Bürgermiliz noch TunFaires einzige Armee war, hatten die berittenen Truppen dort ihre Übungen für die kleineren Scharmützel mit den benachbarten Stadtstaaten abgehalten. Damals lag die Ebene noch vor den Stadtmauern. Später wurde die Mauer vergrößert und das Feld eingeschlossen, damit es im Falle einer Belagerung als Biwak genutzt werden konnte. Dann fingen sie an, gefallene Soldaten dort zu begraben, bis es schließlich zu einem gewaltigen Friedhof umfunktioniert wurde. Heutzutage wird es nicht mehr viel genutzt und ist zu einem endlosen Zankapfel geworden. Diejenigen, die dort bauen wollen, verweisen darauf, dass Baugrund innerhalb der Stadtmauern viel zu kostbar sei, um ihn an Leute zu verschwenden, die längst tot und von ihren eigenen Nachfahren vergessen waren. Diese Nachfahren widersprechen dem erbittert. Die konservative Haltung hat bisher die Oberhand behalten, aber nur, weil viele der Toten alte Helden waren oder zur kaiserlichen Familie gehörten. Aber angemessene Bestechungsgelder könnten diese Opposition möglicherweise irgendwann zum Schweigen bringen.


  Der Friedhof ist jetzt wieder ein Biwak, in dem raue Lieder ertönen und eine grobe Zeltstadt von den Flüchtlingen zusammengezimmert worden ist. Das gefällt den Nachbarn nicht besonders, die mehr als die restliche Bevölkerung unter Gewalttätigkeiten zu leiden haben. Entsprechend höher ist hier auf dem Feld die Popularität Des RUFs.


  Die Atmosphäre auf dem Friedhof war von Vorsicht und Anspannung geprägt. Es war nicht sonderlich hell. Man bekam kaum noch kostenloses Lampenöl. Mir war etwas unbehaglich zu Mute, weil ich nicht daran gedacht hatte, eine Laterne mitzubringen. Der Mond war auch keine große Hilfe. Singe jedoch brauchte offenbar nicht mehr Licht.


  Die Behausungen der Besetzer belegten jedes freie Stückchen Erde. Es sind ziemlich schmutzige Leute. Sie stinken. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sich die ersten Seuchen ausbreiteten. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Straßenkämpfe auch auf das Lager übergriffen.


  »Stehen bleiben«, sagte ich zu Pular Singe. Ich unterstrich meine Worte mit einer Handbewegung. Sie blieb stehen und musterte mich mit einer beunruhigenden Intelligenz. Ich vermutete, dass ihr Hörproblem weit geringer war, als Reliance gedacht hatte. Wie auch immer, sie verstand meine Taubstummensprache jedenfalls sofort, obwohl ich ein wenig eingerostet war. Es war schade, dass Singe Probleme mit der Umgangssprache hatte. Ich gewann nämlich den Eindruck, dass sie durchaus Sinn für Humor hatte.


  Sie musste eine Art Mutantin sein.


  »Morpheus, wäre dieses verpestete Lager nicht ein perfektes Versteck?«


  Die Leute um uns herum bewegten sich, aber sie suchten nach nichts, was sie hätten benennen können. Bewegung an sich war ihr Ziel.


  Die Population der Lagerleute bestand aus einer explosiven Mischung aller möglichen Flüchtlingsrassen. Ich sah Kreaturen, die so exotisch waren, dass sie sich selbst unheimlich vorkommen mussten.


  »Absolut«, erwiderte Morpheus. »Man müsste schon ein wolliges Mammut sein, um hier aufzufallen.«


  »Wird die Fährtensuche schwerer?«, fragte ich Singe.


  Sie schüttelte den Kopf. Das war eine menschliche Geste, die unter Rattenleuten nicht üblich war. Pular Singe versuchte sich tatsächlich an menschlichen Sitten.


  »Es ist schwierig«, erklärte Fenibro, »aber sie kann die Fährte herausfiltern.«


  »Sie ist wirklich verblüffend.«


  »Das ist sie. Es gibt immer noch Blut zu riechen.«


  Ich hatte seit einigen Meilen kein Blut mehr gesehen.


  »Sie sagt jedenfalls eine Menge mit einem Kopf schütteln«, erklärte ich.


  »Ihr Freund versucht offenbar auch, sein Talent herauszustellen«, murmelte Morpheus.


  »Und das wäre?«


  »Menschensprache.«


  »Oh. Glaubst du, dass wir an der Nase herumgeführt werden?«


  »Willst du mich damit fragen, ob Beutler und Sattler Belinda geschnappt haben, weil sie hoffen, dass du persönlich versuchen würdest, sie zu retten?«


  »Das ist doch möglich, oder nicht? Sie könnten sogar darauf gesetzt haben, dass du mitkommst.«


  »Vielleicht wäre ich fähig, mir einen solchen Plan auszudenken, Garrett. Sie sahen eine Chance, sich Belinda zu schnappen. Also haben sie sie genutzt. Vermutlich haben sie erwartet, dass du bei ihr wärst. Aber die Sache ist nicht so gelaufen, wie sie es vermutet haben.«


  Ach ja? Woher wussten sie denn, wo sie Belinda finden konnten? Woher wussten sie, mit wem sie zusammen sein könnte? »Glaubst du, dass sie erwarten, hierher verfolgt zu werden?« Morpheus unterschätzte Beutler und Sattler. Die beiden waren nicht einfach nur Muskelberge. Sie hatten auch Grips. Und genau das machte sie so schaurig.


  »Wenn sie Zeit zum Nachdenken gefunden haben. Sie haben eine deutliche Spur hinterlassen. Aber sie werden nicht so bald Ärger erwarten.«


  Ich sah mich um. Als Gruppe mussten wir einen ungewöhnlichen Anblick bieten, aber hier draußen war das Ungewöhnliche die Norm, und Neugierigen wurden schnell die Nase gebrochen. »Glaubst du, dass Schrauber uns verfolgen lässt?«


  »Besteht der Mond aus grünem Käse?«


  »Genau das habe ich immer geglaubt«, erwiderte ich. »Geh weiter, Singe. Du machst deine Sache großartig. Aber sei bitte vorsichtig.«


  Fenibro sah mich an, als wollte ich seiner Großmutter erklären, wie man Eier auslutscht. Aber Pular Singe schnurrte förmlich. Woraufhin Fenibro in einen Anfall von Missmut verfiel.
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  Die Veränderung in der Umgebung war zwar minimal, aber real. Überraschenderweise spürte ich es noch vor Morpheus oder Singe. Ich deutete mit einer Handbewegung auf das Mausoleum, vor dem die Lagerbewohner offenbar zurückschreckten.


  Es war eine Antiquität aus imperialen Zeiten, ein Familiengrab, das seit Jahrhunderten in Benutzung war. Drinnen war es vermutlich groß wie ein Haus und verfügte über verschiedene unterirdische Ebenen. Anscheinend musste es der Sippe schlecht gehen. Das widerfuhr irgendwann allen großen Familien. Das Mausoleum brauchte dringend eine Renovierung, obwohl es noch solide genug schien, dass jemand drinnen einen Hausstand gegründet haben könnte.


  Pular Singe schnüffelte und deutete dann unsicher darauf. Dann schoss sie davon. Sie schlug einen Kreis und kam zurück, bevor mir klar war, was sie machte.


  Sie flüsterte Fenibro hastig etwas zu, sah mich aber unter ihren langen Wimpern Beifall heischend an. »Die Teufel, die ihr sucht, sind hier«, sagte Fenibro. Er hatte offensichtlich Angst. Am liebsten wollte er abkassieren und verschwinden. Seine Sprache war kaum noch verständlich. Ich verstand Singes Rattenrede beinahe genauso gut. »Sie haben schlechte Ausdünstungen, Sirs. Sie sind böse. Selbst meine taube Nase kann sie jetzt riechen.« Er zappelte herum, hatte aber Angst, um Geld zu bitten.


  Morpheus hockte sich hin. Ich bin nicht so gelenkig, also begnügte ich mich damit, ein Knie zu beugen. »Irgendwie kommt mir die Nummer bekannt vor«, murmelte Ahrm.


  »Meinst du das Vampirding?« Ich starrte auf die Tür des Mausoleums. Sie stand weit genug offen, dass sich ein Hüne wie Beutler oder Sattler hätte hindurchzwängen können. Und sie schien uns höhnisch anzugrinsen.


  »Hast du irgendwas dabei, falls wir in einen Hinterhalt geraten?«, fragte mich Ahrm.


  »Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, dass ich dich hineinwerfen und dann warten würde, was passiert.«


  Fenibro quiekte wie einer seiner Vorfahren, wenn sie zertreten wurden. Ihm war plötzlich der traurige Verdacht durch den Kopf geschossen, dass es unsere natürliche Neigung sein könnte, ihn als Köder zu benutzen. Im Gegensatz zu Singe hatte er keinerlei Sinn für Humor.


  Singe sprach rasch in schneller Rattensprache. Ich verstand, dass sie Fenibro anraunzte, er solle sich gefälligst zusammenreißen, dass ihr Teil des Abenteuers hiermit zu Ende sei und dass es Zeit wurde zu verschwinden. Ich fing an, in meinen Taschen nach Münzen zu suchen.


  Fenibro stritt mit Singe. Er streckte die Brust heraus, eine typische, rassenübergreifende Geste von Dominanz. Singe zischte. Fenibro wich zurück. Kein Zweifel, wer hier die Dominanz hatte. »Singe sagt«, jammerte er, »dass ich euch sagen soll, dass Reliance keine Zahlung fordert. Irgendwann wird er euch stattdessen um einen Gefallen bitten.«


  Ich stöhnte. Ein solches Arrangement brachte mich irgendwann immer in massive Schwierigkeiten.


  Morpheus ignorierte die Rattenleute. »Ich dachte, du hättest noch etwas im Ärmel. Das hast du oft.«


  »Diesmal nicht. Aber ich wünschte, ich hätte was.«


  »Und was ist mit einer Fackel? Eine Fackel werden wir doch wohl noch irgendwo herbekommen.«


  Ein kurzer Blick in die Runde belehrte uns eines Besseren. Die Flüchtlinge und Hausbesetzer hatten den Friedhof von allem, was irgendwie brennbar war, gesäubert.


  Ich nickte Singe zu. »Geh jetzt nach Hause, Kleine. Es könnte hier vielleicht ziemlich unangenehm werden. Und sei vorsichtig.«


  Sie verschwand auf der Stelle und ließ Fenibro praktisch stehen. Er quietschte, während er versuchte, sie einzuholen. Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass Singe nur in seinem Kopf seine Freundin war.


  »Du planst wohl wirklich nie etwas, hm?« Morpheus war verärgert.


  »Das war deine Idee. Du hättest daran denken sollen, eine Laterne mitzunehmen!«


  »Meine Idee? Red dich nicht heraus, Garrett!«


  Genau das machte ich. Und zwar aus einem guten Grund. Mir ist meine Haut lieb und teuer. Sie ist zwar rau und narbig, aber es ist die einzige, die ich habe. Beutler und Sattler würden vielleicht auf die Idee kommen, daraus Brieftaschen oder Gürtel zu machen.


  Morpheus hörte es zuerst, aber wirklich nur Sekundenbruchteile vor mir. Jemand schlich sich an uns heran.


  In dem Mondlicht konnte ich Morpheus erkennen. Er machte eine Geste, und ich winkte bestätigend. Wir gingen hinter den antiken Grabsteinen in Deckung.


  Das Schicksal bot mir eine wunderbare Gelegenheit, mich blöd anzustellen. Schon wieder.


  Ich sprang auf den Heimlichtuer los, in der Erwartung, auf Beutler, Sattler, einen von Schraubers Schlägern, einen Lagerbewohner, der an meinem Wohlstand teilhaben wollte, oder auf irgendjemand anderen zu treffen, nur nicht ausgerechnet auf eine entsetzte Pular Singe, die schon meilenweit hätte fort sein sollen. Wir knallten mit den Visagen zusammen. Sie quietschte und wollte weglaufen. Aber ich erwischte sie am Arm. »Tut mir Leid«, flüsterte ich. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«


  Ihre Angst verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie sah meine Hand an. Wäre sie ein Mensch gewesen, wäre sie sicher errötet. Jedenfalls zitterte sie. Ich ließ sie los, hielt mich aber bereit, sie erneut festzuhalten, wenn sie weglaufen wollte.


  »Was gibt es?« Ich bemühte mich, so freundlich wie möglich zu sein. Und fragte mich, wo Morpheus steckte.


  »Ich habe etwas mitgebracht …« Ihre Worte waren vollkommen verständlich, auch wenn es nur wenige waren. Und sie hatte mich auch sehr genau verstanden. Anscheinend war es ihr peinlich, fortzufahren. Sie konnte meinen Blick nicht aushalten. Also hob sie eine Laterne hoch, deren Klappen geschlossen waren, und reichte sie mir.


  »Du bist ein Traum, Pular Singe. Ich glaube, ich werde dich Reliance einfach wegstibitzen.«


  Es war ihr schrecklich peinlich. Sie hatte zwar Sinn für Humor, aber auf Neckereien erstreckte er sich anscheinend nicht.


  Ich wollte nicht, dass sie an einem Verlegenheitsschock starb. »Danke, Singe. Ich habe leider nicht an eine Lampe gedacht. Ich schulde dir etwas. Weder Reliance noch Fenibro. Sondern dir persönlich. Verstehst du das?«


  Sie wich meinem Blick immer noch aus und griff nach Dem Gottverdammten Papagei. Dieses Mistvieh war einfach toter Ballast. Vielleicht würde ihn jemand ausstopfen und mir auf die Schultern nageln, wenn ich nicht aufpasste. Oder vielleicht hatte ihn auch ein böser Zauberer mit einem Bann belegt. Vielen Dank jedenfalls. »Hübsch«, sagte Singe.


  »Möchtest du ihn haben?«


  Sie blickte zu Boden und schüttelte kurz und heftig den Kopf. Dann schoss sie davon. Mr. Big muss wirklich das unerwünschteste Wesen auf der ganzen weiten Welt sein. Ich schaffe es einfach nicht, jemanden dazu zu bringen, ihn zu nehmen, nicht mal eine Ratte.


  Singe machte erheblich weniger Geräusche, als ihr nicht-mutierter Vetter es getan hätte. Anscheinend hatte sie den Lärm bei ihrer Ankunft absichtlich veranstaltet.


  Morpheus tauchte plötzlich auf. »Noch eine von Garretts Eroberungen.«


  »Was?«


  »Vielleicht war es nur eine Täuschung, die durch das teuflische Mondlicht erzeugt worden ist, aber diese meine Elfenaugen sahen Miss Pular Singe, eine brillante junge Rattenfrau, die sich so verknallt benommen hat wie jeder andere schwärmende Teenager.« Er kicherte. »Ihr würdet ein großartiges Paar abgeben.«


  Schon wieder dieser Fluch? Ich schüttelte den Kopf. Keine Ratte würde etwas Ansprechendes an mir finden. Und umgekehrt.


  Morpheus konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Er fand es einfach zu köstlich. Er plauderte weiter über Hochzeitspläne und wie man die Kinder nennen sollte.


  »Gehen wir lieber weiter«, meinte ich mürrisch. »Bevor wir zu alt sind, um es zu schaffen.«


  »Das ist wirklich hinreißend, Garrett. Jetzt weiß ich auch wieder, warum ich so gern an deinen Abenteuern teilnehme. Weil sie so viele Erinnerungen für diese einsamen Winterabende schaffen.«


  Er übertrieb. Glaube ich. Elfen  auch Mischlinge wie er  denken einfach nicht so wie Menschen.
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  »Wenn du bitte mit dem Kichern aufhören würdest«, sagte ich.


  »Bist du bewaffnet?«


  »Nur mit meinem Verstand. Vergiss die kleineren Aussetzer.« Ich wünschte, ich hätte meine Armbrust nicht in Weiders Villa gelassen.


  »Nimm das hier.« Er reichte mir einen kleineren Dolch mit einem flachen Handgriff. Ich hatte ihn nirgendwo an ihm gesehen. Zweifellos schleppte er ein ganzes Arsenal an Waffen mit, das mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Was war er doch für ein Witzbold. Wahrscheinlich hatte er sogar irgendwo ein Katapult versteckt. »Ist es da drin nicht ein bisschen still?«


  Fand ich auch. Beutler und Sattler hatten wirklich eine Stinkwut auf Belinda. Ein kleiner Schrei hier und da wäre ziemlich beruhigend gewesen. Das hätte bedeutet, es wäre noch jemand da gewesen, den man hätte retten können. »Glaubst du, dass sie Belinda schon umgebracht haben?«


  »Vielleicht. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.«


  »Guter Plan. Nach dir.«


  Er weigerte sich nicht. Jetzt war ich im Vorteil. Seine Nachtsicht war besser als meine. Also blieb ihm kein taktisches Argument, nicht voranzugehen.


  Als wir uns dem Mausoleum näherten, erkannten wir, dass seine Erbauer offenbar einer unserer bizarreren früheren Religionen angehört hatten. Die Türen waren von Plastiken fantastischer Kreaturen eingerahmt, die sich durch ihre Hässlichkeit auszeichneten. Ich pflückte Den Gottverdammten Papagei von meiner Schulter und setzte ihn auf einen Vorsprung. Vielleicht konnte er ja Hilfe holen.


  »Bis auf die Farbe passt er genau hierhin.« Und sein Atmen störte natürlich etwas. Aber ich wollte ihm lieber kein Stichwort geben. Vielleicht benutzte er ja genau diesen Moment, um einer seiner vulgären Meinungen Ausdruck zu verleihen.


  Ahrm grinste und zeigte mir seine scharfen weißen Zähne.


  Das Mondlicht, das in das Mausoleum fiel, genügte Morpheus. Er sah, dass direkt hinter der Tür niemand lauerte. Er streckte die Hand aus, berührte mich, tastete nach der Laterne und klopfte dagegen. Ich öffnete den Verschluss einen Spalt. Wir hatten bereits ein bisschen Staub aufgewirbelt. Der Lichtkeil zuckte herum wie ein Flammenschwert.


  Und er enthüllte nichts Aufregendes.


  Morpheus deutete nach unten. In den Blättern und dem Abfall, der im Laufe der Jahre hier hereingeweht worden war, erkannte man deutlich frische Spuren.


  Ich unterdrückte ein Niesen.


  Ahrm ging weiter. Ich sorgte dafür, dass aus der Lampe ein schmaler Lichtspalt fiel. Selbst Morpheus konnte in vollkommener Dunkelheit nichts erkennen. Erneut fragte ich mich, ob Beutler und Sattler mich in einen Hinterhalt locken wollten. Sie wussten, dass ich ein ritterlicher Held und blöd genug war, um mit dem Tod um mein Leben zu würfeln, wenn eine Dame in Not war.


  Die Spur im Müll führte direkt zu einer Wand. »Verdammt!«, knurrte ich. »Nicht schon wieder ein Geheimtür. Wie kommen die Leute nur darauf, dass sie damit Erfolg haben könnten?«


  Aber so eine Tür war es gar nicht. Die Erbauer hatten nicht versucht, jemanden zum Narren zu halten. Die Tür bestand aus einer schweren Holzplatte, die im Boden eingelassen war. Ich hielt mein Lichtschwert auf ihre gewaltigen Angeln gerichtet.


  Morpheus zuckte mit den Schultern, hockte sich neben die Tür und flüsterte: »Auf geht's.«


  Was soll's? Es warteten ja nur Beutler und Sattler auf der anderen Seite dieser verdammten Tür. Nur ein Pärchen übermenschlicher, halb dämonischer, steinharter Killer. Zwei wandelnde Albträume. Keine große Sache. So was erledigten wir mit links.


  Ich packte den rostigen Ring und hob ihn an.


  Ein Körper von der Größe einer kleinen Scheune schnellte heraus und fiel mir vor die Füße. Das war einer der Ganoven. Aber mir blieb nicht genug Zeit, herauszufinden, welcher von beiden.


  Morpheus hämmerte ihm mit dem Griff eines Dolches gegen die Schläfe. Das musste der Vetter der Waffe sein, die er mir gegeben hatte. Der Koloss von einem Killer stieß einen tiefen Seufzer aus, als wollte er nichts lieber, als sich auf der Stelle hinlegen und schlafen.


  »Garrett?« Die Stimme war zwar schwach, aber sie gehörte eindeutig Belinda.


  »Ich bin hier.«


  Ein schweinisches Grunzen aus der Dunkelheit ging dem Angriff eines blassen Kolosses voraus, der noch größer war als der Leviathan, der zu meinen Füßen lag und schnarchte. Eine Hand so groß wie ein Schinken schoss aus der Dunkelheit, packte mich und warf mich in Richtung der Stimme, die sich gerade anschickte, mir zu raten, aufzupassen. Hinter mir ertönte ein Grunzen. Schläge und schmerzhaftes Knurren schlössen sich an. Morpheus ist verdammt gut, aber bei diesem Gedankenaustausch hatte er offenbar nicht die besten Einfälle. Brutale Kraft obsiegt gelegentlich über einen eleganten Stil. Ahrm fluchte, als er kopfüber in meine Richtung geflattert kam. Er landete mit einem lauten Knall auf dem schmutzigen Boden, bevor ich mich wieder aufgerappelt hatte. Die Tür wurde sofort zugeschlagen, und meine Schulter traf sie einen Gedankensprung später.


  Es gibt kaum einen schlimmeren Albtraum als meinen Lieblingsalbtraum, lebendig begraben zu werden.


  Die Tür gab ein bisschen nach. Ich keuchte wie ein verrückter Magier und stemmte mich erneut dagegen. Von der anderen Seite hämmerte jemand dagegen. Der Schock übertrug sich in schmerzhaften Wellen über meine Schulter bis zu meinen Zehen und wieder zurück. Beutler verfluchte mich und verwünschte gleichzeitig Sattler. »Steh auf! Steh auf!«, schrie er seinen Partner an. Seine Stimme klang schwach. Zwei-Zehen-Harker, Jusca und Specht hatten ihm offenbar übel zugesetzt und Sattler noch schwerer verletzt.


  Ich drückte. Beutler drückte zurück. »Hilf mir, Morpheus!« Die Klappe an der Laterne war ganz geöffnet und beleuchtete die Decke. In dem Licht sah ich, dass Morpheus versuchte, bei Belinda Eindruck zu schinden, als er sie fragte, ob es ihr gut gehe.


  »Natürlich geht es mir nicht gut, du Idiot!«, knurrte sie. »Ich habe nur Glück gehabt. Sie sind ohnmächtig geworden, bevor sie mich richtig foltern konnten. Hilf Garrett. Es sei denn, du willst den Rest deines Lebens hier drin verbringen und rohe Mäuse fressen!« Ihre Stimme klang zwar schwach, aber ihr Wille war ungebrochen. Sie war ein rasiermesserscharfes Bruchstück von dem alten Kontamin-Stein.


  Beutler keilte irgendwas gegen die Tür. Wir warfen uns dagegen, bis meine Schulter wehtat. Schließlich gelang es uns, sie bei jedem Versuch ein Stück zu bewegen, bis Morpheus in der Lage war, hindurchzuschlüpfen. Er schimpfte unaufhörlich. Dieses Abenteuer ruinierte unwiderruflich seine Garderobe.


  Er stieß den Keil weg, und ich stapfte hinaus. Belinda klammerte sich an meinen linken Arm. Sie hatte auch keine Wahl, weil sie vollkommen geschwächt war. Sie stöhnte bei jedem Schritt. Beutler und Sattler hatten ihr einen Vorgeschmack auf die Freuden gegeben, die noch ihrer harrten.


  Wir traten ins Mondlicht. »Was jetzt, mein furchtloser Partner?«, fragte Morpheus. »Wir haben keinen Fährtenleser. Du hättest sie küssen sollen. Sie wäre für alle Zeiten in deiner Nähe geblieben.«


  »Ich habe getan, was ich tun wollte. Ich habe Belinda befreit.«


  Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Nur, wie hoch waren die Chancen, dass ich Beutler und Sattler jemals wieder in einem so geschwächten Zustand erwischen würde? Weniger als Null. Ich schnappte mir Den Gottverdammten Papagei. »Wohin sind sie gelaufen, Vogel?«


  Ihro Gnaden würdigte mich keines Wortes.


  Dass ein schweigender Vogel ein Problem sein könnte, hätte ich niemals erwartet.


  Ich machte mir Sorgen um den Toten Mann. Ich hatte schon zu lange nichts mehr von ihm gehört. Er hätte mich mittlerweile eigentlich gnadenlos ärgern müssen.


  Aber er hatte bereits bewiesen, dass er Gestaltwandler nicht einmal aus nächster Nähe durchschauen konnte. Vielleicht hatten sie ihn ja erwischt, als ich bei Weider zu tun hatte. Wenn jemand mich lange genug spielen konnte, um Dean dazu zu bringen, die Tür zu öffnen …


  »Waren wir nicht der Meinung gewesen, dass Schrauber uns einen Schatten nachgeschickt hatte?«, flüsterte Morpheus.


  »Ich hatte darauf gezählt, als wir hineingingen.« Jedenfalls irgendwie.


  »Würdest du dann nicht auch vermuten, dass er weiß, wohin sie geflohen sind?«


  Bei näherer Betrachtung war das sehr wahrscheinlich. Aber würde er es mir verraten, wenn ich fragte? Schrauber würde vielleicht feststellen, dass er eine Verwendung für Beutler und Sattler hatte, selbst wenn niemand anders sie schätzte. »Sie werden niemals schwächer sein als jetzt«, erklärte ich. »Und du weißt, dass sie niemals vergeben und vergessen.«


  Morpheus tätschelte tröstend meinen Arm. »Schön zu sehen, dass meine Weisheiten endlich Wurzeln geschlagen haben. Aber Belinda ist nicht in der Lage, jemanden zu verfolgen.«


  »Belinda wird sehr wohl mithalten!«, fuhr Belinda hoch. »Belinda ist in besserer Verfassung als diese beiden. Und Belinda hat außerdem ein Rechnung zu begleichen.« Woraufhin ihre Beine nachgaben und sie sich an einem Grabstein festhielt. »Kein Wort, Garrett!« Ihre Stimme schwankte jedenfalls nicht.


  Etwas rührte sich in der Dunkelheit. Wir hörten nur einen Hauch von Gras, das raschelte. Und das Geräusch entfernte sich in die Richtung, in die sich Beutler und Sattler entfernt haben mussten. Ahrm und ich sahen uns viel sagend an.


  »Wohin warst du eigentlich unterwegs, als die beiden dich erwischt haben?«, fragte ich Belinda. »Sie wollten dich offensichtlich auf dem Heimweg abpassen, aber du …«


  »Nein. Sie haben auf dem Weg zu deinem Haus gewartet. Ursprünglich. Sie waren ziemlich verärgert, weil du mich nicht mit nach Hause genommen hast. Sie wollten uns beide.«


  »Ein Glück für uns beide, dass ich arbeiten musste, was?«


  »Ja, kann man wohl sagen.« Belinda klang aber nicht so, als wäre sie im tiefsten Inneren wirklich dieser Überzeugung.


  »Wohin bist du dann gefahren?«


  Sie zögerte. »Zum ›Palmenhain‹«, gab sie schließlich zu. »Einige Gäste vom Empfang wollten sich dort treffen.«


  »Oh.« Natürlich. Ich erinnerte mich, dass sie mit Adolph Sankt Norden beim Abschied gesprochen und er überrascht gewirkt hatte. Das ging mich allerdings nichts an. Bis auf die Tatsache, dass eben derselbe Gentleman später ziemlich unglücklich gewesen zu sein schien, dass er stattdessen mit seiner entzückenden Nichte im »Palmenhain« zusammensaß. »Willst du sie mit zu dir nehmen?«, fragte ich Morpheus. Dort wäre sie sicher, wenn sie es wollte.


  »Du willst sie doch nicht allein verfolgen?« Morpheus' Tonfall besagte ganz klar, dass nichts, was ich tat, ihn jemals überraschen konnte.


  »Ich verfolge sie nicht. Sie gehören jetzt Schrauber.« Fürs Erste jedenfalls.


  Ich machte mir viel mehr Sorgen um den Toten Mann.
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  In meiner Nachbarschaft herrschte kein tödliches Schweigen. Die Nachtwesen waren unterwegs und hatten viel um die Ohren. Der Handel florierte. Und kein politischer Dialog stand zu erwarten. Ich tauschte Grüße mit denen aus, die ich kannte. Die Atmosphäre war nicht aufgeladen. Und niemand schien sich für mich zu interessieren. Auch ein kurzer Rundgang scheuchte niemanden hoch, der mein Haus beobachtet hätte.


  Selbst Mrs. Cardonlos war anderweitig beschäftigt.


  Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl, als ich die Treppe hinaufging. Keine böse Vorahnung. Nein, es war irgendwie eher so, als wäre etwas veschwunden. Eine Leere, die ich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte. »Was erwartet uns hier?«, fragte ich Den Gottverdammten Papagei. Er hatte keine Entschuldigung dafür, in dieser Nähe keinen Kontakt aufzunehmen.


  Der Vogel war stur. Er weigerte sich immer noch, mit mir zu sprechen.


  »Alter Knochensack?« Ich steckte meinen Schlüssel ins Schloss. Wunder über Wunder. Dean hatte keine Riegel vorgeschoben und keine Ketten vorgelegt. Ich drückte gegen die Tür und lauschte. Totenstille.


  Das Haus fühlte sich nicht richtig an.


  Im Inneren war es dunkler als in der Seele eines Priesters. Dean hatte die schwache Lampe nicht nachgefüllt, die wir im Flur brennen ließen. Hoffentlich hatte er noch ein Feuer im Ofen brennen, damit ich sie wieder anzünden konnte. Ich bin nicht sonderlich geschickt mit Feuerstein und Stahl. Es war viel zu spät, um zu den Nachbarn zu gehen und sich welches zu holen.


  Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich die Lampe fand. Ich nahm sie und ging vorsichtig in die Küche. Man konnte nie wissen, was Dean herumliegen ließ.


  Aber ich überstand meine Pilgerreise ohne größere Schäden.


  Der Ofen war noch warm. Ich fand einige glühende Kohlen, konnte eine Küchenlampe daran entzünden und suchte das Öl, um die Flurlampe nachzufüllen. Der Docht musste dringend gestutzt werden, aber ich war hundemüde. Ich würde es morgen Dean auftragen.


  Tinnie würde mich jetzt sicherlich zur Hölle wünschen. Ich sollte anfangen, mir eine Entschuldigung zurechtzulegen.


  Sobald ich das Licht entzündet hatte, brachte ich Den Gottverdammten Papagei in den kleinen Salon. Er war mittlerweile wach genug, um auf seine Stange zu hüpfen.


  Ich stellte die Lampe in ihren Ständer und schlurfte in das Zimmer des Toten Mannes. »Okay, alter Lachsack. Was ist los? Wenn du einfach eingeschlafen sein solltest, werde ich …«


  Er war nicht einfach eingeschlafen. Nicht diesmal. O nein.


  Er war einfach verschwunden.


  Eine Weile stand ich mit offenem Mund da und glotzte. Dann holte ich die Flurlampe und durchsuchte das Zimmer des Toten Mannes, ob vielleicht die Vierteltonne seines mottenzerfressenen Leichnams unter irgendwelchen Staubflocken verloren gegangen war. Normalerweise begegne ich dem Unüblichen und Seltsamen ziemlich nüchtern, aber dies hier überstieg mein Fassungsvermögen.


  Der Tote Mann war weg? Aber wie? Er konnte nicht einfach aufstehen und hinausgehen. Und Dean hätte ihn auch nicht tragen können.


  Es gab kein Anzeichen eines Kampfes. Wenn er entführt worden wäre, hätte es reichlich davon gegeben.


  Er war einfach weg.


  Ich klopfte an Deans Tür. »Bist du wach, Dean? Ich muss mir dir reden.« Ich stieß die Tür auf und hoffte, dass ich ihn nicht verärgerte.


  Sein Zimmer war leer.


  Es war nicht unbewohnt oder verlassen, es war ratzekahl leer. Kein Fetzen Kleidung oder Möbel waren zurückgeblieben.


  »Meine Güte! Sie sind gemeinsam durchgebrannt!« Bei so etwas würde ich niemals an jemanden wie Dean denken. Wenn ich mir Leute für so etwas vorstelle, dann Tinnie, Nicks, Alyx oder Tama Montezuma.


  Ich flehte die kahlen Wände mit der Inbrunst eines Schauspielers in einem Drama an. »Was, verdammt, geht hier vor?« Zeitverschwendung. Ich hatte diese Frage schon früher gestellt und keine Antwort bekommen.


  Also ging ich wieder in die Küche. Ich machte mir etwas zu essen, zapfte ein Bier aus dem Fässchen im kühlen Brunnen und schlurfte herum, während ich Essen, Bier und Lampe balancierte und eine Nachricht oder einen Hinweis suchte.


  Ich fand nichts. Nicht mal einen Lieber Garrett-Abschiedsbrief.


  »Zum Teufel damit!«, knurrte ich. »Zur Hölle mit ihnen. Zur Hölle mit allen!«


  Ich schleppte mich zum Bett und zählte die Namen aller Leute auf, die an dieser infernalischen Pilgerreise teilnehmen sollten.


  Ich kann mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein.


  


  58. Kapitel


  


  Ich erinnerte mich auch nicht daran, wie ich aufgestanden bin. Mein erster klarer Gedanke kam mir, als jemand vor Schmerzen stöhnte. Einen Moment später wurde mir klar, dass ich dieses Stöhnen mit meinem ausgetrockneten Mund von mir gab. Dann dämmerte es mir. Der Schmerz wurde von dem Sonnenbrand auf der Netzhaut meiner Augen verursacht. Ich starrte in einen Morgen hinaus, in dem die Götter  oder Teufel  des Tageslichts eines der größten Sonnenscheinspektakel aller Zeiten abzogen.


  Es war beinahe Mittag. Die Sonne schien den halben Himmel in Beschlag zu nehmen.


  Kaum war diese Information in mein Bewusstsein eingedrungen, versuchte ich herauszufinden, warum ich in diesen unheiligen Brennofen starren sollte.


  Der nächstliegende Grund brachte sich augenblicklich selbst ins Spiel: weil Hunderte von Idioten draußen auf der Straße eine weitere politische Diskussion abhielten. Mit Stöcken und Steinen und gebrochenen Knochen.


  Hunderte von Kerlen in braunen Uniformen, die eine ganze Palette von Rechts-Gruppen-Armbändern trugen, bunte Standarten und Banner schwenkten und ihre Botschaft mit Begeisterung verkündeten. Und zwar nicht nur dem Feind, sondern auch jedem Menschen, der irgendwie fremdartig aussah oder sich den Scheitel etwas merkwürdig kämmte.


  Vielleicht hatte meine Mutter mich doch nicht richtig erzogen. Ich verstehe Politik einfach nicht. Trotz aller gegenteiligen Beteuerungen hat Substanz einfach keine Bedeutung. Offenbar werden Konflikte hier so entschieden: Wer am lautesten brüllt und mit dem größten Prügel um sich schlägt, hat gewonnen.


  Warum taten sie es in der Macunado-Street? Warum konnten sie das nicht draußen auf dem Land machen? Niemand außer Bauern, Mammuts oder Waldelfen würde davon gestört werden. Ich hätte mir am liebsten ein Megafon geschnappt und gebrüllt: »Leute, hier versuchen noch einige Menschen zu schlafen!«


  Ich zog den Vorhang zu. Nach einer Minute ging es mir wieder gut. Ich hatte keinen Kater. Was hatte ich noch mal getrunken? Ein Bier? Gut. Trotzdem sollte ich mich vielleicht eine Weile der gesunden Ernährung zuwenden.


  Als ich in die Küche hinunterging, fiel mir wieder meine Mitbewohnerknappheit ein. Ich würde mir mein Frühstück selbst machen müssen. O Junge. Das Leben ist einfach nicht fair.


  Der Gottverdammte Papagei hörte, wie ich mich bewegte, und fing an zu kreischen. Er gab wieder seine Lieblingsnummer zum Besten, als wäre er ein kleines Kind, das darum bettelt, nicht missbraucht zu werden.


  Mr. Big war also wieder ganz der Alte. Ich würde ihn füttern, wenn ich mich großzügig und verzeihend fühlte. Was auf keinen Fall in nächster Zeit passieren würde.


  Ich briet Schinken und machte Wasser für Tee heiß. Anschließend ging ich ein letztes Mal durch das Erdgeschoss und hoffte, dass ich etwas finden würde. Letzte Nacht war ich zu müde gewesen, um wirklich genau zu suchen. Aber das Ergebnis war dasselbe: nichts. Es führte kein Weg daran vorbei: Dean und der Tote Mann waren weg. Und nichts deutete auf ein Verbrechen hin. Sie waren einfach gegangen, weil sie hatten gehen wollen.


  Ich nippte an dem Tee und knabberte an dem Schinken und tunkte muffiges Brot in das Schinkenfett, während ich versuchte, damit fertig zu werden, dass der Tote Mann freiwillig gegangen war. Das war schon das zweite Mal zu meinen Lebzeiten. Das erste Mal war, als ich ihn hierher geholt habe.


  Lasst ihm noch eine Generation Zeit, dann tanzt er auf den Straßen.


  Ich warf einen Blick auf das Fässchen in dem kühlen Brunnen. Verlockend. Aber es war noch zu früh. Und ich hatte zu viel zu tun.


  »Klappe da drinnen!«, rief ich Mr. Big zu. Er sang ein Marschlied mit tausend Strophen, von denen jede mit den Worten beginnt: »Ich weiß es nicht, aber man hat mir erzählt …«


  Ich goss mir Tee nach, rührte einen Löffel Honig hinein, fand ein Brötchen, das noch zu jung war, um eine Schramme auf dem Holztisch zu hinterlassen, wenn ich es fallen ließ, und schlenderte in mein Büro. »Morgen, Eleanor.«


  Die Lady auf dem Gemälde lächelte rätselhaft, offensichtlich verwirrt von meiner morgendlichen Kleiderunordnung. Aber es überraschte mich nicht, dass sie mir nichts zu sagen hatte.


  Der Gottverdammte Papagei hing an einer nicht gerade schmeichelhaften Strophe über Rattenmädchen fest. Anscheinend war er gestern Abend doch nicht vollständig komatös gewesen.


  Ich dagegen hielt erheblich mehr von Rattenmädchen, seit ich Pular Singe kennen gelernt hatte. Sie war eine Bekanntschaft, die zu pflegen sich lohnte.


  »Also, Darling. Ist der Tote Mann verschwunden, damit er mein Leben nicht weiter verkompliziert, nachdem ich mich mit den Rechts-Heinis eingelassen habe? Oder war er unerfüllt, wollte sich selbst finden und sein Potenzial entdecken?« Das war zum Lachen. Ohne seine ständige Meckerei hatte der Alte Knochensack das Potenzial eines Eisbergs.


  Ich aß mein Brötchen auf und holte mir noch einen Becher Tee. Auf dem Rückweg zum Büro entschied ich mich für die landschaftlich schönere Route. Der Gottverdammte Papagei hielt endlich den Schnabel, als ich ihm Futter hinstellte. Dann machte ich es mir in meinem Sessel bequem und plauderte mit Eleanor. »Hör es dir an und sag mir, was du davon hältst.« Ich fing da an, wo meiner Meinung nach die ganze Sache begonnen hatte, bei den Schwarzen Drachen, Beutler und Sattler, Belinda, Schrauber, den Gestaltwandlern, den Weiders, Adolph Sankt Norden, Tama Montezuma.


  »Also, was denkst du? Hängt das alles miteinander zusammen? Oder bin ich über verschiedene Dinge gestolpert, die nur zufällig alle gleichzeitig passieren?« Manchmal hilft es, die Dinge vor Eleanor oder dem Toten Mann auszubreiten, selbst wenn die nicht geneigt sind zu antworten. Manchmal fallen die Stücke des Puzzles wie von selbst in die richtige Ordnung.


  Ich drehte, wendete und verwarf die Fakten mit einem großen, verblichenen Stahlhammer, um den ganzen Kram in verschiedene vollständige Szenarien zu verwandeln. Ich war sicher, dass keines davon viel mit der Realität zu tun hatte. Und genauso wenig verlieh eines den Ereignissen Sinn, die passiert waren.


  »Ich bevorzuge ja die Chaos-Theorie«, erklärte ich Eleanor. »Überall fliegt der Mist herum, und sehr wahrscheinlich regnet der Großteil davon genau dort herunter, wo ich stehe. Ich bin das, was diesen ganzen Dreck miteinander verbindet … Oh. Richtig. Ist das nicht genau das, worauf ich gewartet habe?«


  Eleanors rätselhaftes Lächeln nahm eindeutig eine spöttische Schattierung an. Sie weiß, wie sehr es mich begeistert, wenn jemand an meiner Tür herumhämmert.


  Ich höre es aber nicht immer. Diese Tür, die in letzter Zeit häufig ersetzt werden musste, ist ziemlich schwer. Ich spiele mit dem Gedanken, mir eine dieser mechanischen Glocken zu besorgen, damit ich sicher sein kann, dass da jemand steht, den ich ignorieren kann.


  


  59. Kapitel


  


  »Meine Güte, Garrett«, knurrte Oberst Block. »Waren Sie auf einer dreitägigen Sauftour?«


  »Sie sind auch nicht gerade der Schönste. Wir haben uns doch erst gestern gesehen. Schon vergessen?«


  »Sie schaffen es wirklich, über Nacht zum Teufel zu gehen, stimmt's?«


  Vielleicht wirkte ich tatsächlich ein bisschen abgerissen. »Schon gut. Ich brauche vielleicht eine Rasur.« Ich ließ Block herein.


  Er würde nur vorbeikommen, wenn er etwas vorhatte. »Das wäre schon mal ein Anfang.«


  »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  Der Gottverdammte Papagei unterbrach sein Kabbern an Sonnenblumenkernen lange genug, um erst den Chef der Wache und dann den Haushaltsvorstand herunterzumachen.


  »Kann ich das Ding darin ersäufen?«


  »Ich setze Ihnen einen ganzen Eimer Tee auf, wenn Sie das tun und anschließend die Schuld auf sich nehmen.« Ich führte ihn in mein Büro. Er machte es sich auf einem Stuhl bequem.


  »Ich wollte Ihnen mitteilen, was Schrauber aus den Gefangenen herausgequetscht hat. Und außerdem möchte ich Ihre Einschätzung von gestern Nacht. Schraubers Hingabe färbt manchmal das ein wenig, was er sieht.«


  Ich erzählte ihm, was ich wusste. Früher einmal hätte ich bestimmte Dinge verschwiegen, einfach nur, weil er das Gesetz verkörperte. Ich werde mit dem Alter tatsächlich weich. »Aber ich habe keine Ahnung, was eigentlich hinter dem Theater steckt.«


  »Ich finde das produktiver, die große Frage zu vernachlässigen, und werde stattdessen die kleinen Antworten aussortieren.«


  »Häh?«


  »Statt zu überlegen, worauf das eigentlich hinausläuft, sollten Sie sich lieber darum kümmern, warum die Gestaltwandler sich ausgerechnet die Weiders ausgesucht haben. Sie könnten hundert Fragen stellen. Und Sie bekommen das große Bild auch, wenn Sie einen Pinselstrich nach dem anderen machen.«


  Sein Ratschlag war nicht gerade neu. Aber er enthielt einen Subtext, einen unausgesprochene Botschaft.


  »Also, was gibt es? Hat Schrauber irgendwelche Pinselstriche gesammelt?« Er musste sich zumindest irgendwelche Farbkleckse abgequält haben.


  »Er hat eine Menge Neuigkeiten für Sie, Garrett. Aber die gehören wohl nicht zu der Art, die Sie gern hören möchten. Das Wichtigste ist, dass wir aus den Gestaltwandlern nichts herausbekommen haben.«


  Ich muss wohl skeptisch gewirkt haben. Ich weiß nicht warum. Vielleicht werde ich allmählich zynisch. Wenn man der Geheimpolizei nicht glauben kann, wem soll man dann noch vertrauen?


  »Wirklich, Garrett. Bevor Schrauber zum Al-Khar zurückgegangen ist, haben die Gefangenen versucht zu fliehen.«


  »Dieser Ort ist eine Kloake, von der jeder gern wegkommen würde, aber …«


  »Es sind Gestaltwandler, Garrett. Sie können sich nicht in Mäuse oder Kakerlaken oder etwas anderes verwandeln, was nicht so schwer ist wie sie, aber sie können sich dünn oder dehnbar genug machen, um zwischen den Gittern hindurchzugleiten und …«


  »Ich verstehe. Mist! Wir hätten das vorhersehen sollen!« Das konnte wirklich schlimm werden, wenn diese Dinger sich in Möbel oder Teppiche verwandeln konnten. »Also sind sie alle wieder frei …«


  »Nein. Drei konnten entkommen. Aber sie sind verletzt. Die anderen sind bei dem Versuch gestorben. Schrauber sagt, Sie könnten ihre Leichen untersuchen, wenn Sie wollen.«


  »Hatten sie alle diese Tätowierungen?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es war nur geraten. Lassen Sie mich noch ein bisschen spekulieren. Die Tätowierung war ein Drache mit einem karentinischen Militärsiegel. Sie war nur schwer zu erkennen, selbst wenn sie nicht versucht haben, sie zu verstecken.«


  »Sie haben sie schon einmal gesehen.« Er kniff die Augen zusammen. Offenbar war er besorgt.


  »Allerdings. Schrauber wollte herausfinden, was sie bedeuten.«


  »Vermutlich hat er dafür noch keine Zeit gehabt.«


  »Ich vermute, dass es das Abzeichen einer Söldnertruppe ist, einer Spezialeinheit, die noch vom Krieg übrig ist.«


  »Das vermute ich auch. Was bedeutet, dass ich diesen Weg hauptsächlich gemacht habe, um mir Bewegung zu verschaffen. Ich kann Ihnen sonst nichts Neues sagen.«


  »Ein bisschen Bewegung kann niemandem schaden, sagt man. Kommen Sie in die Küche. Wir trinken unseren Tee.« Ich war davon überzeugt, dass er noch mehr zu sagen hatte. Aber vielleicht handelte es sich um etwas, was er mir nicht gern auf die Nase binden wollte. Ich bat ihn in die Küche, weil wir in meinem Haus versuchen, keinen Besucher unbeaufsichtigt zu lassen. Vor allem nicht Winger und Gesetzeshüter. Bei diesen beiden Gattungen ist es beinahe sicher, dass sie über Dinge stolpern, von denen sie eigentlich nichts erfahren sollten.


  Ich schenkte uns Tee ein. Block konferierte mit seinem inneren Dämon. »Ziehen Sie jetzt Uniform vor«, fragte ich ihn. Er trug eine modischere Version der vage militärischen, ungefärbten Leinenuniform, welche die Wache in letzter Zeit trug. Seinem Amt allerdings tat das wenig Ehre. Die meisten Rechts-Heinis waren besser gekleidet.


  Block nahm den Tee. »Wir haben kein großes Budget. Also ist es eine Frage des Stolzes. Damit zeigen wir den Leuten, dass wir pflichtbewusst sind.«


  Vielleicht. »Haben sie denn irgendetwas Nützliches aus den Gestaltwandlern herausbekommen?«


  »Nein. Außer dass jemand vom Hügel, dessen Namen ich nicht nennen darf, die Leichen wollte.« Da war sie, die heimliche Bürde.


  »Und ich dachte, Sie würden sie nur für mich aufheben.«


  Block schnaubte verächtlich. »Ein Haufen Gestaltwandler wirbelt eine Menge Staub auf.«


  »Glauben Sie, dass jemand von den Tätowierungen wusste?«


  Block zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht erwähnt. Bis jetzt noch nicht.«


  »Wie kommt das?«


  »Ich wollte wissen, was passiert, wenn sie es herausfinden. Ich bin nur ein dummer Gesetzeshüter. Ich habe sie jedenfalls nicht bemerkt.«


  Und was enthielt er mir vor? »Sie lassen mich wissen, wenn etwas herauskommt?«


  Er nickte. »Über kurz oder lang werden sich einige große Tiere mit mächtigen Hauern auf diese Fährte setzen.« Was vielleicht das Äußerste war, was er mir zu erzählen wagte.


  Aber es regte mich nicht sonderlich auf. Ich mag keine Zauberer. Sie sind gefährlich. Und unberechenbar. Wie Anwälte. Man kehrt ihnen nur ungern den Rücken zu. Die meisten sind nicht einmal nett zu ihren Müttern. Trotzdem wäre es dumm gewesen, nicht anzuhören, was Block mir zu sagen versuchte. »Ihr Jungs wart in letzter Zeit schrecklich nett zu mir.«


  Block zuckte mit den Schultern. »Weil Sie uns helfen können. Wir müssen Sie dazu bringen, mit uns kooperieren zu wollen.«


  Er klang wie Kain Kontamin, der einen höllischen Handel anbot. »Es wäre vielleicht einfacher, die Stadt zu verlassen. Meine Mutter hat Vettern auf dem Land.«


  »Dann müssten Sie kratziges Selbstgestricktes tragen und könnten sich nicht all den eleganten Luxus leisten.« Er deutete auf meine Kleidung. »Ich kann Sie mir jedenfalls nicht als Bauern vorstellen.«


  »Sie züchten Schafe.«


  »Das ist natürlich was anderes. Dann hätten Sie zumindest keine Schwierigkeiten, neue Freundinnen zu finden.«


  »Mir hat es besser gefallen, als Sie sich noch Gedanken gemacht haben, wie Sie Ihren Job behalten könnten. Sie waren zwar die ganze Zeit gereizt, aber …«


  Er lächelte. »Ich bin jetzt ein viel besserer Mensch.«


  »Gut, viel besser. Worauf wollen Sie damit hinaus? Wir sollten unsere Arbeit nicht doppelt tun.«


  »Dann konzentrieren Sie sich darauf, Den RUF zu infiltrieren.«


  »Meine Loyalität gehört Max Weider. Der RUF geht im Moment nirgendwohin. Die Weiders vielleicht schon. Ich habe bereits drei von ihnen verloren, als ich auf sie aufgepasst habe.«


  »Ich kann an Ihrer Logik keinen Fehler finden.«


  »Ach ja? Hat Schrauber erwähnt, dass wir auf Beutler und Sattler gestoßen sind?«


  »Klopfen Sie auf den Busch?«


  »Das würde ich wirklich gern wissen.«


  »Hat er. Sie haben die schöne Maid gerettet.«


  Interessant. Anscheinend hielt Schrauber.seinen Boss ständig auf dem Laufenden.


  Der Boss fuhr fort: »Sie haben sie entkommen lassen, Garrett. Was für eine Art Held sind Sie eigentlich?«


  »Ein lebendiger. Ich hatte das Gefühl, dass uns jemand beobachtet.«


  »Glück für Sie.«


  »Wir sind immerhin ohne fremde Hilfe aus dem Grab herausgekommen.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Sie sind nach Hause gegangen, statt hinter den bösen Buben herzulaufen. Und Ihr zwielichtiger Freund hat die Verfolgung ebenfalls aufgegeben. Wir können nur annehmen, dass er sich um Miss Kontamin gekümmert hat.« Auf Belinda aufzupassen, bedeutete hauptsächlich, auf sich selbst aufzupassen.


  »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«, fragte ich.


  »Ja. Jemand hat die bösen Buben verfolgt.«


  Da kam die Morgendämmerung. »Sie wissen also, wo sie sind.«


  »Allerdings. Und wir haben uns gefragt, ob Sie diese Information haben wollen.«


  »Ich bin gestern mit ihnen aneinander geraten. Ich hatte Hilfe, und sie waren verletzt.«


  »Habe ich gesagt, dass wir herumstehen und zusehen würden? Es sind berüchtigte Verbrecher. Und sie haben keine Freunde mehr, seit Kain sie nicht mehr liebt. Das gibt der Wache die Möglichkeit, bei ihrer Verhaftung eine große Schau zu veranstalten, während jemand zusieht, der sehr wichtig ist. Mit der unschätzbaren Hilfe eines gewissen, gemeinnützigen Subjekts. Wollen Sie dieses gemeinnützige Subjekt sein?«


  »Sind Sie deshalb hier?«


  »Ich will dabei sein, wenn die Wache einen Job richtig erledigt. Gehen wir hin und sehen wir zu, was passiert.«


  »Ich muss mich nur kurz vorbereiten. Ich will Sie nicht in den Ruf bringen, in schlechter Gesellschaft zu verkehren.«


  »Wenn mir das schaden könnte, wäre ich bereits vor Ewigkeiten ausgewandert.«


  »Da haben Sie Recht. Es wird nicht lange dauern. Machen Sie es sich in meinem Büro gemütlich. Und versuchen Sie, nicht herumzuwühlen.«


  Ich wusste, dass der Tote Mann Block nicht im Auge behalten konnte. Aber Block wusste das nicht.


  


  60. Kapitel


  


  Tad Weiders Geschmack fing an mir zu gefallen. Ich entschied mich für Kleidung, die ich zum Pferderennen getragen hätte. Eine Menge Gelb, Rot und Braun. An den Handgelenken und am Hals raschelten sogar Rüschen. Ich inspizierte das Ergebnis in dem kleinen Spiegel »Oh! Die Elfenmädchen werden mich davontragen und zu ihrem Liebessklaven machen.« Ich trat zurück. »Aber wenn ich mich so anziehe, sollte ich mir allmählich auch neue Schuhe zulegen.«


  Meine alten Pflastertreter wiesen Erinnerungen von zahllosen Abenteuern in der Stadt aus. Sie passten so gar nicht zu diesem Aussehen.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, wollte Block wissen, als ich zurückkam. Er musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Die Weiders waren der Meinung, dass ich meine Garderobe aufmöbeln sollte.«


  »Das sagen die Leute Ihnen doch schon seit Jahren. Aber … Sie brauchen wirklich neue Schuhe. Diese Treter sehen aus, als wären Sie seit Ihrem Dienst im Cantard nicht mehr aus ihnen herausgekommen.«


  »Die stehen ganz oben auf meiner Liste. Wollten wir nicht an einer Prügelei teilnehmen? Ich wäre dann so weit.«


  »Eine neue Tür?«, fragte mich Block, als ich aufschloss.


  »Ja. Jemand hat die alte eingetreten.«


  »Es liegt immer noch hier und da Schnee. Sind Sie sicher, dass Sie nichts damit zu tun haben? Ich habe da so einige Gerüchte gehört, in denen auch Ihr Name fiel.«


  »Wie sollte ich es im Sommer schneien lassen? Selbst wenn laut Tinnie alles meine Schuld ist.«


  »Sie haben sogar ein neues Schloss eingebaut? Ihre Geschäfte scheinen wirklich gut zu gehen.«


  Sie liefen in letzter Zeit sogar sehr gut, aber das musste er nicht wissen. Er würde es vielleicht den Steuerinspektoren stecken. Verbrecherische Steuerinspektoren. Oder ist das ein Pleonasmus? Muss man nicht ein ausgemachter Psychopath sein, wenn man sich so gnadenlos auf seine Mitmenschen stürzt?


  Auf der Straße war es ruhig. Nur das gequälte Stöhnen einiger Nachzügler einer früheren politischen »Diskussion« störte den Frieden. »Das ist schon viel besser«, sagte ich. »Sie hätten vor einer Weile hier sein sollen.«


  »Das war ich. Ich wäre schon eine Stunde früher bei Ihnen gewesen, wenn diese verdammte Parade nicht gewesen wäre.«


  Wir gingen los. Mir gefiel die Richtung, die er einschlug, überhaupt nicht. Wenn er so weiter ging, dann landeten wir direkt im Slum, dem schlimmsten Elendsviertel und der gefährlichsten Gegend einer Stadt, die für ihre gefährlichen Viertel berüchtigt ist. Das einzige Gesetz, das im Slum herrscht, ist das Gesetz, dem man selbst Gültigkeit verleiht. Fremde wagen sich nur in großen Gruppen hierher. »Hoffentlich gehen wir nicht da hin, wohin ich glaube, dass wir hingehen.«


  »Zur Nordseite vom Slum.«


  »Das habe ich befürchtet. Ist das auch ein Grund für die Schau?«


  »Ja. Um zu zeigen, dass die Wache sich nicht abschrecken lässt.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie Schrauber vor den Slumzuschauern spielte. Er hat nicht genug Verstand, um Angst zu haben. Allerdings überraschte es mich, dass er jemanden gefunden hatte, der mit ihm hineinging. Ganz zu schweigen von den Hochwohlgeborenen, die er und Block beeindrucken wollten. Vielleicht wusste ich ja wirklich nicht mehr, was hier lief.


  Als wir ankamen, wurde sofort klar, dass die Wache beide beeindruckt hatte, die Ansässigen und die Zuschauer. Sie hatten bereits ein Dutzend Gauner in Ketten gelegt, aber keiner davon war vom Kaliber eines Beutler oder Sattler.


  Ich erwartete Regierungstruppen in Divisionsstärke oder so was. Aber Schrauber hatte nur ein Dutzend Leute von der Wache mitgebracht, so viele, wie er auch woanders für einen solchen Auftrag eingesetzt hätte. Die Zuschauer waren den Gesetzeshütern zahlenmäßig sogar überlegen, als wir ankamen. Block stellte mich vor. Ich kannte einige Zeugen, wenn auch nicht besonders gut. In meinem Beruf lernt man eine Menge Leute kennen. Einige sind einem wohl gesonnen, andere nicht. Einigen tritt man unausweichlich auf die Zehen, wenn man versucht, seinen Job zu tun.


  Ich war eindeutig overdressed. Selbst der schlimmste Geck zeigte kein bisschen Spitze. Sie waren alle schmutzig.


  Ich trennte mich von den Figuren und ging zu Schrauber. Mürrische Kinder betrachteten ihn aus sicherer Entfernung. Sie waren genauso freundlich wie wilde Katzen und warteten nur darauf, ihren angeketteten Freunden zu Hilfe zu kommen. Vielleicht wollten sie aber auch nur jemanden aus einer rivalisierenden Bande umbringen. Sie waren schmutzig. Und keiner trug etwas Schickeres als einen Lendenschurz. Einige verfügten nicht einmal über so viel Eleganz.


  Bei den sanitären Einrichtungen des Slums ist die Ausnahme häufiger als die Regel. Das Viertel verfügt nicht einmal über die rudimentären Abwasserkanäle, die man sonst überall findet. Es gab kaum Straßen, wie wir sie kennen, sondern einfach nur schmale Flächen, auf denen zufällig keine Häuser stehen. Der Slum hat sein besonderes Aroma  und davon eine ganze Menge!


  »Glauben Sie, dass Beutler und Sattler wissen, was hier vorgeht?«


  Schrauber sah seine Gefangenen an und dann mich, als hätte er plötzlich festgestellt, dass ich geistig zurückgeblieben war. »Wahrscheinlich. Wir haben viel zu lange hier herumgestanden und darauf gewartet, dass wir endlich anfangen können.«


  »Es tut mir Leid. Aber …«


  »Ich weiß, dass dies ein harter Schlag für Sie wird. Aber so wichtig Sie auch sind, wir haben nicht auf Sie gewartet.«


  »Ich bin am Boden zerstört. Also, wer ist das Hemmnis?«


  »Ein schneidiger junger Edelmann, ein Zauberer, der den Titel Pirscher Traumalp trägt. Oder vielleicht auch Albtraum Pirscher. Er wollte unbedingt dabei sein. Solchen Leuten können wir schlecht etwas abschlagen. Er sollte bereits vor einigen Stunden hier sein. Offenbar hat man ihn bei seiner Ausbildung nicht gelehrt, auf die Zeit zu achten.«


  Schraubers Sarkasmus war ziemlich gewagt. Ich fing langsam an zu glauben, dass der Mann einfach keinen Verstand hatte. In TunFaire hielten wir unsere Meinungen über die Damen und Herren des Hügels weise zurück. Sie können einem erheblich Schlimmeres antun, als einen in einen Frosch zu verwandeln, wenn man sie verärgert.


  »Ups!«


  »Was denn?«, fragte Schrauber.


  »Ich habe meinen Vogel vergessen.«


  »Dann holen Sie doch rasch das Primadonna-Huhn!«


  »Zu spät. Ich muss mich wohl allein amüsieren.« Ich vermisste diese angemalte Krähe kein bisschen.


  Schraubers Mann Narzisus kam auf uns zu. Ein Kind von ungefähr vierzehn Jahren schoss aus einem Spalt zwischen zwei Gebäuden. Es hatte ein rostiges Messer in der ausgestreckten Hand. Ich kannte die Taktik. Es wollte einfach nur stehlen, bevor sein Opfer reagieren konnte. So etwas passierte jeden Tag irgendwo in TunFaire, obwohl diese Taschendiebe gewöhnlich viel versprechendere Ziele auswählen. Das Kind musste offenbar eine bestimmte Zahl von Versuchen vorweisen können.


  Seine Kumpel wollten schon jubeln, als Narzisus gelassen zur Seite trat, das lange Haar des Diebes schnappte und es mit einem Messer absäbelte, das plötzlich wie durch Zauberei in seiner Hand erschien. Der wimmernde Junge brach mitten im Schlamm zusammen. Narzisus ging weiter, als hätte er einfach nur im Vorbeigehen einen Käfer zertreten.


  Kaltherzige Demonstrationen dieser Art hatten der neuen Wache ihren gefürchteten Ruf eingebracht.


  Sie waren wirklich widerlich, diese neuen Wächter.


  Das sind Fanatiker ja so oft.


  »Traumalp ist hier«, verkündete Narzisus. »Was für ein Idiot. Er beschwert sich schon jetzt darüber, dass wir seine wertvolle Zeit vergeuden.«


  Diese Geheimpolizisten waren wirklich ein wenig zu tollkühn.


  »Er ist noch jung«, sagte Schrauber zu mir. »Er wird es noch lernen.«


  Meinte er jetzt Traumalp oder Narzisus?


  


  61. Kapitel


  


  Das besetzte Haus, für das wir uns interessierten, lag ein ganzes Stück unterhalb eines Grabmals. Es war eine hässliche, schäbige Baracke, die sich an ein dreistöckiges Gebäude schmiegte, das sich zehn Grad seitlich neigte und sich dabei um seine eigene Achse gedreht hatte. »Ein Glück, dass wir nicht da hinein müssen«, bemerkte ich. »Unser Gewicht würde es zum Umfallen bringen.«


  »Es ist solider, als es aussieht«, sagte Narzisus. »Da drin leben zweiundneunzig Menschen.«


  Vermutlich war das noch eine viel zu niedrige Schätzung. Die Bewohner benutzten den Ort vielleicht im Schichtwechsel. »Wenn der Mangel an Arbeitskräften so entsetzlich ist, dass wir ganze Stämme von Nicht-Menschen haben einwandern lassen, verstehe ich nicht, warum die Menschen hier den Vorteil nicht genutzt haben«, sagte ich zu Schrauber.


  »Einige haben das getan. Und andere sind unter keinen Bedingungen zu beschäftigen.« Schraubers Bitterkeit klang sehr persönlich.


  Er selbst stammte aus dem Unterleib der Gesellschaft. Und er war in der Lage gewesen, sich daraus zu befreien. Jetzt war er wütend, weil so viele Leute es gar nicht erst versuchten.


  Allerdings nahmen viele die Mühe auf sich, unfreundlich zu sein. Wir zogen immer mehr Zuschauer im Alter dieses Jungen an, den Narzisus so zugerichtet hatte. Ich sah Stöcke und Ketten und zerborstene Ziegelsteine, die Waffen der Armen.


  Meine Begleiter wirkten noch immer unbeeindruckt.


  Narzisus tat, als hätte er das Kommando, sodass Schrauber keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Eselskarren tauchte auf und kam in unsere Richtung.


  Die Zuschauer wurden allmählich nervös. Traumalp meckerte unablässig. Er war noch sehr jung für einen Zauberer und hatte auch keinen Militärdienst geleistet. Traumalp begriff nicht, dass er jede Sekunde echte Schwierigkeiten bekommen konnte. Vermutlich hatte er noch nicht einmal die leichtesten Schwierigkeiten erlebt.


  Das Schicksal bot ihm jedoch prompt Gelegenheit herauszufinden, dass keiner ihn so sehr schätzte wie er sich selbst.


  Ein dicker Ziegelstein traf seine Brust. Block schnappte sich das Zauberjüngelchen und zerrte es hinter den Karren.


  Narzisus und die anderen schlugen verächtlich zurück und zertrümmerten Schädel. Andere Wächter fesselten ihre Gefangenen mit Ketten vom Eselskarren. Das einzige Kind, das einen echten Schlag landen konnte, starb auf der Stelle mit durchschnittener Kehle.


  »O Mist!«, murmelte ich. »jetzt stecken wir in der Scheiße!« Es wurde laut, und ich erwartete einen regelrechten Aufstand.


  Aber ich sollte mich irren. Rücksichtslosigkeit schüchterte die Menschen hier offenbar ein. Vor allem, nachdem Traumalp den Steinewerfer in eine lebende Fackel verwandelte. Der Junge schrie noch, als wir Beutlers und Sattlers Nest aushoben. Wir mussten feststellen, dass sich die ganze Spannung in einem höchst undramatischen und eher langweiligen Ende entlud.


  Es gab keine epische Schlacht, kein wildes letztes Gefecht mit eingekesselten Bösewichten. Beutler lag im Fieberdelirium. Und Sattler war bewusstlos. Es brauchte allerdings vier Wächter, um die Gauner auf den Karren zu hieven. Niemand bestand darauf, dass sie vorsichtig behandelt wurden.


  Ich auch nicht. Aber ich erinnerte mich an Zeiten, in denen wir nicht so grob mit anderen umgesprungen waren.


  Beutlers Delirium ließ kurz nach. Er erkannte mich. »Guten Morgen, Blankauge«, sagte ich. Aber in seine Augen hineinzusehen war so, als blicke man durch einen dunklen Brunnen auf einen weit entfernten Eisberg.


  Vielleicht sollte Der RUF an dem Problem von Menschen arbeiten, die kein bisschen Menschlichkeit mehr in sich haben.


  Beutler hatte keine Angst. Angst war für ihn nur etwas, was er als Werkzeug benutzte, um andere zu beherrschen.


  »Wollen Sie sie verhören?«


  »Wir sind heute ein bisschen langsamer, als wir gern vorgeben, ja?«, erwiderte Schrauber verächtlich. »Hätte diese ganze Übung denn sonst einen Sinn?«


  »Ich würde wirklich gern wissen, warum sie auf Belinda losgegangen sind.«


  Schrauber lächelte. »Das kann ich mir denken.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich erwarte, dass sie auch einige Fragen hat. Zum Beispiel, woher sie wussten, wo sie sie finden konnten.«


  »Also war es das jetzt, ja?«


  »Ich habe selbst etwas mehr Aufregung erwartet, Garrett. Aber ich bin froh, dass es anders gekommen ist. Jetzt wirken die beiden gar nicht mehr so schrecklich, nicht wahr?«


  »Genauso wenig wie ein Säbelzahntiger, wenn er todkrank ist. Aber seid vorsichtig. Sie sind nicht mal völlig harmlos, wenn man sie aufhängt.«


  »Ich bin immer vorsichtig, Garrett.«


  Das glaubte ich ihm gern. Aber war er auch vorsichtig genug?


  


  Ich blieb nur so lange bei der Bande, bis wir den Slum hinter uns hatten. Vor meinen patriotischen Freunden sollte ich mich besser nicht mit ihnen blicken lassen.


  Die angeketteten Kinder würden fünf Jahre im Cantard bekommen. Noch vor dem Abend würden sie sich an Bord von Gefangenenbarken wiederfinden. Die Minen brauchten immer gute Leute. Oder wen sie auch sonst bekommen konnten. Ein paar Jahre in den Minen war jetzt schon die allgemeine Strafe für jedes Vergehen, das kein Kapitalverbrechen war.


  Für einige bedeuteten die Minen die Todesstrafe.


  Also, was hatte sich seit meiner Jugend groß verändert? Diese Kinder hier würden Schaufeln statt Schwerter in die Hand gedrückt bekommen, und ihre Chancen, lebendig aus dem Cantard nach Hause zu kommen, standen noch schlechter.


  


  62. Kapitel


  


  Mein Lieblingsort für exotische Recherchen ist die Königliche Karentinische Bibliothek. Sie steht da, wo sich alle Regierungsgebäude der Innenstadt drängeln und sich an dem Rocksaum des Hügels festhalten. Es gibt da eine Menge Bücher  und keine Zauberer, die sie zu einem riskanten Ziel machen.


  Die interessantesten Bücher der Stadt sind natürlich weggesperrt, auf dem Hügel, verschlossen und versiegelt, mit einem Todeszauber belegt und mit der Aufschrift »VORSICHT VOR DEM ZAUBERER« versehen. Nur hirnlose Muskelmänner aus Barbarien versuchen, an sie heranzukommen. Was die Zauberer ständig mit frischem Leder für die Einbände versorgt.


  Die Königliche Bibliothek ist eine Laune der Krone. Eigentlich steht sie dem Publikumsverkehr nicht offen. Aber das kann ich umgehen. Ich habe da drin eine Freundin.


  Linda ist ein wahrer Schatz. Und süß ist sie obendrein. Vor allem, wenn sie wütend ist, was sie immer zu sein scheint, wenn ich mal vorbeischaue.


  »Du bist wirklich unverbesserlich, Garrett!«, fuhr sie mich an. »Wie bist du diesmal hereingekommen? Und wieso lässt du immer noch diesen vorlauten Pinguin auf deiner Schulter parken?« Ich war zu Hause vorbeigegangen. Nur für den Fall, dass mein gelehrter Partner nicht länger die Tatsache verleugnete, dass wir noch Partner waren. »Du lernst nur langsam.« Sie war kein großer Fan des Papageis. Aber sie bewunderte die Art, wie ich ihm Worte in den Schnabel legte, ohne meine Lippen zu bewegen. Und das sogar aus einem anderen Zimmer.


  Das Geheimnis, wie man in die Bibliothek gelangt, ist ganz einfach: Man drückt sich durch eine winzige Seitentür, die der Aufmerksamkeit fast der ganzen Welt entgangen ist. Allerdings würde der größte Teil der Welt auch eher versuchen, aus der Bibliothek hinauszukommen, als hineinzugelangen. Bücher sind wirklich gefährlich.


  Die Bibliothekswachen werden so schlecht bezahlt, dass es sie absolut nicht interessiert, wer kommt und wer geht. Und die gleichgültigsten Wachen bekommen den Seiteneingang. Jung oder alt, der Mann auf dem Posten ist entweder betrunken oder er schläft. Oder er schläft und ist betrunken. Oder er ist möglicherweise gar nicht da, weil er Durst hat und versucht, irgendwo einen Drink zu ergattern.


  Ich musste trotzdem auf Zehenspitzen hineinschleichen. Die Wachen haben auch ihren Stolz. Wenn man sich diese Mühe nicht macht, fangen sie an zu schreien. Denn wenn man sich nicht bemüht, nicht aufzufallen, haben sie nicht die Möglichkeit, sich bei der Schreckschraube herauszureden, die über diesen Ort herrscht.


  Heute schnarchte der standfeste Hüter der unschätzbaren Wälzer betrunken und hatte einen großen, gewaltigen Krautjoint in der linken Hand. Er würde sich jeden Moment bis auf die blanke Haut vorbrennen …


  »Au!«, gellte es durch das Gebäude.


  »Was war das?«, kreischte jemand. Das war die leitende Bibliothekarin, ein hinterhältiges altes Miststück mit einer so üblen Laune, dass sie an ihren besten Tagen wirkte wie ein Troll mit Zahnschmerzen. Sie setzte sich mit ihrem schlurfenden Gang in Richtung Wachhäuschen in Bewegung. In den zurückliegenden Jahrhunderten hatte sie alle Sympathien für die Jugend verloren. Und ihre eingeschworene Mission war es, dem Leben selbst in die Quere zu kommen.


  »Sie muss sich an uns herangeschlichen haben«, flüsterte ich.


  »Halt ja die Hände bei dir, Garrett.« Dabei habe ich das doch getan. Jedenfalls mehr oder weniger. Früher oder später würde sie doch ihren Willen bekommen. »Ich gebe immer nach und gebe dir, was du willst, wenn du damit anfängst, also hör damit auf!«


  Ich widersprach nicht. Wir wussten beide, dass sie niemals etwas tat, was sie nicht auch wollte. Aber sie ist so ein Mädchen, das immer das letzte Wort haben muss.


  »Ich würde nicht mal daran denken, Darling. Laut Morpheus bin ich praktisch mit einem hübschen Rattenmädchen namens Pular Singe verlobt.«


  »Wird dieser Schläger dein Trauzeuge?«


  »Wie?«


  »Ich bin gestern Abend bei dir vorbeigekommen. Um den Toten Mann zu besuchen.« Sie sind Kumpel, sie und er. Er hat mir bis heute nicht erklärt, wie er übersehen konnte, dass sie eine Frau ist. »Eine Nachbarin hat mir erzählt, dass Dean und der Tote Mann ausgezogen sind. Weil sie es nicht mehr ertragen konnten. Und dass du mit irgendeinem schwarzhäutigen Tunichtgut herumhuren würdest.«


  Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, wer diese Nachbarin wohl gewesen war. »Du solltest vorsichtiger mit deinem Umgang sein, Darling.«


  »Das versuche ich ja. Aber du kommst immer wieder.«


  »Du bist zu meinem Haus gekommen.« Und ich vergaß, wer hier das Letzte-Wort-Mädchen war.


  »Ich genieße diese Unterhaltungen mit deinem Partner.« Sie packte meinen Arm und sah hoch. Ihre Augen waren große, runde Becken des Übermuts. »Manchmal möchte ich einfach nur dasitzen und plaudern. Er ist so interessant. Er hat so viel gesehen.«


  »Wessen Hände sind jetzt …?«


  »Das ist etwas anderes.«


  Komisch. Ich atmete aber genauso schwer.


  «Was willst du, Garrett?«


  »Häh?«


  »Der Tote Mann hat sich nie von so was ablenken lassen.«


  »Ehm … Er ist tot. Selbst dann würdest du wahrscheinlich … Gestaltwandler. Ich muss einiges über Gestaltwandler herausfinden.«


  »Warum?« Linda Luther kam immer direkt zur Sache.


  »Gestaltwandler haben einige Leute ermordet, die ich kannte. Wir haben sie erwischt, aber irgendwie gelang es einigen zu entkommen, bevor wir sie verhören konnten. Die anderen sind bei dem Versuch gestorben. Ich muss alles über sie herausfinden, was ich kann.« Ich keuchte.


  »Da kann ich dir nicht viel helfen. Die Informationen, die wir hier haben, sind vermutlich nicht verlässlich.« Linda neigte den Kopf. Die Hauptbibliothekarin schleppte sich den Geräuschen nach zu urteilen ins Wachhäuschen. Unser Flüstern hatte sie nicht erreicht. »Was du willst, kannst du wahrscheinlich nur in einer spezialisierten Bücherei finden.«


  »Was ist das?« Warum hatte ich nur das Gefühl, dass ich es gar nicht wissen wollte?


  »Eine private Bücherei. Auf dem Hügel.«


  Zauberer. Was sie sagte, gefiel mir gar nicht.


  »Kennst du da oben denn niemanden?«


  »Ich kenne einige Leute. Und einen habe ich heute getroffen. Sie sind anders als wir.«


  »Du kennst auch keinen im RUF?«


  »Ehm … Warum?«


  »Du könntest versuchen, in die Bibliothek ihres Institutes für die Reinhaltung der Rassen zu kommen. Vor einiger Zeit waren sie hier und haben versucht, eine Bibliothekarin anzuwerben. Sie haben eine Menge Zeug aus privaten Quellen. Sie wollten es katalogisiert und eingeordnet haben, damit sie es benutzen konnten, um ihre Theorien zu stützen.«


  »Linda, du bist ein Schatz.«


  »Ich weiß. Wie kommt es, dass du es bemerkst?«


  »Ich kenne jemanden im RUF.«


  »Aha!«, schrie die Hauptbibliothekarin aus der Ferne. »Hab ich dich erwischt, meine Hübsche!« Aber sie krähte einfach zu früh los. Sie erklärt das immer, bevor sie mich überhaupt sieht. Ich bewegte mich mit antrainierter Lautlosigkeit und zügig zum Ende des Regals. Ich konnte dort ungesehen bleiben, bis die alte Frau sich für einen bestimmten Weg entschied. Linda würde mir ein Zeichen geben, ich würde einen anderen Weg nehmen, und erneut würde die Alte sich am Kopf kratzen und überlegen, was sie da eigentlich gehört hatte.


  Es ist trotzdem unnatürlich, dass jemand in ihrem Alter so gut hört.


  Linda flüsterte: »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.« Dann beugte sie sich vor und küsste mich. Linda versteht noch mehr vom Küssen als von Büchern. Ich hatte zwar nicht damit angefangen, aber nach vier Sekunden war ich mehr als bereit, weiterzumachen. Weider … Wer? Gestaltwandler … Was? Schrauber? Kenne ich nicht.


  Die Hauptbibliothekarin keckerte.


  »Diesmal hab ich dich wirklich erwischt, meine stolze Schönheit! Ich werde dich lehren, mit deinem Galan an diesem heiligen Ort herumzuscharwenzeln!« Sie stampfte immer näher heran.


  Ich glitt von Linda weg, die mir zublinzelte und sich vernehmlich in die andere Richtung entfernte, während ich auf Mausefüßchen zwischen den Regalen verschwand. Wir hatten dieses Spiel schon früher gespielt. Und Linda Luther vermutlich erheblich öfter als ich.


  »Kräh! Mist!«, sagte Der Gottverdammte Papagei. Sein Zeitgefühl war einfach unfehlbar. »Hilfe!« Er schlug mit den Flügeln.


  Diesmal würde ich ihn ganz bestimmt umbringen.


  Ein Schraubstock schloss sich um meine rechte Schulter. Er drehte mich um. Ich starrte das hässliche Grinsen eines übelriechenden Riesen an, den ich vorher weder gesehen noch kommen gehört hatte. Er war doppelt so groß wie ich und zweimal so blöd. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass er keine Buchempfehlung von mir wollte.


  Vermutlich gehörte er eher zu den Leuten, die gern Menschen prügelten und zusahen, wie oft sie aufschlugen. Beweisstück Nummer eins: Er holte mit einer riesigen grünen Faust weit aus und würde sie gleich in meine Richtung lossausen lassen.


  Die Alte hatte mich ausgetrickst.


  Ich trat den Riesen mit aller Kraft dorthin, wo ein scharfer Tritt jeden vernünftig konstruierten Kerl zu Boden werfen würde. Der Riese zeigte mir nur noch mehr grüne Zähne und legte noch etwas mehr Schmackes in den Schlag. Nur Trolle und Zombies sind an dieser Stelle noch weniger verletzlich.


  Ich kam leider nicht dazu, ihm eins auf die Ohren zu geben.


  Angeblich fallen Riesen wie Hinkelsteine um, wenn man ihnen gleichzeitig auf beide Ohren haut. Das hat man mir jedenfalls gesagt. Aber niemand, den ich kenne, ist jemals nahe genug herangekommen, um es auszuprobieren. Die Quelle ist immer ein Freund von einem Freund von einem Freund, aber: »Es ist bare Münze, Garrett. Es passiert wirklich.«


  Bevor das Licht ausging, hatte ich wenigstens noch die Befriedigung, dass die Alte Wochen brauchen würde, um all die Bücher aufzusammeln, die zu Boden segeln würden, wenn ich durch die Regale rauschte.


  Es war vielleicht ganz klug, Linda Luther eine Weile nicht bei der Arbeit zu besuchen.


  


  Wenn mich jemand ausgeraubt hatte, während ich bewusstlos über die Hintergasse verteilt dalag, hat er sicherlich das eine Ding übersehen, das ich gern verloren hätte. Ich kam wieder zu mir und hörte, wie Der Gottverdammte Papagei herummeckerte wie einer dieser Psychos, die herumstampfen, den Kopf schütteln und mit Geistern debattieren. Mit tat alles weh. Der Riese hatte mir einen mächtigen Schwinger versetzt, weil ich nicht rechtzeitig hatte entkommen können.


  Es hat in letzter Zeit viel zu viel davon gegeben. Ich habe mich nicht mal von einer Tracht Prügel erholen können, bevor ich in die nächste stolperte.


  Hegte ich vielleicht einen heimlichen Todeswunsch?


  


  63. Kapitel


  


  Es wurde Zeit, eine wirklich alte Quelle anzuzapfen.


  Zeit, bei den Verschrobenen Alten Knackern vorbeizuschauen.


  Ich freute mich nicht gerade darauf. Es würde sicher alles andere als erfreulich werden. Aber mit meinen Zipperlein und Schmerzen und frühreifem Zynismus würde ich ganz wunderbar zu ihnen passen.


  Man sagt, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt, eine Katze zu häuten. Das ist zweifellos richtig, aber warum sollte man das wollen? Wer auch immer dieser erste »Man« ist, er hat gewiss merkwürdige Gewohnheiten.


  Vielleicht kam das Sprichwort von dem Kerl, der Riesen mit bloßen Händen flach legte.


  Die Verschrobenen Alten Knacker sind eine Bande von Uralten, die ihre Ressourcen zusammengelegt haben, um eine verlassene Abtei zu erwerben, zu erhalten und zu möblieren. Dort warten sie auf den Schnitter. Viele von ihnen nur aus dem Grund, weil sie so unleidlich sind, dass ihre Verwandten sie nicht länger zu Hause haben wollen. Jemand mit rabenschwarzem Humor hat diesen Ort das Tor zum Himmel getauft.


  In ihrer Blütezeit beherbergte die Abtei fünfzig Mönche in luxuriösen kleinen Wohnungen. Mehr als zweihundert Verschrobene Alte Knacker bewohnen jetzt denselben Raum, drei pro Wohnung. Und auch in der Kapelle hausen sie.


  Es ist voll und stinkig und beinahe so deprimierend wie im Adlerlass-Spital. Ich kann nur hoffen, dass mich in meinen späten Jahren eine zwanzigjährige Schönheit mit einer Besessenheit für mollige alte Männer, die schlecht riechen, aufnimmt, damit ich mir nicht einen Platz in so etwas wie diesem Tor zum Himmel erkaufen muss. Natürlich sollte ich eigentlich bei meinem Glück und der Art, wie die Dinge in letzter Zeit so laufen, keinen Gedanken daran verschwenden, dass ich alt werde.


  Die Abtei bestand aus einem Viereck, das um einen Innenhof herum gebaut war. Es war zwei Stockwerke hoch und etwas größer als ein normaler Wohnblock. Das war für TunFaire kein ungewöhnlicher Grundriss. Tinnies Clan residiert auf einem ähnlichen, wenn auch größeren Gelände, das ihre Gerbereien und andere Handwerksbetriebe umfasst. In einer Zurschaustellung von deplatziertem Vertrauen in die Mitmenschen hatten die Mönche auch zur Straße hin Fenster im Erdgeschoss eingebaut. Die Verschrobenen Alten Knacker hatten sich an die moderne Zeit angepasst und handgeschmiedete Gitter davor einsetzen lassen. Die meisten anderen Menschen mauern so was einfach zu.


  Es gibt zwei Eingänge, einen Vorder- und einen Hintereingang. Jeder ist breit genug, dass ein Eselgespann hindurchfahren kann. Beide sind mit einem doppelten Eisengitter gesichert. Der ganze Ort sieht einem Gefängnis ähnlicher als das Al-Khar.


  Jemandes Enkel stand auf einem Gerüst und brachte an einem Fenster im ersten Stock Eisengitter an. Die wachsende Armut, die sich mit den Einwanderern breit machte, ließ selbst diesen Ort attraktiv erscheinen.


  Ich ging um das Gerüst herum zum Tor. Hier im Schatten war es ganz angenehm.


  »He! Du! Geh weiter!«, krächzte jemand. »Hier wird nicht herumgelungert!« Ein spitzer Stock schoss zwischen den Gittern hervor.


  »Ich will zu Medford Shale.« Das stimmte zwar nicht, aber man musste einen Namen nennen. Und den hier hatte ich kennen gelernt. Auf die harte Tour.


  »Hier gibt's keinen Medford Shale. Verschwinde!«


  »Er liegt da hinten unter dem Olivenbaum. In dem Gitterbett.« Das stimmte. Und es passte auch ganz gut. Vielleicht hatte ich doch nicht nur Pech.


  Der spitze Stock stach wieder zu. Ich ging nicht weg. Der alte Mann am anderen Ende trat aus dem Schatten. »Hallo, Herrick«, sagte ich.


  Der alte Mann kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Er versuchte, sich gerade hinzustellen. »Ich bin nicht Herrick. Herrick ist verschieden. Ich bin sein jüngerer Bruder Victor.«


  »Tut mit Leid, das mit Herrick, Victor. Er war ein guter Mann. Ich muss zu Shale.«


  Victor kniff wieder die Augen zusammen. »Du warst länger nicht mehr hier, hm?«


  »Ist schon eine Weile her.« Medford weckt nicht gerade die Sehnsucht in einem, zurückzukommen.


  »Herrick ist vor zwei Jahren gestorben.«


  Na gut. Es war eine große Weile. »Es tut mir wirklich Leid, Victor. Ich muss zu Shale.«


  »Hast du auch einen Namen, Junge?«


  »Garrett.«


  Victor schlurfte los, überlegte es sich dann jedoch noch einmal anders. Vielleicht dachte er, dass er zu früh nachgegeben hatte. »Was führt dich hierher?«


  Ich hatte nicht erwartet, dass ihm das Bündel entging. »Ich bringe eine Kleinigkeit für Shale.« Es gab mehr als einen Weg. Diese sauren alten Fliegen brauchen eine Menge Süßigkeiten.


  »Das ist ja größer als ein Brotkasten«, knurrte Victor. Er betrachtete Den Gottverdammten Papagei. »Du solltest lieber keinen Vogelkäfig hier hereinschleppen, Junge. Wir haben nichts für überflüssige Esser übrig.«


  Ich klappte das Bündel auseinander. »Es ist essbar.« Die besten Bestechungen sind die wundervollen Dinge, von denen die Verschrobenen Alten Männer wissen, dass sie sie nicht essen dürfen. Oder Zeug, das sie nicht trinken sollen.


  »Hast du auch ein Cremehörnchen?«


  »Ich glaube schon. Wenn Shale teilt.«


  Victor fummelte am inneren Gitter herum und redete murmelnd mit sich selbst. Er klang nicht sonderlich optimistisch, was Shales Bereitschaft zu teilen anging. Er hatte auch allen Grund zu seinem Pessimismus. Groß-Großonkel Medford Shale ist eines Verschrobenen Alten Knackers verschrobener alter Knacker. Vielleicht hatte er ja ein bisschen Riesen- oder Loghyr-Blut in sich. Er ist nicht sonderlich gealtert, seit ich ein Kind war und meine Groß-Großtante Alisa noch lebte. Er ist wirklich ein widerlicher alter Mann.


  Aber er hat eine Schwäche für mich.


  Solange ich Sirup-Kekse mitbringe.


  Victor öffnete das äußere Gitter.


  In dem Moment, als Victor es weit genug öffnete, sodass er mich nicht mehr aufhalten konnte, enthüllte Der Gottverdammte Papagei seine Wesensverwandtschaft mit einer Wildsau.


  Der alte Knabe stand einfach nur wie erschlagen da, während ich zu Shale ging. »Vogel«, sagte ich, »diese alten Käuze haben nicht viel Fleisch auf dem Speiseplan stehen. Das ist zu teuer. Ein Bussard im Topf zaubert möglicherweise ein Lächeln auf all ihre Gesichter.«


  Ich konnte das kleine Mistvieh nur aus den Augenwinkeln sehen, aber ich schwöre, dass es mich verhöhnte. Irgendwoher und irgendwie hatte der Vogel den Eindruck, er wäre unverwundbar.


  Vermutlich war das mein Fehler.


  »He, du da!«


  Ich seufzte, blieb stehen und drehte mich um. »Ja, Victor?«


  »Warum hast du nicht gesagt, dass du ein Bauchredner bist? Ein Kerl mit einer guten, anzüglichen Nummer wäre ein echter Verkaufsschlager auf dieser Müllhalde hier.«


  »Darüber denke ich mal nach.« Das war vielleicht ein guter Karrierewechsel. Ich habe noch nie einen Bauchredner mit einem Arm in der Schlinge oder mit bandagiertem Kopf gesehen. »Mal sehen, was Shale davon hält.« Ich komme einfach nicht an Leuten vorbei, ohne dass sie glauben, ich würde diesem Dodo einen Haufen Unsinn in den Schnabel legen.


  Warum konnte sein großes Schweigen nicht einfach anhalten?


  Hatte vielleicht einer der armseligen Götter immer noch einen Rochus auf mich?


  


  64. Kapitel


  


  Shale schien zu schlafen. Vielleicht war er ja auch einfach nur tot. Seine Brust bewegte sich jedenfalls nicht. Möglicherweise lag er auch im Winterschlaf. Vielleicht erklärte das, warum er nicht älter wurde. Ich habe gehört, dass man nicht altert, wenn man Winterschlaf hält.


  Er lag schon so lange an derselben Stelle, dass ihn der Olivenbaum nicht mehr vor der Sonne schützte. Er war vollkommen verrunzelt, von Leberflecken übersät, und wenn man alle seine weißen Haare aneinander gebunden hätte, würden sie vielleicht seine Knöchel erreichen. Seine Kleidung war zwar verschlissen, aber sauber. Medford Shale hatte einen Sauberkeitsfimmel.


  »Shale glaubt, dass du ein untalentierter kleiner Quälgeist bist und dass in Wirklichkeit diese Stockente redet und jemandem Worte in den Mund legt.« Shales verdorrte Lippen bewegten sich kaum. Vielleicht benutzte ihn ja auch jemand aus dem großen Jenseits als Bauchrednerpuppe. »Hast du schon eine Frau gefunden?«


  »Schön, dass es dir gut geht, Onkel Medford. Nein. Ich spiele immer noch auf freiem Feld.«


  Jeder andere alte Knacker in dem Laden hätte mir zugezwinkert, mich angestoßen und eine Junge-du-bist-zu-beneiden-Nummer abgezogen. Aber Medford Shale fuhr mich an: »Bist du vielleicht eine Tucke? So was gibt's in unserer Familie nicht. Was zum Teufel fällt dir ein, hier derart gekleidet aufzutauchen?«


  Kein Verwandter von Shale tat jemals etwas, was ihm nicht gegen den Strich gegangen wäre. Die Vernünftigeren besuchten ihn einfach nie. Im Allgemeinen schloss das auch diejenigen unserer Familie ein, die ein Fell wie Trolle hatten.


  »Ist dein Leben so angefüllt, dass du nicht mal eine Minute hast, um die letzten Jahre deines Onkels zu versüßen?«


  »Stimmt genau, Onkel. Wenn ich mich entscheiden müsste, ob ich dem Gras beim Wachsen zusehen oder dir Miesepeter zuhören müsste, wäre das keine faire Alternative.« Das hatte ich ihm schon immer sagen wollen. Als ich noch ein Kind war, hat meine Mutter mich daran gehindert. Später hielt mich der Respekt zurück. Obwohl ich eigentlich finde, dass Respekt auf Gegenseitigkeit beruhen sollte. Shale ist viel zu selbstverliebt, um etwas anderes als sich zu respektieren. Und im Augenblick, mit einigen frischen Beulen von Riesen-Fäusten auf den anderen Verwundungen, die ich letzter Zeit eingesammelt hatte, war ich selbst gereizt.


  »Das ist keine Art, mit…«


  »Wenn du ordentlich behandelt werden willst, musst du auch die anderen ordentlich behandeln. Wenn ich mich anschnauzen und runtermachen lassen will, brauche ich nicht erst hierher zu kommen.«


  Shale sah mich erstaunt an. Er setze sich rüstiger auf, als man es von einem Kerl, der dreimal so alt war wie ich, erwarten sollte. »Dieser Papagei weiß anscheinend nicht mehr genau, was er dir in den Mund legen soll. Keiner meiner Verwandten würde so mit mir reden.«


  »Na gut. Ich bin kein Verwandter. Und der Bussard kräht einfach nur. Er sagt, wenn du es einfacher haben willst, hilf mir. Ich weiß, wo ich diese Sirup-Kekse bekomme, die du so gerne magst.« Ich ließ ihn einen kleinen Blick auf das Bündel werfen.


  Medford Shale war nicht dumm. Er war einer dieser Charaktere, die sich nur um sich selbst kümmern. Ich habe schon als Kleinkind gelernt, mit ihm klarzukommen, noch bevor Tante Alisa starb und er sich in das Tor zum Himmel eingekauft hatte. Vermutlich dachte er, dass die Angestellten ihn genauso verwöhnen würden, wie seine Frau es getan hatte. Und das taten sie auch. Beinahe jedenfalls. Aber er konnte einem selbst die vernünftigste Bitte übel nehmen. Und zur menschlichen Natur gehörten nun mal Revanchegelüste.


  Eine Angestellte hörte, dass ich Kekse erwähnte. Sie war breit und hässlich, weder besonders groß, noch gänzlich menschlich. Vermutlich war sie trotz ihres Geschlechts eine Veteranin. Sie hatte diese Ausstrahlung. Weibliche Kampfkrankenschwestern hatten auch im Cantard gearbeitet.


  »Er bekommt nichts Süßes, Sir. Nichts Würziges. Das reizt ihn nur.«


  »Ach wirklich? Und ich dachte, er wäre einfach nur ein widerlicher alter Mann.«


  »Echt jetzt? Gehören Sie zur Familie?« Sie war so massiv, dass sie mich an Dinge erinnerte, die ich in fremdartigen Tempeln gesehen hatte, die Art breiter, standfester, unerschütterlicher Kreaturen, die Türen, Fenster und Dächer bewachen.


  Ich nickte.


  »Ich sehe die Ähnlichkeit.«


  »Ein Keks kann keinem schaden, du hässliche Hexe«, bemerkte Shale. »Hör nicht auf das, was sie grölt, Junge. Sie foltert uns. Sie kommt mitten in der Nacht an …« Er brach ab. Vermutlich suchte sie vor allem die Querköpfe in der Nacht heim. »Was wollen Sie?«, fragte sie mich. »Wieso?«


  Sie war überrascht. »Ich habe hier das Sagen. Ich brauche …« »Die Bewohner haben hier das Sagen. Sie arbeiten für sie.« »Die Familienähnlichkeit ist tatsächlich unübersehbar.« »Ich bin nicht hier, um Sie zu besuchen. Es sei denn, Sie wissen etwas über Gestaltwandler. Dann wäre mir Ihre Gesellschaft sehr willkommen.«


  »Junge«, knurrte Shale mich an, »du kannst mit Miss Trimm nicht reden wie mit …«


  


  65. Kapitel


  


  Manche Leute schreit man an, andere macht man sich zu Freunden, indem man sie mit einem Fässchen Bier überrascht. Plötzlich ist man gern gesehener Gast im Tor zum Himmel. Selbst Medford Shale wurde für sechs Minuten weich, bevor er wegdöste.


  »Legen Sie ihn in seine Koje, als wäre es für seine Totenwache«, schlug ich Miss Trimm vor. Sie war doch angeblich diejenige, die hier das Sagen hatte, oder?


  Ihr eigentlicher Name sei Quipo, vertraute sie mir an. Ich konnte meine Miene unbewegt halten, als ich ihn benutzte.


  Das hier wurde sicher wieder einer dieser Abende …


  »Dieser alte Furz ist so gemein, dass er mich und alle meine Kinder überleben wird, die ich vielleicht haben werde. Also kann ich auch eine vorgetäuschte Totenwache genießen.«


  Miss Trimm war ganz in Ordnung, wenn sie erst mal ein paar Bierchen intus hatte. Aber sie war keine billige Verabredung.


  Sie trank das Gesöff gleich aus dem Krug. Sie kicherte und schlug mir so hart auf den Rücken, dass ich mir bestimmt einige Wirbel gebrochen habe. »Ich mag Männer mit Sinn für Humor, Garrett.«


  »Ich auch. Ich kenne da so einen Burschen, der heißt Paddel. Den sollten Sie wirklich mal kennen lernen.«


  Eine von Quipos Amazonen tauchte auf. Sie hatte ihren Job auch nicht wegen ihres Sexappeals bekommen. Das hatten nur sehr wenige der Angestellten. »Das frische Fass ist da.«


  Ich stöhnte. Ich hatte dieses letzte Fass gar nicht bestellt, aber ich wusste, wer dafür zahlen würde. Und viel abbekommen hatte ich bisher auch nicht davon, obwohl sich mir der Eindruck aufdrängte, dass ich eine Menge erfahren würde, wenn ich lange genug hier blieb.


  »Sie sollen es hierhin stellen, wo ich es im Blick behalten kann«, befahl Quipo. »Einige von den Jungs widmen sich ihm ein bisschen zu sehr.«


  Die alten Männer taten ihr Bestes, um sich volllaufen zu lassen. Die Angestellten waren nur einen knappen Schritt hinter ihnen. Jungen und Mädchen versuchten gleichermaßen, Laternen anzuzünden und Käfer im Hof zu erschlagen. Sie richteten ziemlichen Schaden an, aber die ganze Zeit erfüllte Gelächter die Luft.


  »Das ist gut, was Sie da machen, Garrett.« Quipo machte eine vage Handbewegung. »Diese Männer brauchen ein Fest.«


  »Es ist verdammt teuer, was ich da mache.« Nicht dass meine Auftraggeber es sich nicht hätten leisten können. Ich würde es ihnen auf die Rechnung setzen. Falls ich hier jemals irgendetwas Nützliches ausgraben konnte. »Sie sind jetzt ziemlich betrunken. Ich muss wirklich etwas über die Gestaltwandler in Erfahrung bringen.«


  Einen Moment sah Miss Trimm so aus, als könnte sie mir etwas dazu sagen. »Ist das nicht so eine Art exotischer Konzern?«, fragte sie dann. Ihre Hand strich über mein Bein. Der Gottverdammte Papagei bemerkte es und keckerte leise vor sich hin. Wie hoch würde diese Rechnung hier tatsächlich werden?


  Es sprach sich herum, dass ich Informationen wollte. Shale hatte eine Menge erzählt, das meiste davon stimmte nicht, war falsch oder einfach nur verleumderisch und nicht einmal in der Nähe des Themas.


  Alt oder jung, reich oder arm, Heiliger oder Sünder, wir Menschenmänner von TunFaire haben eins gemeinsam: Wir sind alle Veteranen. Das verbindet uns. Und sobald man sich darauf bezieht, kann es, wenn vielleicht auch nur kurz, die meisten anderen Dinge beiseite schieben.


  Ein Opa namens Wright Settling zapfte sich gerade den letzten Rest aus dem Fass. Er hatte es nie überwunden, dass er ein hochrangiger Offizier der Marine gewesen war. Und jetzt maulte er, weil das neue Bier noch nicht fertig war. »Jarhead«, sagte ich zu ihm. »Ich muss wirklich über …«


  »Ja, ja, ja. Ihr Kinder habt es immer eilig. Nach all den Jahren kann das ja wohl eine Minute warten.«


  »Was kann warten?«


  »Zügle deine Pferde. Trail und Storey können dir alles darüber erzählen. Endlos.« Anscheinend war dieses »Alles darüber erzählen« der eher schmerzhafte Teil, den man dafür zahlen musste, im Tor zum Himmel zu weilen. Er schaute Miss Trimm an und kicherte. »Vielleicht hat ja noch jemand anderes etwas für dich. Und zwar in mehr als einer Hinsicht.«


  Es fällt auf, wie einige alte Menschen aufhören, sich darüber Gedanken zu machen, wie grob sie sind. Jarhead war einer von ihnen, und er war häufig noch unhöflicher als Medford Shale, ohne allerdings so viel herumzumeckern.


  »Das Leben einiger Leute hängt davon ab, dass ich dieses Problem löse.« Was lösen? Ich hatte nur eine schattenhafte Ahnung von dem, was da vorging.


  »Das da hinten ist Storey. Ich hole ihn, sobald ich mein Bier bekomme.«


  Ich spielte Jarheads Spiel einfach nicht mit und brach auch Quipo das Herz, als ich sie einfach sitzen ließ. Ich und mein krimineller Staubfänger gingen zu Storey hinüber.


  »Mr. Storey? Mr. Settling hat gesagt, Sie wären der Mann, der mir wirklich helfen könnte.« Es konnte nie schaden, auf ihre Wichtigkeit anzuspielen.


  »Hat er das? Jarhead? Warum halst mir der alte Narr das auf? Und wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin Shales Ur-Großneffe.«


  »Mein Beileid.«


  »Wichtiger ist, dass ich der Kerl bin, der das Bier spendiert hat. Und ich werde vielleicht das neue Fass nicht anzapfen. Denn ich scheine hier meine Zeit zu verschwenden. Warum sollte ich auch noch mein gutes Geld hinterherwerfen?« Ich drehte mich um.


  »Trail und ich waren zusammen in der Armee«, sagte Storey sofort. Mich beschlich das Gefühl, dass ich eine dieser Geschichten zu hören bekommen würde, die ein ganzes Leben geformt haben. »Während der Myzhod-Feldzüge haben wir mehr Gestaltwandler gesehen, als man sich vorstellen kann.«


  Myzhod-Feldzüge? Das konnte sich zu der blutigsten Phase des Krieges abgespielt haben, aber mir sagte das heute nichts mehr. »Das war ein bisschen vor meiner Zeit, Mr. Storey.«


  »Ich habe auch nicht erwartet, dass Sie es wissen.« Er lächelte traurig. Das Lächeln hatten wir alle gelernt. »Es muss Hunderte gewaltige Feldzüge gegeben haben, an die sich nur noch die Überlebenden erinnern.«


  »Ja.« Wusste ich das nicht selbst? Wenn ich davon rede, wie es auf den Inseln war, dann gähnen die Typen, die nicht dabei waren, meistens nur und kontern mit einer Geschichte über den wirklich großen Schlamassel, in dem sie selbst mal gesteckt haben. »Also sind Sie damals auf Gestaltwandler gestoßen? Waren es Venageti?«


  »Angeblich sollten sie zu uns gehören. Die Leute vergessen schnell, dass sie zuerst für uns gearbeitet haben.«


  »Spezialeinheiten?«


  »Sie würden sie wohl kaum als Infanterie verschleißen, oder?«


  »Ich nicht. Aber ich bin nicht der Generalstab. Bei denen kann man nie wissen.«


  Storey kicherte. »Du hast es kapiert. Ich erinnere mich an einmal …«


  »Also was war damals mit diesen Wandlern?« Ich erwartete eigentlich nicht viel. »Alles könnte helfen.«


  »Sie waren die Speerspitze der Myzhod-Offensive.« Storey hörte sich trocken an. Ich sorgte dafür, dass er das erste Glas Bier von dem neuen Fass bekam. Er nippte, prostete mir zu und sprach weiter. »Der Myzhod ist ein ausgetrockneter Fluss. Die Venageti hatten eine ganze Reihe Lager auf der Südseite aufgeschlagen. Sie benutzten sie als Ausgangslager für einen Haufen verschiedener Operationen. Die Soldaten waren harte Burschen. Sie hatten mehrere schwere Angriffe zurückgeschlagen. Einige große Namen waren ziemlich in Verlegenheit geraten. Das Hohe Kommando machte mächtig Druck. Schließlich dachten sie sich einen Plan aus, der vorsah, dass die Gestaltwandler ein gegnerisches Lager infiltrieren und unserer Einheit den Weg frei machen sollten. Wir würden dann alles für die regulären Truppen frei schaufeln, die uns folgten.


  In der ersten Nacht schleppten unsere Jungs die Leichen der Kerle weg, die von den Wandlern ersetzt worden waren. In der zweiten Nacht sollten sich diese Dinger tiefer in das Lager hineinbohren, die inneren Tore besetzen und Verwirrung stiften. Wir sollten angreifen, während sie uns den Weg bereiteten. Wir würden den Bauch dieses Lagers aufreißen, bevor die Venageti überhaupt wussten, was passiert war.«


  Storey hielt inne und trank einen tiefen Schluck. Eine Träne rann über seine Wange.


  Ein anderer alter Mann trat zu uns. »Geht es wieder um das Myzhod-Massaker, Will?«


  »Ja. Garrett, das ist Trail.«


  »Schön, Sie kennen zu lernen, Trail.«


  »Will und ich waren beinahe die Einzigen, die entkommen konnten. Und das auch nur, weil wir den Braten rochen, bevor sich alles überstürzte. Wir hatten bereits die Uniformen mit irgendwelchen toten Venageti getauscht, also rannten wir einfach herum wie all die anderen verängstigten Idioten, bis wir dahinter kamen. Dann machten wir uns aus dem Staub, als sich uns eine Chance bot.«


  »Es war ein Hinterhalt«, erklärte Storey. »Das ganze Ding war von Anfang an als Hinterhalt geplant. Den Venageti in den vorderen Stellungen hatte man nicht gesagt, dass sie ein Teil der Falle waren, also konnten sie auch nichts preisgeben. Tatsache ist, dass uns die Gestaltwandler verraten haben. Sie haben die ganze verdammte Armee in einen gewaltigen Hinterhalt geführt und dafür gesorgt, dass der größte Teil der besten Soldaten Karentas getötet wurde. Was wahrscheinlich den Krieg um knapp vierzig Jahre verlängert hat.«


  Ich vermute, dass die Machthaber keineswegs daran interessiert waren, mit einer so schweren Niederlage herumzuprahlen, von der sich das Königreich erst nach zwei Generationen erholt hatte.


  Ich wusste, dass ich etwas Interessantes erfahren würde, aber mir war der Zusammenhang zu meiner jetzigen Lage noch nicht ganz klar. Jedenfalls hörte ich hier zum ersten Mal, dass die Gestaltwandler auf unserer Seite gekämpft hatten. Abgesehen selbstverständlich von den Drachentätowierungen mit dem karentinischen Armeemotiv.


  »Wann war das, Storey?«


  »Einundvierzig oder zweiundvierzig.«


  »Zweiundvierzig«, erklärte Trail. »Es war in dem Jahr, in dem Mutter gestorben ist und mein Bruder fiel. Das war zweiundvierzig. Erinnerst du dich noch, Will? Die Neuigkeiten warteten schon auf uns, als wir es endlich wieder auf heimisches Territorium geschafft hatten.«


  »Ja. Können Sie sich vorstellen, dass sie uns wegen Desertion vor Gericht stellen wollten?«, knurrte Storey.


  »Wir forderten einen Wahrsager«, murmelte Trail. »Selbst dann wollten sie uns noch nicht glauben, weil ein derartig gewaltiges Desaster eine Menge Karrieren ruinieren würde. Aber schließlich kamen doch ein paar andere zurück, sodass sie schließlich glauben mussten, was wir alle ihnen unabhängig voneinander erzählten.«


  »Wir haben trotzdem eine Art Schlacht gewonnen, einfach nur, indem wir mit der Wahrheit zurückgekommen sind«, sagte Storey. »Die Götter haben es gut mit uns gemeint. Wir mussten zweihundert Meilen Wüste durchqueren, ohne von den Venageti oder den Eingeborenen erwischt zu werden. Wenn wir nicht zurückgekommen wären, hätten die Gestaltwandler so tun können, als wären sie noch auf unserer Seite, und hätten noch mehr Truppen ins Verderben führen können.«


  »Das war echt schlimm«, bestätigte Trail. »Ich habe immer noch Albträume von dieser Wüste. Ich wache auf und versuche mir einzureden, dass es die Sache wert gewesen ist. Denn wenn Will und ich nicht zurückgekommen wären, hätte es vielleicht keinen Krieg mehr gegeben, den ihr Kinder hättet gewinnen können.«


  »Die meisten von uns versuchen das so zu sehen, Mr. Trail.« Ich schüttelte mich, als ich an die Inseln dachte.


  Zweiundvierzig, hm? Das war mehr als fünfzig Jahre her. Und diese alten Jungs rangen noch immer mit der Dunkelheit. »Haben Sie diese Gestaltwandler jemals aus der Nähe gesehen?«


  »Von nahem?«, knurrte Storey. »O Mann! Wir haben praktisch drei Monate bis zum Angriff jede Nacht mit ihnen zusammen geschlafen. Ich nehme mal an, dass wir sie von nahem gesehen haben. Einen werde ich niemals vergessen. Wir nannten ihn Hohlkopf. Hohlkopf klang ähnlich wie sein Name in seiner eigenen Sprache. Und außerdem passte es auch. Keiner von ihnen war wirklich sonderlich helle. Es machte ihn wirklich wütend, wenn wir ihn so nannten.«


  »Sie waren so blöd«, fügte Trail hinzu, »dass wir annahmen, die Götter hätten sie so geschaffen, um damit auszugleichen, dass sie in jemand anderen schlüpfen konnten, wenn man nicht zuguckte. Als sollten sie zu dumm sein, um diese Gabe wirklich ausnutzen zu können.«


  »Ich glaube nicht, dass sie in der Lage waren, diese Begabung wirklich zu schätzen«, fügte Storey hinzu. »Einige von ihnen konnten es nicht mal kontrollieren. Sie mussten es einfach tun, ob sie wollten oder nicht.«


  »Genau«, erklärte Trail. »Da gab es den Typ, der Stockfisch hieß. Neben ihm wirkte selbst ein Huhn clever. Er war nach ihren Maßstäben noch ein Kind. Die anderen zogen ihn immer damit auf…«


  »Was? Stockfisch? Sind Sie sicher?«


  »Er war auch einer von denen, die mit einem Namen gerufen wurden, der wie ihrer klang. Die meisten wurden so genannt. Den hier machten wir zu Jerry Stockfisch. Es war eine Art Witz auf Kosten von …«


  Das konnte doch nicht derselbe sein, oder? Nach all den Jahren? »Ich habe mich mit einigen Gestaltwandlern herumgeschlagen. Ob ihr es glaubt oder nicht, einer von ihnen nannte sich Jerry Stockfisch.«


  »Wirklich?«, fragte Trail. Zum ersten Mal schien er vollkommen interessiert zu sein. »Ist das nicht interessant, Will?«


  »Sicher. Ich würde gern noch einmal auf Jerry Stockfisch stoßen. Wenn ich einen Sack voll heißer Eisen und silberne Messer dabeihabe. Sie wissen, dass man sie fast nicht verletzen kann, außer Sie benutzen etwas Silbernes?«


  Ich nickte. »Das habe ich schon bemerkt.«


  »Meine Lieblingstheorie«, fuhr Trail fort, »lautet, dass dieses Silber auch der Grund ist, warum sie sich überhaupt in den Krieg eingemischt haben. Sie waren niemals auf irgendjemandes Seite außer auf ihrer eigenen. Wenn sie die Silberminen unter Kontrolle behalten konnten, dann kontrollierten sie auch die beste Waffe, die man gegen sie in der Hand hatte.«


  »Sie könnten Recht haben«, sagte ich, obwohl mir das etwas an den Haaren herbeigezogen vorkam. »Interessant. Nehmt euch noch ein Bier, Gentlemen. Und redet weiter. Nennt mir noch ein paar Namen.« Ich glaubte zwar nicht, dass ihr Jerry Stockfisch auch meiner war, aber vielleicht war er der Enkel. »Erzählen Sie mir von den Tätowierungen.«


  Damit erntete ich nur verständnislose Blicke und verwirrtes Grunzen.


  »Die Wandler, auf die ich gestoßen bin, haben alle eine Drachentätowierung auf dem Arm. Sie ist etwa fünfzehn Zentimeter lang, aber schwer zu erkennen, wenn sie noch am Leben sind.«


  Storey schüttelte den Kopf. »An so etwas kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Trail bei.


  »Ich schon«, ertönte Miss Trimms Stimme hinter mir. Sie war jetzt ziemlich angetrunken, und ihre Augen wirkten verschleiert. Außerdem grinste sie schief und lüstern. Galt das etwa mir? »Es ist ein Drache, der das Abzeichen der Einheit in den Klauen hält.«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg, Quipo«, erklärte ich.


  »Sie waren Söldner. Ich wusste aber nicht, dass es Gestaltwandler waren. Sie nannten sich die Schwarze-Drachen-Gruppe. Und sagten, sie kämen aus Framanagt.«


  »Das ist eine Insel so weit östlich, dass keiner sich die Mühe machen würde, das jemals nachzuprüfen. War irgendjemand darin verwickelt, der Norton hieß?«


  »Commander Norton war ihr Befehlshaber. Aber er war Karentiner.«


  Stockfisch und sein Kumpel hatten ja erwartet, dass ich ihre Bande kennen würde. »Was hat die Schwarzen Drachen berühmt gemacht?«


  »Nichts. Im Gegenteil. Sie haben alles getan, was sie konnten, um ja in Full Harbor bleiben zu können. Sie rückten nur aus, wenn sie es nicht mehr vermeiden konnten. Damit macht man sich keinen Namen.«


  »Da waren Sie? In Full Harbor?«


  »Neun wundervoll elende Jahre lang!«


  In Full Harbor hatte ich auch meine einzige frühere Begegnung mit einem Gestaltwandler gehabt. Er war ein Agent der Venageti gewesen, der sich als karentinischer Spionageführer tarnte. Gab es da eine Verbindung?


  »Wann haben Sie den Dienst quittiert?«


  »Vor sechs Jahren.« Quipo wollte nicht mehr plaudern. Sie wollte zur Sache kommen, aber der einzige Kerl, der in ihrer Nähe und jung genug war, hatte keinerlei Interesse.


  Sechs Jahre ~ also lange vor meiner eigenen Begegnung mit dem Wandler.


  Ich rief mir die Ereignisse in Erinnerung und versuchte herauszufinden, ob ich etwas wusste, von dem ich nicht wusste, dass ich es wusste. Offensichtlich wusste ich etwas. Oder die Schwarzen Drachen wussten nicht, dass ich es wusste. »Gab es jemals den Verdacht, dass diese Schwarze-Drachen-Bande nicht vertrauenswürdig sein könnte?«


  »Hm?«


  Das Bier tat seine Wirkung. Ich würde Quipo gleich verlieren. »Besteht die Möglichkeit, dass diese Kerle eigentlich für Venageta arbeiteten?«


  Miss Trimm sah mich einen Moment scharf an. Sie versuchte es jedenfalls. »Hm? Würd 'ne Menge erklär'n. Hab'sch nie dran gedacht.«


  Plop. Sie sackte auf der Stelle zusammen.


  Die Verschrobenen Alten Knacker wurden ganz aufgeregt. Nur die Tatsache, dass Quipo noch ein paar nüchterne Schwestern hatte, die auf sie aufpassten, rettete sie vor einer ganzen Serie kleinerer Beleidigungen und Racheakte.


  Ich wurde der Liebling der Massen. Denn ich war jemand, der zuhörte. Jeder alte Knacker wollte mir jetzt seine Lebensgeschichte erzählen. Und keine davon hatte etwas mit Gestaltwandlern zu tun.


  Das gehörte dazu, wenn man Geschäfte macht. Ich würde ja auch vielleicht eines Tages wiederkommen.


  Also harrte ich tapfer aus und schaffte es fast so lange wie der Mond. Doch schließlich ging das Bier zur Neige, und ich schlief ein.


  


  66. Kapitel


  


  Ich hatte einen Kater. Schon wieder. Was für eine Überraschung.


  Aber es war kein ausgewachsener Kater. Sondern eher ein junger Kater. Aber er hatte Potenzial. Es war praktisch noch mitten in der Nacht. Die Morgendämmerung war nur ein Hauch von Farbe im Osten.


  Victor stieß mit einem Zeh gegen die Stelle, auf die der Riese gestern geschlagen hatte. Ich wachte auf und fand mich ausgestreckt unter dem Olivenbaum auf feuchten, kalten Steinen wieder. Der Gottverdammte Papagei hockte auf einem Zweig und keckerte irgendwas vor sich hin. Es war unverständlich, aber gelegentlich tauchte das Wort Garrett darin auf. »Steh auf, Garrett«, wiederholte Victor hartnäckig. Ein Schmerz zuckte durch meine Seite. O nein! Nicht schon wieder eine angebrochene Rippe! »Ein Kerl sucht nach dir.«


  Ein Kerl? Das klang nicht gut. Ich hatte das Tor zum Himmel noch nie jemandem gegenüber erwähnt. Und ich hatte auch nicht bemerkt, dass mir jemand gefolgt war. Nicht, dass ich mich bemüht hätte, meine Spuren zu verwischen. Beutler und Sattler saßen ein. Die Gestaltwandler sollten eigentlich ihre Wunden lecken. Und niemand sonst dürfte Interesse an mir haben.


  »Steh auf, verdammt!« Victor trat wieder zu, gegen dieselbe Stelle, nur härter. Er wusste genau, was er tat.


  Victor war ein Teeist, ein Mitglied von TunFaires kleinstem und bizarrstem Kult. Er war der einzige wiedergeborene Alkoholhasser im ganzen Tor zum Himmel. Er hatte unaufhörlich darüber schwadroniert, was er davon hielt, dass ich den Teufelsschweiß hier spendiert hatte.


  »Victor, wenn du das noch mal machst, kannst du dir schon mal eine Prothese schnitzen!«


  Victor entschied sich für Diskretion. »Dein Besuch steht vor dem Haupttor.«


  Mein Besuch war einer von Schraubers Jungs, Narzisus. Bruder Schrauber ließ mich wie ein Voodoo-Zauberer beobachten, der alles sah und alles wusste. »Schlaft ihr Jungs denn nie?«, erkundigte ich mich.


  »Schlaf? Was ist das denn? Warten Sie. Ja! Ich weiß wieder. In der Armee hat man mir das verordnet. Einmal in der Woche, ob ich es brauche oder nicht. Aber damit kann ich meine Zeit nicht mehr verschwenden. Das hier ist Kauz.« Jemand im Schatten, den ich nicht erkennen konnte, hob schlaff eine Hand, sagte aber nichts.


  »Ich wusste immer schon, dass ihr Wühlmäuse es gut hattet, aber Sie sind der Erste, der es jemals zugegeben hat. Was ist passiert?«


  »Der Boss wartet auf Sie bei Weider.«


  »Das klingt nicht sehr viel versprechend. Wieso?«


  »Es hat wieder einen Mord gegeben.«


  »Mist. Wen hat es diesmal erwischt?« Ich hätte Eierkopf Zarth dort parken sollen.


  »Das kann ich nicht sagen, weil es mir niemand gesagt hat. Ich soll Sie nur holen.«


  »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«


  Er sah das Ding auf meiner Schulter an. »Ich bin einfach nur den Papageiköteln gefolgt.«


  »Kein Scheiß?«


  »Der Boss hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Ich weiß nicht, woher er das wusste. Ich habe nicht gefragt«, erwiderte er. »Ich bin nur ein Botengänger, Garrett. Er hat mich ausgesucht, weil Sie mich erkennen würden.«


  »Habt ihr Jungs zufällig ein Transportmittel mitgebracht?« Abgesehen einmal von dem Kater und den Schmerzen von der Handarbeit des Riesen, fühlte ich mich auch steif von der Nacht auf den kalten, feuchten Steinen.


  »Sie machen wohl Scherze, Garrett? Wissen Sie, wie groß unser Budget ist?«


  »Man kann mir ja wohl kaum vorwerfen, dass ich es gehofft habe. Obwohl ich das Schlimmste erwartet habe. Wenn man das tut, wird man nie enttäuscht. Allerhöchstens manchmal angenehm überrascht.«


  »So weit ist es nicht. Nur zwei Meilen.«


  »Wohl eher vier Meilen. Und ich habe einen Kater und frische Prellungen.«


  »Dieser Riese hat Sie wohl ziemlich durch die Mangel gedreht, was?«


  Schraubers Leute schienen jeden Atemzug mitzubekommen, den ich tat. Schrauber wollte wohl offenbar auch, dass ich das wusste. Denn Narzisus war wohl kaum so dumm, es zu verraten, wenn es ein Geheimnis hätte bleiben sollen.


  »Hetzt mich nicht. Ich gehe, so schnell ich kann. Aber eins muss ich vorher noch erledigen.«


  Ich humpelte hinüber zu Shales Zimmer. Er wohnte allein. Seine Persönlichkeit garantierte ihm dieses Privileg. Ich schob ihm das Paket mit den Keksen in den Arm. Er war vielleicht ein widerlicher alter Sack, aber er war Familie. Und zwar die engste, die ich hatte.


  


  67. Kapitel


  


  Oberst Block wartete auf den Stufen vor dem Haupteingang der Weider-Villa auf uns. »Morgen, Garrett.« Er trug Uniform. Er schickte Narzisus und Goldschlund weg und betrachtete mich, als hätte er irgendwelche gravierenden Bedenken. Ein großer, muskulöser, namenloser Bruno drückte sich in der Nähe herum, für den Fall, dass Block schnell eine Tonne stahlharter Muskeln benötigte.


  Das Anwesen wirkte von außen verlassen. Ich sah weder Licht, noch hörte ich irgendwelche Geräusche von drinnen.


  »Sie sind höchstpersönlich erschienen?«, fragte ich.


  »Die Sache wird allmählich immer größer. Und die oberen Klassen haben eindeutiges Interesse bekundet. Es gehen Dinge vor, die wir von hier unten nicht sehen können.« Ich hatte den Eindruck, dass er maßlos untertrieb und seine Gründe dafür nicht offenlegen wollte.


  »Wo ist Schrauber?«


  »Gute Frage. Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.«


  »Er hat mich holen lassen.«


  »Ich habe Sie holen lassen, Garrett. Weil Sie diese Leute kennen. Die Weiders müssen mit jemandem sprechen, der ihnen vertraut ist. Im Moment benehmen sie sich wie in die Ecke getriebene Tiere.«


  »Narzisus hat mir gesagt, dass sich ein weiterer Mord ereignet hat.«


  »Ja. Das Opfer ist ein Mann namens Mecki Lancelot. Er hatte wohl einen Zusammenstoß mit jemandem, der sich mit Gewalt den Weg ins Haus bahnen wollte. Der Krüppel war auch dabei, hat aber nicht gesehen, wie es passiert ist.«


  »Ty.«


  »Von mir aus, dann eben Ty. Reden Sie mit ihm.«


  »Wo ist er?«


  »Alle Bewohner haben sich im Speisesaal der Familie versammelt. Und jeder, der hinausgeht, muss jemand anderen mitnehmen. Diese Regel gilt für alle, auch für meine Leute. Niemand geht allein. Niemals.« Das erklärte auch den muskulösen Unhold, der wie ein Schatten an ihm klebte und so redselig war wie ein Stein.


  »Glauben Sie, dass die Gestaltwandler Mecki umgebracht haben?«


  »Vielleicht. Ansonsten interessiert sich ja niemand für die Weiders. Oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern und umriss in knappen Worten, was ich im Tor des Himmels erfahren hatte. Block hörte zu, ohne mich zu unterbrechen.


  »Interessant«, meinte er schließlich. »Derselbe Name, damals wie heute. Man könnte sich eine ziemlich wilde Hypothese zusammenreimen, wenn man einige Spekulationen über die Denkweise von Gestaltwandlern anstellen würde.«


  Das konnte man sicher. Ich hatte so eine Ahnung, die ich gern mit dem Toten Mann durchgespielt hätte. Sie hatte etwas mit seinem Helden Glanz Großmond zu tun und den Plänen, die dieser Kerl mit TunFaire haben könnte. »Sie haben eine Strategie. Und sie verfolgen ein Ziel. Wenn wir wüssten, worum es sich dabei handelt, könnten wir auch herausbekommen, was sie wahrscheinlich als Nächstes tun werden.«


  »Wenn wir das nächste Mal einen erwischen, werde ich dafür sorgen, dass er sorgfältiger bewacht wird. Die Leute warten hier drin.«


  »Hier« war der Speisesaal der Familie, der Mr. Gresser als Bühnenbereich während der so unglücklich besetzten Verlobungsgala gedient hatte.


  


  Tinnie lauerte mir schon an der Tür auf. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  »Ich war unterwegs und hab den Ritter in strahlender Rüstung gespielt. Eine Jungfer habe ich gerettet, und dann bin ich ans Bett eines alten Mannes geeilt, der nicht mehr lange zu leben hat. Ihm habe ich eine Packung Sirup-Kekse mitgebracht, um seine Schmerzen zu lindern.«


  »Wir haben von Belinda Kontamin gehört. Ich wollte mit dir über …«


  Alyx tauchte plötzlich auf. Von dem verspielten kleine Vamp war nichts mehr übrig. Jetzt war sie nur noch ein Kind, das dringend nach jemandem suchte, der ihm erzählte, dass alles wieder gut werden würde.


  Die ganze Sippe schien von einer allgemeinen Verzweiflung gepackt zu sein.


  »Hallo, Alyx. Bleib schön hier, Kind. Wir werden die Sache schon zurechtbiegen. Gilbey, Max, Nicks. Hi, Ty. Können wir gleich zur Sache kommen?« Ty saß in seinem Rollstuhl. Nicks hockte in seiner Nähe an dem langen Rosenholztisch. Vor kurzem hatte dieser Tisch noch an der Wand gestanden und war mit den Leckereien beladen gewesen, die Gressers Leute uns anderen serviert hatten. Nicks war mit ihren Gedanken sichtlich woanders, obwohl sie auf meinen Gruß mit einem Knurren reagierte.


  Offenbar musste ich meinen Charme dringend ölen.


  »Ty, bitte klär mich über das auf, was passiert ist.« Nüchternheit ist mein zweiter Vorname, selbst wenn ich wunderschöne Frauen rechts und links am Arm hängen habe. Ach, träum weiter, Garrett.


  Block wollte, dass man ihm den Ablauf noch einmal vorspielte, aber Ty hatte sich bis jetzt geweigert.


  Jetzt stieß er sich mit dem Rollstuhl vom Tisch ab. »Ich kann nur Vermutungen anstellen.« Seine Stimme war tonlos, und er schien kurz davor, aufzugeben. Aber er würde weitermachen, weil man das von ihm erwartete. Er konnte seine Seele stählen, bis er das Feuer der Finsternis hinter sich hatte.


  Nicks stellte sich hinter Tys Stuhl. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin.


  Der Rest seiner Familie würde eine Menge Hilfe brauchen. Doch wenn ich nicht bald Ergebnisse brachte, würden sie vielleicht nicht mehr lange eine Familie sein.


  Ich folgte Nicks in den großen Saal. Block ging hinter mir her. Ich hörte das Schlurfen von Füßen. Gut. Max hatte sich entschlossen mitzukommen, und Gilbey blieb dicht in seiner Nähe, um ihm helfen zu können. Max sah aus, als wäre er um dreißig Jahre gealtert.


  »Hier entlang«, murmelte Ty schwach.


  Alyx trottete hinterher. Sie würde sicher bald wieder ihren alten Kampfgeist wiederfinden.


  Ty dirigierte Nicks zum Fuß der Treppe zur Haustür. Dann winkte er mich zu sich. »Ich konnte nicht schlafen, Garrett. Mein Rücken tat weh, und mein Stumpf brannte. Also entschloss ich mich, ein bisschen zu arbeiten, wenn ich schon wach war. Ich zerrte den armen Mecki aus dem Bett und ließ ihn herunterkommen. Ich wollte mit ihm besprechen, wie wir am besten die Möbel wieder zurückbringen konnten. Ich saß hier im Rollstuhl und betrachtete den Saal, als Gerris da oben auftauchte. Ich war überrascht, ihn zu sehen. Es war wohl jemand an der Tür, und er wollte wissen, was er tun sollte. Er schien ziemlich durcheinander zu sein. Mecki bot an, sich darum zu kümmern.«


  »Nicks«, sagte ich, »würdest du bitte Mecki spielen? Alyx, lauf hoch und spiel Genord.«


  Eine arrogante Stimme unterbrach mich. »Und warum kann Genord nicht Genord spielen?« Genord löste sich aus der Gruppe, die sich allmählich hinter Max und Gilbey bildete.


  »Perfekt. Also Sie sind Genord. Und wir spielen es durch.«


  Ty erklärte: »Ich machte gerade eine Bemerkung darüber, dass Dad hoffentlich diese hässliche, rostige Rüstung nicht mehr neben die grüne Säule stellen würde, als Genord sich meldete.«


  Genord stand mittlerweile auf seinem Posten. Er trat vor und verkündete: »Sir, da ist ein ungehobelter junger Mann an der Tür, der darauf besteht, eingelassen zu werden.«


  Ty sah mich an. »So ist das nicht ganz richtig. Ich glaube, er benutzte das Wort ›abscheulich‹«, korrigierte er. »Was will er, Gerris?«


  »Er möchte einfach eingelassen werden, Sir«, antwortete Genord.


  »In diesem Moment erklärte Mecki, dass er sich darum kümmern würde«, sagte Ty. »Er war sehr erschöpft, und eigentlich hätte er lieber geschlafen. Er war genau in der richtigen Stimmung, grob zu jemandem zu sein. Ich sagte zu ihm: ›Tritt ihm in den Hintern und wirf ihn die Treppe hinunter, wenn es sein muss.‹ Dann ging er zur Tür.«


  Ich sah Genord an. »Ich blieb bei ihm«, erklärte der. »Sicherheitshalber. Ich war aber nicht aufmerksam genug. Irgendetwas ist passiert, und es war vorbei, bevor ich reagieren konnte.«


  Ich nickte. »Machen Sie weiter. Nicks?«


  Genord stellte Nicks an der Tür in Position und kehrte dann zu seinem eigenen Platz zurück.


  »Nicht bewegen«, sagte ich zu ihnen. »Genord, haben alle genau so gestanden? Erinnern Sie sich ganz genau! Ty? Hast du noch in den Saal geschaut?«


  Genord nickte, aber Ty sagte: »Nein. Ich habe so über meine


  Schulter geblickt. Aber ich konnte niemanden sehen, weder Mecki noch Gerris.«


  Ich brauchte mich weder zu bücken noch hinzuhocken, um zu erkennen, dass er Recht hatte. Man hätte zwei Riesenschritte nach rechts machen müssen, um auch nur Nicks' Rocksaum erkennen zu können.


  »Aber Sie haben alles mitverfolgt?«, fragte ich Genord. Jetzt war mein unerwarteter Augenzeuge dran.


  Der nickte. »Allerdings hielt sich der Mann im Schatten. Und ich sah gerade Master Ty an, als Lancelot schrie.«


  »Aber Sie haben den Besucher doch gesehen, als Sie ihm die Tür öffneten, oder nicht?«


  »Ich würde ihn sicher erkennen, wenn ich ihn noch einmal sehen würde.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  »Wie bitte?«


  »Ich frage mich, ob er vielleicht auch schon bei der Verlobungsfeier hier gewesen ist. Vielleicht als einer von Gressers Bediensteten.«


  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Ich halte das eher für unwahrscheinlich. Aber wenn man annimmt, dass der Meuchelmörder ein Gestaltwandler ist, könnte er natürlich vorher in einer anderen Gestalt hier gewesen sein. Aber haben Sie denn nicht alle eingesperrt?« Genord schien seine Rolle fast zu genießen. War er etwa stolz darauf, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen?


  »Anscheinend war der Kerl nicht darauf aus, jemanden umzubringen. Sonst hätte er Sie ja sofort erledigt, als Sie die Tür geöffnet haben. Und so dringend scheint er auch nicht ins Haus gewollt zu haben, sonst hätte er sich über Sie und Ty hinweggesetzt. Er hatte schon einen Mord begangen, da spielten zwei weitere auch keine Rolle mehr.«


  »Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«, fragte ich Genord.


  Der wirkte wieder durcheinander. »Ehm, ja, Moment.« Genords hochnäsiger Akzent verschwand, und er schloss die Augen. Nach einem tiefen Atemzug sprudelte eine Reihe höchst ungehobelter Aufforderungen über seine Lippen, irgendeine verschwundene Freundin herauszugeben. Ich runzelte die Stirn. Die anderen taten es mir gleich. Genord stotterte. »Das … So hat es sich … für mich angehört. Ich war verwirrt. Das war einer der Gründe, warum ich Lancelot den Vortritt ließ. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Mann sich einfach nur im Haus geirrt hatte.« In der Nähe des Weider-Anwesens gibt es kein anderes Haus.


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Block. Das Rätsel wurde immer verwirrender. »Ich meinte, ob er etwas sagte, nachdem er Mecki umgebracht hat. Aber bevor Sie mir diese Frage beantworten, möchte ich noch etwas wissen: Wollen Sie behaupten, dass der Mörder Mecki beschuldigte, ihm seine Freundin ausgespannt zu haben?«


  »Nein.« Genord schien von dieser Frage überrascht zu sein. »Nicht wirklich. Na ja, er nannte keine Namen. Aber er muss Lancelot gemeint haben, denn er beschuldigte ihn direkt, als er vor ihm stand. Plötzlich machte er irgendetwas, und ich glaubte, er war anschließend ziemlich fassungslos. Dann bekam er wohl Panik und lief weg.«


  »Da kann es nicht um ein Mädchen gegangen sein, Genord. Und das weißt du auch. Ich habe zwar nicht gehört, was er gesagt hat, aber ein Mädchen kann unmöglich das wahre Problem gewesen sein. Mecki hat dir den Grund dafür selbst verraten, Garrett.«


  »Ja. Seine Zuneigung für Kittyjo.« Ganz zu schweigen davon, dass nur ein völlig verrückter Mörder darauf gesetzt haben könnte, dass ausgerechnet Lancelot die Tür öffnen würde. »Was trug der Bursche, Genord?«


  »Was?«


  »Er war doch nicht nackt, oder? Geben Sie mit eine grobe Beschreibung. War er gut betucht? Oder kam er aus ärmlichen Verhältnissen? War er ordentlich? Oder zerknautscht? Hatte er verschlissene Kleidung an? War er gepflegt?«


  Genord hielt inne. Er schien nicht viel darüber nachgedacht zu haben. »Hm … Fast militärisch? Ja, das würde ich sagen. Sein Verhalten war ziemlich forsch. Wie das eines der Ausbildungsunteroffiziere, an die wir uns so liebevoll erinnern.«


  Die Beschreibung hätte auch gut auf ihn selbst gepasst.


  Er erholte sich schnell und wurde beinahe wieder überheblich. Ein sehr wandelbarer Kerl, dieser Gerris Genord.


  »Ist Ihnen ein Armband aufgefallen?«, fragte Block. »Oder Orden? Oder etwas anderes, was ihn mit einem Freicorps oder einer Rechts-Gruppierung in Verbindung bringen könnte?«


  »Ich habe nichts gesehen, was ihn mit irgendjemand in Verbindung bringt  außer mit dem Tod. Aber er ist wie gesagt im Schatten geblieben.«


  Ich trat ein paar Schritte zur Seite und blickte zur Tür hinauf. »Oberst, gehen wir beide selbst durch diese Tür«, schlug ich Block vor.


  Er wirkte zwar verwirrt, aber sein Instinkt hatte ihn richtig geleitet, als er um eine Wiederholung der Szene gebeten hatte.


  Genord runzelte die Stirn. Er schien wieder verunsichert.


  »Ich spiele den Mörder. Sie sind Genord. Genord, gehen Sie zur Seite. Nicks, du bist Lancelot. Ty, beweg dich nicht. Alles klar?«


  »Ich rühr keinen Muskel.«


  »Ehm.« Das war Tinnie, mein Schätzchen. »Was willst du eigentlich beweisen?«


  »Ich versuche zu verstehen, was passiert ist. Irgendwas stimmt da nicht. Irgendwie passt da etwas nicht zusammen.«


  Genord sah mich finster an.


  Ich blickte mich kurz um. Die Spieler standen auf ihren Plätzen. Ich trat nach draußen, schloss die Tür aber nicht hinter mir, damit der böse Bi-Ba-Butzemann mich nicht erwischen konnte, ohne dass die anderen es bemerkten. Dann spielten wir die Mordszene noch einmal durch, während Genord Regie führte. Zögerlich Regie führte. Dann wiederholten wir es noch einmal, damit ich es aus Meckis Blickwinkel sehen konnte. Und dann sagte ich allen: »Geht wieder zurück in den Speisesaal.«


  Tinnie bockte. Ich zwinkerte ihr zu, also fügte sie sich. Aber nur widerstrebend.


  »Haben Sie etwas?«, fragte Block.


  »Vielleicht«, erwiderte ich. »Es hängt alles an einer Frage, die sich vielleicht aber auch als eine reichlich dumme Frage erweisen könnte.«


  »Mir kam es so vor … Ich hatte so ein komisches Gefühl im Bauch … Aber manchmal macht ein Mord auch einfach keinen Sinn.«


  Dieser hier würde nicht mal Sinn machen, wenn ich Recht behielt. »Ich glaube, es ist genau so passiert, wie wir es durchgespielt haben. Niemand hat niemandem widersprochen.«


  »Aber?«


  »Die Frage ist folgende: Wenn es angeblich mitten in der Nacht war, wieso war Gerris Genord dann noch wach und spielte den Portier?«


  »Mist. Sie haben Recht. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Aber Sie haben es gespürt. Sonst hätten sie keine Ahnung gehabt. Sie konnten es nur nicht erkennen, weil es ja Genords Aufgabe ist, die Tür zu öffnen.«


  


  68. Kapitel


  


  »Tut mit Leid. Ich möchte jetzt nur die Familie sehen«, sagte ich zu Tinnie. »Nicks, du kannst mit rein.« Ich dachte einen kurzen Moment nach, bevor ich sagte: »Gilbey, Sie auch.« Er war verärgert, weil ich überhaupt überlegt hatte.


  »Gehen wir in diese Ecke dahinten. Bringt ein paar Stühle mit.« Ich nahm einen für mich selbst, und wir setzten uns in einen Kreis, Knie an Knie.


  »Was ist los, Garrett?« Max Weider erlebte offenbar eine Wiederauferstehung des Willens. Vielleicht hoffte er ja, dass wir etwas herausbekamen. Hoffentlich konnte ich diese Illusion aufrechterhalten.


  »Einige von Ihnen halten das vielleicht für eine alberne Frage. Aber die Antwort ist sehr wichtig. Kann mir jemand sagen, warum Genord mitten in der Nacht die Tür geöffnet hat? Selbst ich bin nicht übermenschlich genug, um Tag und Nacht zu arbeiten.«


  Ty gluckste schwach, sagte aber nichts. Normalerweise hätte er geredet, nur um uns daran zu erinnern, dass er noch da war.


  Sein Blick wurde eiskalt, als ihm die Bedeutung meiner Frage aufging. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Gerris ist einfach immer da.«


  »Habt ihr keinen Nachtportier? Oder so etwas Ähnliches?«


  »Nein.«


  »Denken wir noch einen Schritt weiter. Woher wissen wir eigentlich, dass jemand an der Tür war? Wir haben dafür nur Genords Wort.«


  »Mist!«, knurrte Ty. »Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, obwohl ich da war. Aber Genord würde niemals…«


  »Warum war Genord mitten in der Nacht wach?«, fuhr Max ihm in die Parade.


  Niemand sagte, dass ich meinen Job gut beherrschte. Niemand sagte, hey, Garrett, vielleicht bist du da ja tatsächlich auf etwas gestoßen. »Warum fragen wir Genord nicht einfach?«, schlug ich vor.


  »Es gefällt mir gar nicht, ausknobeln zu müssen, welchen ich am wenigsten verabscheue, Lancelot oder Genord«, knurrte Gilbey. »Aber unter den gegebenen Umständen …«


  »Bleiben Sie ruhig. Wir wissen ja gar nicht, ob Genord uns angelogen hat.« Ich wollte den Hausmeier nicht dem Lynchmob vor die Fänge werfen. Noch nicht. Aber ich kaufte ihm die Geschichte, die er uns auftischen wollte, nicht ab.


  Max hob die Hand und sah sich finster um. Der Stramme Max war auferstanden. »Holen Sie ihn, Garrett.«


  »Das mache ich«, widersprach Gilbey. Normalerweise holte er Genord.


  Manvil blieb einen Schritt hinter Genord, als sie hereinkamen. Genord wirkte unruhig. Er merkte wohl, dass etwas nicht stimmte.


  »Wir haben ein Problem mit Ihrer Geschichte, Genord. Es geht um diesen Mann an der Tür. Niemand außer Ihnen hat ihn gesehen. Ty sagt, dass er den Kerl nicht mal gehört hat. Aber Sie haben gesagt, er hätte geschrien.«


  »Vielleicht hatte ich so viel Angst, dass ich den Eindruck hatte, er habe geschrien.« Genord zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen nichts anderes erzählen.«


  »Und ob Sie das können. Sie können uns zum Beispiel verraten, was Sie mitten in der Nacht im Speisesaal gemacht haben. Sie können uns sagen, was Sie an der Vordertür wollten, als Ty und Mecki in den großen Saal gekommen sind.«


  Genord trat von einem Fuß auf den anderen. Er suchte nach einem Ausweg, aber er antwortete mir nicht.


  »Die beiden haben Sie doch überrascht, nicht wahr? Sie mussten Sie einfach bemerken. Früher oder später hätte jemand Sie sicher gefragt, was Sie da machten. Also gerieten Sie in Panik und haben nicht mehr nachgedacht. Sie haben das Erstbeste getan, was Ihnen in den Sinn gekommen ist. Und das war verdammt blöd. Und dann haben Sie alles noch verschlimmert, indem Sie eine vollkommen schwachsinnige Geschichte erfunden haben.«


  »Ich habe nur diese verdammte Tür geöffnet!«


  »Sicher. Sie haben das Klopfen bis in Ihr Zimmer im dritten Stock gehört. Kommen Sie schon, Genord. So raffiniert sind Sie gar nicht. Es ist offensichtlich, dass Sie sich hereingeschlichen haben, weil Sie irgendwo gewesen sind, wo Sie eigentlich nicht hätten sein sollen. Es sei denn, Sie hätten auf jemanden gewartet. Oder vielleicht haben Sie sich tatsächlich mit jemandem gestritten. Jemand, der nicht schnell genug verschwunden ist, als Mecki aufgetaucht ist und von ihm möglicherweise erkannt worden ist …« Das musste nicht stimmen, aber es war vielleicht nah dran. »Oberst Block?«


  »Hm?«


  »Sie haben das Haus doch bewachen lassen, oder nicht?«


  »Der Blödmann, der da draußen hatte stehen sollen, war nicht da. Er hat sich davongeschlichen, angeblich, weil er sich etwas zu essen holen wollte.«


  »Arbeiten Ihre Leute nicht immer zu zweit?«


  »Der andere mittlerweile ehemalige Wachmann ist noch früher weggegangen. Er hat sich bis jetzt nicht blicken lassen.«


  »Sie haben zu viele frühere Stadtwächter auf Ihrer Lohnliste stehen.«


  »Offensichtlich. Obwohl der erste Knallkopf sofort Alarm geschlagen hat, als er feststellte, dass etwas passiert ist. Das muss man ihm zugestehen. Er hat das Richtige getan, obwohl er wusste, dass sein Kopf in der Schlinge steckte.«


  Genord entspannte sich sichtlich, als Block diese schlechte Nachricht von sich gab. Was niemandem entging. »Hat jemand eine Silbermünze? Und ein Messer?«, fragte ich.


  


  69. Kapitel


  


  Gerris Genord war kein Gestaltwandler. Aber er war ein Ganove. Daran zweifelte ich keine Sekunde. Trotzdem weigerte er sich zu reden. »Das wird er«, prophezeite Block. »Früher oder später.« Er war wirklich das reinste Orakel.


  »Durchsuchen Sie sein Zimmer, Gilbey. Und achten Sie auf alles, was erklären könnte, warum er eine so bequeme Position einfach aufgibt.«


  Blocks Leute führten Genord weg. Er ging schweigend, aber trotzig mit. »Kennt eigentlich jemand diesen Mann gut?«, fragte ich.


  Niemand wusste auch nur das Geringste. Dass dieser Verrat direkt auf die anderen Schicksalsschläge folgte, ließ auf einen Betrug von wahrhaft unermesslichem Ausmaß schließen.


  »Hatte er irgendwelche besonderen Freunde?«


  Plötzlich schien niemand jemals etwas über Gerris Genord gehört zu haben. Er hatte keine Freunde gehabt. Gerris Genord? War das nicht eine tropische Krankheit?


  »Ich habe etwas, was Sie sich vielleicht ansehen sollten, Garrett«, verkündete Gilbey bei seiner Rückkehr.


  »Was denn?«


  »Offenbar wussten wir so gut wir gar nichts über Gerris.«


  


  »Der Mann war ein Schwein …«, begann ich, verbesserte mich dann jedoch intuitiv. »Er war doch eigentlich fanatisch ordentlich, hab ich Recht?«


  »Allerdings.« Gilbey hielt mir einen Fetzen angesengter Wolle hin. Ich konnte nichts Bemerkenswertes daran feststellen.


  »Und? Was ist damit?«


  »Würden Sie Ihre Garderobe verbrennen?«


  Laut Aussage einiger Mitmenschen wäre das eine gute Idee. »Oh.« Genords Zimmer hatte keinen Kamin. Es gab allerdings einen kleinen Kohlebrenner, der trotz der warmen Jahreszeit erst kürzlich in Benutzung gewesen war. Er enthielt Reste von verbranntem Papier mit zerfetzten Wollstücken und Holzkohlenasche. Es stank immer noch nach verbrannter Wolle.


  »Genord hatte offenbar noch Zeit, bevor die Wache auftauchte.«


  »Offensichtlich. Jemand machte eine Bemerkung über den Rauch, als wir alle hinunterführten. Ich habe mir da noch nichts dabei gedacht.«


  Ich wühlte mit einem Zeh in der Asche. »Viel Zeit hatte er nicht.«


  »Nur ein paar Minuten.«


  »Dann könnten wir vielleicht noch etwas finden.«


  »Sehen Sie hier.« Gilbey deutete auf einen großen Sack in einer Zimmerecke.


  »Sieht aus wie ein Seesack der Armee.«


  »Es ist auch einer.« Gilbey öffnete ihn. Kleidung und einige kleinere Gegenstände fielen auf den Boden. »Sieht so aus, als hätte Bruder Genord vorgehabt, seine Stelle fristlos zu kündigen, ohne erst lange Bescheid zu sagen. Das erklärt, warum wir in letzter Zeit so viele Wertgegenstände vermissen.«


  Anscheinend hatte Genord versucht, sich mit einer saftigen Abfindung zu versehen. »Er hat doch keinen Schmuck getragen?« Dafür war er nicht der Typ.


  »Nein, Garrett. Er erwartete ganz offensichtlich, dass er eines Tages würde flitzen müssen. Eines nicht mehr fernen Tages.« Gilbey fischte ein schweres goldenes Medaillon aus dem Haufen. »Das gehörte Kittyjo. Es war ein Geschenk von Lancelot.«


  Ich erblickte etwas Blaues unter einem gestopften Hemd und deutete darauf. »Volltreffer.«


  »Ein Rechts-Gruppen-Armband. Das hätte ich niemals erwartet. Als Genord zu uns kam, war er ein politischer Eunuch. Zu welcher Gruppierung gehört es?«


  Ich zog es heraus. »Zu einem Freicorps. Die Bruderschaft des Wolfes‹.«


  Gilbey runzelte die Stirn. »Ist das nicht …?«


  »Ein Ableger Des RUFs. Mit einem sehr ernst zu nehmenden Ruf. Sie sollen sehr hart sein. Das hier wird immer interessanter.« Und auch immer unheimlicher.


  Aber mehr fanden wir nicht. Genord hatte anscheinend Zeit genug gehabt, alle Spuren zu beseitigen, auch wenn er nicht mehr rechtzeitig hatte fliehen können.


  »Erzählen wir nur Max davon«, sagte ich zu Gilbey, als wir wieder hinuntergingen. »Wenn sich herumspricht, dass jemand vom RUF hier verhaftet worden ist, könnten vielleicht die mit etwas weniger Hirn gesegneten Mitglieder der Bewegung auf die Idee kommen, den Weiders beizubringen, wie sie ihre Vorgesetzten zu behandeln haben.«


  Wir wussten nicht, ob das passieren konnte. Genord hatte Arbeit und Politik möglicherweise getrennt. Aber das glaubte ich nicht. Nicht, wo diese Familie und die Brauerei in letzter Zeit so viel Aufmerksamkeit erregten. Und nicht bei dem üblen Ruf der »Wölfe«.


  »Gute Idee. Aber es wird nicht immer unter der Decke bleiben können.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Was nahe legte, dass ich meinen nächsten Zug bald unternehmen musste, ganz gleich, ob ich ihn machen wollte oder nicht.


  Ich nahm Block zur Seite, als wir wieder im Speisesaal waren. »Noch mehr Ärger.« Ich steckte ihm das Armband zu. »Das war in einem Seesack, den Genord nach dem Mord gepackt hat. Sieht so aus, als hätte er verduften wollen, wäre aber nicht schnell genug gewesen.«


  »Diese ›Wölfe‹ sind hart, Garrett, Einzelkämpfer. Genord passt da nicht rein.«


  »Vielleicht ist er ja Ehrenmitglied. Oder ein guter Schauspieler. Man weiß nie, auf welche Weise jemand es geschafft hat, den Cantard zu überleben. Beim Mord an Lancelot hat er sich jedenfalls nicht lange von moralischen Erwägungen aufhalten lassen, auch wenn es letztendlich eine Dummheit gewesen ist.«


  »Das stimmt. Aber Leute machen Dummheiten, wenn sie in Panik geraten. Was glauben Sie?«


  »Ich weiß nicht. Ich will es ja eigentlich nicht, aber ich muss mich in die Bewegung einschleusen. Vielleicht finde ich dort ja einige Antworten. Ich möchte, dass Sie sich um diese Leute kümmern. Wer auch immer versucht, ihnen wehzutun, ist damit noch nicht fertig. Er hat nicht bekommen, was er wollte.«


  »Ich behalte dieses Armband und werde Genord danach fragen. Sie sollten nichts über diese Geschichte wissen, wenn Sie seinen Freunden näher kommen wollen.«


  Das war ein guter Tipp.


  »Und Sie sollten sich vielleicht auch ein bisschen zurechtmachen. Sie haben mehr Erfolg, wenn Sie ordentlich aussehen. Vielleicht sollten Sie auch darüber nachdenken, ob Sie den Wunder-Bussard nicht irgendwo in Pflege geben. Einige diese Leute sind ziemlich empfindlich.«


  »Sie meinen, sie hassen sogar Papageien?«


  »Vor allem hassen sie Papageien mit Verhaltensproblemen. Sehen Sie nur, was auf den Straßen passiert. Die Leute vom RUF glauben nicht an Selbstbeherrschung. Und je mehr man ihnen durchgehen lässt, desto mehr versuchen sie.«


  Das sollte ich mir merken.


  »Und seien Sie vorsichtig, welche Geschichte Sie über sich selbst erzählen«, riet mir Block. »Es fällt schnell auf, wenn Sie die Wahrheit zu sehr verbiegen.«


  »Wie?«


  »Schrauber ist nicht der Einzige, der Sie beobachtet.«


  »Wirklich? Mist!« Ich habe meine Berufsehre. Worauf ich besonders stolz bin, ist, dass ich als Schatten sehr gut arbeite und auch jeden entdecke, der sich an meine Fersen heftet. Und ich hatte keinen bemerkt.


  So viele gute Leute gibt es nicht.


  Mir schwante Böses. Ich fragte bei Block nach. »Ich weiß nicht, wie sie es machen. Schrauber ist auch noch nicht dahintergekommen. Es ist ein Trick, den er auch gern im Ärmel hätte.«


  Das konnte ich mir denken. »Wie schlimm ist es?«


  »Manchmal schleppen sie einen ganzen Tross hinter sich her.«


  Noch mehr Qualen für meinen verletzten Stolz. Es wurde Zeit für einen Themawechsel. »Was wissen Sie über das Institut für Reinerhaltung der Rassen?«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Was soll das sein?«


  Ich erzählte es ihm.


  »Noch mehr, was ich in meiner Freizeit überprüfen kann. Seien Sie vorsichtig, Garrett.«


  »Ich gehe noch nicht.« Ich war zwar bereit, wollte aber erst meinen Kater ausschlafen, ohne Angst haben zu müssen, unterbrochen zu werden.


  


  70. Kapitel


  


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen, erzählte Max, was ich wusste, was ich tun wollte, was ich dachte und was ich vermutete. Er war ganz Ohr. Sein Zorn glühte heiß genug, um Stahl zu schmieden. Aber er machte mich nicht für seinen Schmerz verantwortlich, was eine weniger charakterstarke Persönlichkeit vielleicht getan hätte.


  


  Ich wachte mit einem Ruck auf, als sich ein weicher Arm um meinen Hals schlang. Ein knackiger Hintern machte es sich auf meinem Schoß bequem. »Hoppla!«, sagte ich.


  Der Gottverdammte Papagei kicherte erstickt. Er beobachtete mich von einem Kronleuchter aus.


  Das Hinterteil gehörte Tinnie Tate. Sie war anscheinend in Kuschellaune. »Du bist eingeschlafen. Mr. Weider sagte, wir sollten dich in Ruhe lassen, weil du so schwer arbeitest.« Sie lehnte sich zurück, und ihre Miene verriet, dass sie glaubte, ich hätte ihn verkohlt.


  »Und jetzt?«


  »Gehen wir nach Hause und ruhen uns aus?« Sie wackelte mit dem Hintern.


  Ich war so verschlafen, dass ich diese harte Andeutung übersah. »Ich suche mir einfach ein freies Zimmer und mache ein Nickerchen, bevor ich wieder losgehe.« Dann, etwas verspätet, erreichte ihre Nachricht auch mein Gehirn. »Auf der anderen Seite warten zu Hause einige Geheimnisse, die dringend einer Lösung bedürfen. Falls ich die Hilfe einer fügsamen Assistentin habe.«


  Der Gottverdammte Papagei keckerte.


  Ich musste mich dort ab und zu blicken lassen, sonst würden irgendwelche Halunken aus dem Viertel ihr Glück versuchen, obwohl der Tote Mann so nachhaltig ein Netz aus Furcht über unser Haus geworfen hatte.


  Tinnie maulte. Sie war müde. Ich auch. Das sagte ich ihr auch. Und wie jeder andere, der nicht unbedingt irgendwo anders hin musste, wollte auch ich die relative Sicherheit von Weiders Speisesaal nicht verlassen. Block hatte einige Männer dort als Wache zurückgelassen. Welchen Nutzen ihre Gegenwart auch immer haben mochte.


  Alyx hörte mich und schlenderte zu uns herüber. »Soll ich dir einen sicheren Platz zum Schlafen zeigen, Garrett?« Da war er wieder, der Vamp, wenn auch nur schwach. Die Bleibt-in-Paaren-zusammen-Regel war nicht aufgehoben worden.


  »Nein danke.« Ich zwinkerte ihr zu.


  Tinnie setzte sich so hin, dass es mir nicht mehr wehtat. Das war meine Belohnung, weil ich die richtige Antwort gegeben hatte. »Wie wäre es, wenn ich dir mein Gästezimmer zeige?«, murmelte sie.


  »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.«


  


  71. Kapitel


  


  Tinnie folgte mir zur Haustür der Weiders. Sie trug für unterwegs eine Bauernkutte und festes Schuhwerk. Ich Blödmann fragte: »Wohin willst du denn gehen?« Ich Blödmann hätte sie schon vor über einer Stunde entmutigen müssen. Nicht, dass ich begraben unter all den roten Haaren eine echte Chance auf Erfolg gehabt hätte.


  »Ich gehe mit dir. Du brauchst jemanden als Begleitung. Das ist die Regel.«


  »Ich habe meinen sprechenden Staubwedel.«


  »Was nützt er dir bei einem Kampf?«


  »Er kreischt herum und …«


  »Sei vorsichtig, wie du diese Frage beantwortest, Garrett.«


  O-oh. Es war mal wieder an der Zeit, eine Extraportion Gehirnschmalz einzusetzen. Ich sollte mich wohl besser an meine Sätze aus dem Drehbuch halten. Nur leider hatte ich bisher noch kein Exemplar davon zu Gesicht bekommen.


  So was machen Rothaarige einfach mit einem.


  Genauso wie Blondinen, Brünette, Schwarzhaarige und die entzückenden Exemplare aller anderen Tönungen.


  »Gut. Du bist dabei. Das wird dich davon kurieren, dabei sein zu wollen. Und zwar ganz schnell.« Was konnte schon passieren? Ich besuchte nur eines von Karentas heiß geliebtesten Subjekten auf seinem großen, sicheren Landsitz.


  


  Ich stellte schnell fest, dass das Land mit verdammt viel Landschaft verseucht ist. Nicht gerade mein erklärter Lieblingsplatz. Ich ziehe domestizierte Käfer, Kakerlaken, Mistfliegen und Wanzen vor. Sie werden nicht so schnell gierig, wenn sie überhaupt zubeißen. Und sie reißen einem auch nicht den Arm aus und hängen ihn über einen Baum, um später naschen zu kommen.


  Es war hier draußen und so nah an der Stadt zwar schön gepflegt, aber viel zu grün für meinen Geschmack. »Wirst du müde?«, fragte ich Tinnie. Sie sah nicht müde aus. Sie sah frisch, sexy und voller Vitalität aus und würde vermutlich auch noch so aussehen, wenn ich längst zusammengeklappt war.


  »Versuchst du schon wieder, mich loszuwerden?«


  »Schon wieder? Ich habe nie …!« Ein Fuß pendelte schon über dem Abgrund, als ich es merkte und den Mund zuklappte.


  Vielleicht war ich ja doch lernfähig.


  »Sieh doch!« Tinnie lief los, so munter wie eine Fünfzehnjährige. Sie hüpfte in ein Feld aus Kornblumen.


  »Das Blau lenkt von deinen Augen ab«, erklärte ich.


  »Ich mag sie trotzdem. Ihh!« Sie sprang höher und weiter, als man es bei einem so zarten, schlanken Mädel vermuten würde.


  Ein winziges Gesicht tauchte aus den Blumen auf. Es gehörte zu einem grinsenden Miniatur-Mann. Oder eigentlich eher Miniatur-Jungen. Er war ein zwergwüchsiger Teenager. Und sein Grinsen war vollkommen humorlos. Es war eine angelernte Reaktion auf die Gegenwart von Großen. Er hatte eine Höllenangst. Das Grinsen sollte ihm nur Zeit verschaffen, während er überlegte, was er tun sollte.


  Hinter ihm begannen Blumenstängel zu schwanken. Ich erhaschte einen Blick auf braungrünes Selbstgestricktes, auf eine wehende blonde Mähne und winzige Fersen, die davonhuschten. Soso. Ich kicherte. Der Gottverdammte Papagei keckerte. Ich nahm Tinnies Hand und zog sie hoch. »Lassen wir den Kindern ihre Privatsphäre.«


  »Was? Du meinst …?«


  »Ja.«


  »Oh. Eigentlich ist das gar keine so schlechte Idee, Garrett. Wenn man drüber nachdenkt.«


  Darüber denke ich ziemlich oft nach. »Na ja, wenn du wirklich …«


  »Diese ganze frische Luft macht mich schwindlig. Da drüben auf der Weide ist ein wundervoller großer Flecken mit Kornblumen.«


  »Ganz zu schweigen von Kühen und Pferden.«


  »Ich wusste gar nicht, dass das Kleine Volk auch außerhalb der Mauern lebt. Wegen der Donnerechsen. Und du machst dir Sorgen wegen ein paar Kühen?«


  Nein. Es waren die Pferde. Sie würden mich sicher irgendwann erkennen.


  Aber ihre Gesellschaft stieg mir zu Kopf. »Ich wollte nur nicht, dass du dir wegen des Viehs vielleicht Sorgen machst.«


  »Wenn sie Bockmist pro Pfund verkaufen würden, wärst du der reichste Mann von TunFaire.«


  »Ich werde niemals mehr sein als ein armseliger Zweiter«, erwiderte ich. »Jedenfalls solange Morpheus Ahrm lebt.«


  Tinnie raffte mit einer Hand ihre Röcke und duckte sich zwischen den Balken des Holzzauns durch. »Ich gebe nur nach, weil du mich bedrängst.« Sie zeigte mir zwei makellose Reihen strahlend weißer Zähne.


  So war meine Tinnie eben. Der streitsüchtige, böse Zwilling, den ihre Familie niemals erlebte. Jedenfalls nicht sehr häufig. Ich lehnte mich an einen Pfosten. Meine Nase war knapp einen Zentimeter von ihrer entfernt. »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Ich blickte zurück nach TunFaire.


  Vor einer Weile hatten wir ein kleines Wäldchen durchquert. Die Spitze des Hügels, einige Türme und das allgemeine Miasma des Bösen, das dräuend über dem Ganzen schwebte, war alles, was wir von der Stadt sehen konnten.


  »Ich hoffe, es ist ein ruchloser Einfall.«


  »Eigentlich ist es eher ein Besorgnis erregender.«


  »Siehst du, schon wirst du wieder ernsthaft.«


  »Manchmal habe ich keine Wahl.«


  »Schon gut. Worum geht es?«


  »Oberst Block hat mich gewarnt, dass mir jemand folgt, und zwar schon die ganze Zeit. Es muss ein sehr cleverer Schatten sein. Was bedeutet, dass mir auch jetzt jemand folgen könnte.«


  »Heißt das nicht einfach nur, dass dich jemand ernst nimmt? Jammerst du nicht immer, weil die Leute dich angeblich nicht ernst nehmen?«


  »Richtig. Das ist großartig fürs Ego. Aber mir ist gerade etwas aufgegangen: Wenn ich jetzt der Versuchung nachgebe und es mit der hinreißendsten Rothaarigen nördlich des Cantard in einem Feld mit Kornblumen treibe  wohlgemerkt: Es gibt nichts, was ich lieber täte  , dann würde ich vielleicht von Verfolgern plattgetreten, die herausfinden wollten, wohin ich gehe.«


  Die Baumgrenze hinter uns bot die letzte gute Deckung für jemanden, der mich verfolgte.


  Tinnie kam noch etwas näher. Ihre Augen waren halb geöffnet. Genau wie ihre Lippen. »Die hinreißendste?«, hauchte sie heiser.


  »Du Biest.«


  Sie lachte. »Siehst du? Du vergisst sofort alles …« Sie unterbrach sich und blickte nach rechts.


  Jemand hatte den Wald verlassen. Es war ein Jemand, der es nicht eilig hatte. Ein Jemand, der pfiff, während er die staubige Straße entlangspazierte.


  »Trotzdem ist es eine gute Idee, Garrett«, flüsterte Tinnie dicht an meinem Ohr. »Vielleicht auf dem Heimweg.«


  »Früher oder später.«


  Vor uns rumpelte es. Es klang wie weit entferntes Donnergrollen. Wir würden in einer halben Meile die nächste Baumgrenze erreichen. »Was ist das?«, fragte Tinnie.


  »Reiter. Eine ganze Horde.«


  Der Flanierer hinter uns hörte es auch. Er sprang über den Zaun und verschwand in der hohen Weide jenseits der Straße. Hmm.


  Ich kletterte rasch hinüber auf Tinnies Seite. »Lauf zu den hohen Gräsern.«


  »Warum?«


  »Weil wir nicht wissen wollen, wer diesen Krach macht. Es könnte jemand sein, den wir auf gar keinen Fall kennen lernen möchten.«


  »Oh. O-oh.«


  


  Der Krieg hatte mich gelehrt, gewisse Unbequemlichkeiten und Unbehagen stoisch zu ertragen, also murrte ich nur ein bisschen über die Disteln im Gras. Tinnie war da viel ungehemmter. Das arme, verwöhnte Stadtmädchen. Aber sie klappte ihr entzückendes Mäulchen zu, als eine Schwadron Zentauren in Sicht kam. Es waren allesamt Hengste, und sie hatten das harte Aussehen von feldzugerprobten Veteranen. Sie waren in Kampfformation unterwegs, waren bewaffnet und sehr wachsam. Der Armee würde das gar nicht gefallen. Ich zählte sie nicht, aber es mussten mindestens sechzehn gewesen sein.


  Vielleicht suchten sie ja etwas. Aber auf den Weiden sahen sie es nicht. Also galoppierten sie rasch weiter.


  »Was war das denn?«, fragte Tinnie, als die Luft wieder rein war. »Was suchen die so weit hier oben?«


  Ich hatte schon einmal Zentauren aus der Deckung beobachtet, aber das war eine Weile her, und es war im Cantard gewesen, wo Zentauren eigentlich hingehören.


  »Ich weiß es nicht. Aber diese Vierbeiner waren alles andere als gewöhnliche Flüchtlinge.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Es ist nicht mehr weit. Sankt Nordens Hütte steht hinter der nächsten Baumgruppe.« Hoffte ich jedenfalls. Bisher zählte ich noch nicht zu seinen bevorzugten Sommergästen.


  


  72. Kapitel


  


  Adolph Sankt Nordens Klitsche entsprach vollkommen dem Klischee des stinkreichen karentinischen Landadels. Eine gewaltige Villa aus rotem Ziegel krönte einen Erdhaufen in der Landschaft, etwa eine halbe Meile hinter einer hohen Hecke, die hauptsächlich aus Dornen bestand. Es gab eine Menge grünes Gras, zahllose gut gepflegte Bäume, Schafe, Vieh und eine ordentlich ausgerichtete, quasimilitärische Zeltstadt. Ein Landschaftsmaler hätte das Vieh und das Biwak gewiss übersehen. Die schmutzige, weil von Arbeit verunstaltete Seite der ländlichen Idylle wird immer übersehen.


  »Warst du schon einmal hier?« Ich hätte sie früher fragen sollen.


  »Nein. Ich habe immer nur gehört, dass er sehr zurückgezogen leben soll.« Sie deutete auf die Zelte. »Das ist aber eine Menge Verwandtenbesuch. Warst du schon einmal hier?«


  »Meine Familie hat sich nie in solchen Kreisen bewegt.« Tinnie zog ihre Schuhe wieder an. Sie war barfuß gelaufen, angeblich, weil sie den Sand zwischen ihren Zehen fühlen wollte. Es waren sehr niedliche Zehen, selbst staubverkrustet. Aber ich musterte stattdessen schnell die Hufspuren vor dem Tor. Zahlreiche merkwürdig geformte Hufe waren hier vor noch nicht allzu langer Zeit herumgetrampelt. Vielleicht war es auch nur eine Täuschung des Zwielichts. Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu.


  »Warum hält denn hier niemand Wache?«, fragte Tinnie. Sie tanzte auf einem bereits beschuhten Fuß, während sie versuchte, ihren zweiten Fuß in den anderen Schuh zu stecken. Diese Bemühungen boten einen wahrlich reizvollen Anblick.


  Ihre Frage hatte ich mir selbst schon gestellt. War Sankt Norden so selbstsicher? Das glaubte ich nicht. Nicht in dieser Welt.


  Und nicht so nah an TunFaire. Die Götter selbst sind hier nicht so zuversichtlich. Ich trat auf die Hufspuren. »Das macht mir selbst Sorgen.« Diese Zentauren hatten nicht so ausgesehen, als hätten sie gerade einen Kampf hinter sich gehabt.


  »Sollen wir lieber zurückgehen?«


  »Es ist schon sehr spät. Bevor wir das Stadttor erreichen, ist es dunkel.« Ich möchte auf keinen Fall im Dunkeln außerhalb der Stadtmauern sein. Von mir aus soll man das für ein Vorurteil halten. Diejenigen, die Villen, Höfe, Obstgärten und Weingärten besitzen und darauf arbeiten, kommen sehr gut klar. Diejenigen ohne feste Wände graben sich einfach über verzweigte, enge Tunnel in tiefe Keller ein, wenn die großen Donnerechsen Streife fliegen. Alles andere bringen sie um, bevor es sie umbringt.


  Ich gehe kein Risiko ein, wenn es nicht sein muss.


  Die Nacht hält Dinge parat, die weit schlimmer sind als der schnelle Tod in den Fängen eines hungrigen Biests.


  »Hast du Angst, Garrett?«


  »Sicher. Du verstehst doch, was ich hier mache? Wenn nicht, dann solltest du lieber anfangen …«


  »Wir sind ein Team, großer Bruder. Du und ich und unser hässliches, buntes Baby.«


  Der Gottverdammte Papagei hob kurz den Kopf und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Dann musterte er ebenso verächtlich die Umgebung. Die wirkte beinahe leblos.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«


  Da war ja unser fehlender Wachtposten. Er tauchte aus einem Gebüsch direkt hinter dem Tor neben der Straße auf. Und war dabei, seine Hose zuzuknöpfen. Aber er bekam plötzlich Probleme mit seinen Fingern, weil Tinnies Anblick ihn förmlich umhaute.


  Das Gefühl kenne ich. Ich habe es die ganze Zeit.


  »Ich bin Garrett. Ich arbeite für Adolph. Er sollte Sie benachrichtigen …«


  »Das hat er getan. Ich kenne Ihren Namen.« Er rümpfte die Nase. »Aber er ist nicht hier. Heute Abend gibt es eine richtig große Zusammenkunft.« Er maß Tinnie erneut von oben bis unten. Vermutlich überlegte er, ob sie vielleicht ihren Geschmack ändern wollte, was Männer anging.


  Die Zeiten sind wirklich hart, wenn sich schon Dutzendware wie dieser Bruno hier aufbläht. Vielleicht stärkt es ja das Selbstvertrauen, wenn man zum RUF gehört.


  »Gehen Sie zum Haus. Aber nur zur Vordertür. Jemand wird Sie dort erwarten.«


  Ich zuckte mit der Braue und ging los. Tinnie hakte sich bei mir ein. Unser Portier sah ihr traurig, seelenvoll und verschnupft hinterher. Das Leben ist einfach nicht fair.


  »Du kleine Herzensbrecherin«, sagte ich zu meiner kleinen Herzensbrecherin.


  »Was?«


  »Du hast diesen Kerl vollkommen am Boden zerstört, indem du einfach mit mir weggegangen bist.«


  »Wovon redest du bloß?«


  Sie hatte es nicht mal bemerkt!


  Doch dann gab sie mir einen kecken Schubs mit ihrer wohlgeformten Hüfte.


  Dieses Teufelsweib.
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  Es wartete tatsächlich jemand. Sie war groß und schlank und wirkte überraschend majestätisch, während sie uns von oben herab musterte. Außerdem sah sie aus, als hätte sie plötzlich Zahnweh bekommen. Ich glaube nicht, dass sie sich freute, mich zu sehen.


  Tinnie rammte erneut ihre Hüfte gegen meine. »Das war für deine schmutzige Fantasie.«


  Diese Frau musste einen Loghyr in ihrer Ahnenreihe haben.


  Miss Montezuma schien auch nicht erfreut zu sein, Miss Tate zu sehen, aber sie überspielte ihre Enttäuschung hervorragend. Sie blieb kühl, elegant und hoheitsvoll. Diese Lady hatte sich immer unter Kontrolle. »Willkommen im ›Dudelsack‹, Mr. Garrett, Miss Tate. Sie haben einen ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt für Ihren Besuch gewählt. Im Moment sind alle in der Stadt. Der heutige Abend ist für die Bewegung sehr wichtig.«


  Wir gesellten uns zu Miss Montezuma auf die Veranda. Ich betrachtete die Villa, die aus der Mitte des letzten Jahrhunderts stammte und wie eine kleine Festung wirkte. Irgendein Geizhals hatte bei der Erhaltung geknausert. Das Haus musste dringend renoviert werden. Der Schutzgraben war seit Generationen nicht mehr ausgehoben worden. Wenn ich Freunde wie Adolph hätte, würde ich ihn mit Säure und Alligatoren füllen.


  Dann blickte ich auf die ausgedehnten Rasen- und Weideflächen. Sie sahen ziemlich gut aus. Ein abgerissener Jüngling versuchte einige Schafe davon zu überzeugen, dass sie in ihre Koppel zurückkehren sollten. »Alle sind in der Stadt? Selbst Adolph?« Sankt Norden hatte sich bisher niemals direkt an den öffentlichen Auftritten Des RUFs beteiligt. »Was ist denn hier passiert?« Ein Teil der Rasenfläche war vollkommen zerwühlt, als hätte Kavallerie hier geübt. Vielleicht hatten die Rindviecher ja einen Schuhplattler hingelegt.


  Tama Montezuma runzelte die Stirn. »Das müssen die Rinder oder Schafe gewesen sein. Tollie muss ganz allein auf sie aufpassen.«


  »Warum sind alle weg?«


  »Adolph erzählt mir alles. Aber er hat gesagt, dass der heutige Abend für Den RUF und Karenta die Feuerprobe ist.«


  »Wie schade, dass ich ihn verpasst habe.«


  Miss Montezumas Blick streifte Tinnie. »Ja, nicht wahr?«


  Mein Glück ist mir immer dann am gewogensten, wenn ich keine Chance habe, davon zu profitieren.


  Tinnie malträtierte meinen Knöchel. Ich schaute sie an. Sie hatte noch eine Kornblumenblüte im Haar.


  Der Gottverdammte Papagei keckerte.


  »Was soll ich jetzt tun?«


  »Kommen Sie herein und essen Sie mit mir zu Abend. Ich wollte gerade anfangen. Dann suchen wir Ihnen Zimmer. Es ist schon zu spät, um wieder in die Stadt zurückzugehen. Und vielleicht möchten Sie auch gar nicht dort sein. Wir könnten ja darüber reden, warum Sie hier sind. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«


  »Autsch!«, sagte ich.


  »Entschuldige.« Miss Regefuß nahm langsam ihren Absatz von meinem dicken Zeh. »Ich bin heute so ungeschickt.« Der Gottverdammte Papagei keckerte erneut.


  Wer bin ich, dass ich mich mit einer wunderschönen Frau anlegen würde?


  Der Gottverdammte Papagei begann auf meiner Schulter herumzutanzen. Er hatte heute noch nichts gegessen. Er sagte etwas. Aber es war nur ein ersticktes, unverständliches Keckem, dasselbe wie immer, aber nur für mich verständlich.


  Hoffte ich jedenfalls.


  Die Wirkung von zwei wunderschönen Frauen musste den Bann aufgeweicht haben, der seinen Schnabel zusammenhielt. Oder wir waren so weit weg, dass der Tote Mann diesen Schnabel nicht mehr vollkommen kontrollieren konnte. Oder Ihro Gnaden war zu abgelenkt, um sich darum zu kümmern. Vielleicht hatte er ja auch die Bussard-Verwaltung einem seiner kleineren Hirne übertragen. Von denen war keins sonderlich helle.


  Sicher würde er seine Versuche, Rechts-Gruppen-Beobachter in die Irre zu leiten, nicht so weit treiben, dass er mir nicht mehr nachspionieren konnte. Das würde ihn so vieler wunderschöner Gelegenheiten berauben, Munition für seine Vorhaltungen zu sammeln, mit denen er mir in Zukunft auf die Nerven gehen würde.


  Ja, der alte Knochensack war noch irgendwo da draußen, spielte sein eigenes Blatt und hatte irgendwie seine Finger im Spiel, ganz gleich, was er vorgab. Dieser Fall berührte zu viele seiner Interessen, als dass sein Verschwinden komplett und real sein konnte.


  »Du bist so süß«, sagte Tinnie. Sie liebkoste den gefiederten Kopf des krächzenden Staubwedels. »Wie kommt es, dass du mir nie solche Dinge sagst, Garrett?«


  Tama Montezuma verabreichte mir eine gehörige Dosis meiner eigenen Medizin. Sie hob eine Braue und warf mir ein unmerkliches Lächeln zu, das mich herausforderte, meinen Schnabel doch aufzumachen.


  Ich nahm die Herausforderung an. »Halt die Klappe, du perverser Geier.« Zu der vielseitigen Miss Montezuma sagte ich: »Abgesehen davon, dass ich Bericht erstatten wollte, hoffte ich auch, ein bisschen über Gestaltwandler recherchieren zu können.«


  Sie zuckte zusammen. »Recherchieren? Über Gestaltwandler? Hier?« Ha! Damit hatte ich sie überrumpelt.


  »Die Königliche Bibliothek hat mich an das Institut zur Reinerhaltung der Rassen verwiesen, das Der RUF unterhält. Sie sollen eine ganze Bibliothek mit Bänden über Nicht-Menschen haben.«


  »Ach das. Es überrascht mich, dass Außenstehende es ernst nehmen. Die Bücher stapeln sich alle in dem alten Speisesaal. Sie sammeln immer weiter, ohne zu wissen, was sie mit diesen Büchern anfangen sollen. Und sie schaffen es nicht, jemanden anzustellen und hierher zu holen, der kompetent ist. Ich vermute, das liegt daran, dass sie glauben, ein Bibliothekar sollte aus Überzeugung arbeiten und nicht gegen Geld.«


  »Sie« bedeutete vermutlich Adolph Sankt Norden, allgemein bekannter Geizhals.


  »Das klingt nach dem richtigen Job für Garrett«, meinte Tinnie. »Er kann lesen und auch sonst alles.«


  »Ich bin kein guter Organisator.« Deshalb hatte ich Dean damals eingestellt. Zunächst hatte der alte Knabe als Halbtagskraft begonnen. Und nach einem halben Tag war er bei mir eingezogen.


  »Sind Sie hungrig?«, erkundigte sich Miss Montezuma.


  »Ich sterbe vor Hunger«, flötete Tinnie. Das bezweifelte ich nicht. Die Frau konnte ein ganzes Schwein am Spieß verputzen, ohne auch nur ein Gramm zuzulegen.


  Ich lächelte über ihre Schulter und nickte. Ich wollte nicht, dass Miss Montezuma den Eindruck gewann, meine Freundin würde die ganze Konversation für mich erledigen.


  Tama war amüsiert. »Wir können auf dem Weg zur Küche an der Bibliothek vorbeigehen. Sie können ja nach dem Essen ein bisschen darin herumstöbern.«


  »Adolph macht das nichts aus?«


  »Adolph ist nicht hier.«


  »Anscheinend ist niemand hier.« Es gab kein Anzeichen von Dienstboten, obwohl Adolphs Hütte selbst die der Weiders in den Schatten stellte! »Obwohl man das in diesem Dämmerlicht kaum erkennen kann …« Man sah kaum eine Kerze.


  »Hier sind keine Dienstboten mehr«, antwortete Miss Montezuma. »Und wir sind sehr sparsam mit Konsumgütern. Wenn wir Licht brauchen, um zu arbeiten, erledigen wir die Arbeit bei Tage. Obwohl ich denke, dass ich für Sie eine Lampe auftreiben könnte.«


  Sie fallen mir einfach zu Füßen und sind bereit, alles für mich zu tun …


  »Im alten Speisesaal gibt es nämlich keine Fenster.«


  Der Gottverdammte Papagei keckerte.


  »Du solltest allmählich etwas gegen deinen Schnupfen tun, Vogel.« Dann wandte ich mich an Miss Montezuma. »Was ist denn hier eigentlich los? Man munkelt ja, dass Adolph knickerig ist, aber …«


  »Die Sache Des RUFs ist wie ein Vampir. Ihr Hunger ist unermesslich. Also muss irgendwo gespart werden.«


  War Sankt Norden etwa weniger reich, als alle glaubten? Die Anzeichen großen Reichtums waren überall zu sehen, wenn sie auch alt und ziemlich verschlissen waren. »Wenigstens musste er nicht seine Kerzenleuchter verkaufen, um zurechtzukommen.«


  »Seien Sie nicht so zynisch. Adolph glaubt, dass er eine göttliche Mission zu erfüllen hat.«


  Das bezweifelte ich. Das mit dem Zyniker, meine ich. »Und was ist mit Miss Montezuma?«


  »Es spielt keine Rolle, was Miss Montezuma denkt. Sie ist nur Adolphs Luxusweibchen.«


  »Wenn ich Ihnen das abkaufe, bieten Sie mir dann auch Landkarten mit den Liegeplätzen von Feengold an? Zum Sonderpreis?«


  »Ich bin sicher, dass Miss Tate viel zu aufgeweckt und besonnen ist, um zuzulassen, dass ich Sie übervorteile.«


  Ich sah Miss Tate lieber nicht an. Eine Ahnung sagte mir, dass Miss Tate alle Hände voll zu tun hatte, das ungezügelte Temperament einer Rothaarigen zu zügeln.


  »Ich bin sehr neugierig«, erklärte Tinnie ziemlich gelassen. »Wenn Sie keine Dienstboten haben, wie essen Sie dann?«


  »Ich koche besser, als ich das tue, wofür ich berühmt bin.«


  Hallelujah!


  Miss Montezuma kochte tatsächlich sehr gut. Indem Tinnie und ich ihren Anweisungen folgten, bereiteten wir eine Mahlzeit zu, die aus einem wilden Kaninchen bestand, das Tama angeblich selbst gefangen hatte. »Eine Frau mit vielen Talenten«, bemerkte Tinnie.


  »Ja.« Ich nahm mir vor, Miss Montezumas Geschichte genauer zu überprüfen. Die allgemein kursierenden Gerüchte hatten nicht viel zu ihrer Herkunft zu sagen, was eigentlich ungewöhnlich war. Alle liebten Skandale.
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  Während des Abendessens bekam ich heraus, dass Sankt Nordens Anwesen tatsächlich ziemlich verlassen war.


  Der Torwächter hieß Stucker, und seine Leidenschaft war es, Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Tollie war ein der Montezuma hündisch ergebener Vierzehnjähriger, der sich um das Vieh kümmerte. Dann gab es noch einen schweigsamen alten Mann mit nur einem Auge und einem Haken an Stelle der rechten Hand. Hakula repräsentierte im »Dudelsack« die Sicherheitskräfte. Hakula hielt Donnerechsen für das Schönste, was die Götter jemals erschaffen hatten. Und er verstand überhaupt nicht, warum sie bei allen anderen Lebewesen so unbeliebt waren. Er konnte endlos über sie plaudern und hielt sich selbst eine Rasselbande der nicht geflügelten Spezies als Schoßtierchen und Mitarbeiter seiner Sicherheitstruppe. Sie spazierten abends frei auf dem Besitz herum. Hakula behauptete, dass seine Kleinen wirklich nur Fremde fraßen.


  Vermutlich würde Hakula auch behaupten, dass man wohl nichts Freundliches im Schilde geführt hatte, wenn man von ihnen gefressen wurde.


  Ein Vorteil von Donnerechsen als Wachhunde ist ihre Blödheit. Und man kann Blödheit natürlich instrumentalisieren. Sie vergessen einfach alles und stürzen sich auf jeden Imbiss, auch wenn man ihnen etwas wie, sagen wir zum Beispiel, einen keckernden Papagei mit gestutzten Flügeln vor die Fänge wirft.


  Tama hielt scheinbar nicht viel von Tischgesprächen, aber Hakula wollte mich offenbar auf den neuesten Stand seines Donnerechsen-Fanclubs bringen. Tollie schaffte es nicht, Tinnie auch nur anzusehen, und konnte nur krächzen, wenn er versuchte, mit Tama zu sprechen.


  Nach dem Essen gingen wir in die Bibliothek. Ich bestand darauf. Wenn wir warteten, würde Adolph uns das vielleicht abschlagen. Seine rassistischen Schätze könnten vielleicht ja schon durch den Augenschein beschädigt werden.


  Vor langer Zeit hatte ich bereits festgestellt, dass niemand gern Informationen weitergibt, die sich als Kapital herausstellen könnten.


  Der Raum, der als Bibliothek diente, war groß und vollgemüllt. Die meisten Bände, die sich hier befanden, mussten sicherlich lange vor Gründung jeder spezialisierten Bibliothek entstanden sein. Und einige waren sicherlich auch vor Gründung Adolph Sankt Nordens gesammelt worden.


  »Adolph wollte hier sein Forschungszentrum errichten«, erklärte Tama. »Aber er hat nie die Zeit gefunden, damit anzufangen.«


  Ich hatte den Eindruck, dass ihr das Gefasel darüber irgendwann aus den Ohren herausgekommen war und sie einfach nicht mehr zugehört hatte. »Aber Mangel an Mitarbeitern hat er doch wohl kaum«, meinte ich. »Er könnte einen ganzen Haufen von treuen Anhängern daransetzen, die in einem Tag aufräumen.«


  »Dafür ist er zu paranoid.«


  »Ach ja?« Ich stellte die Lampe auf einen verstaubten Beistelltisch und schätzte die Aufgabe ein, die da vor mir lag. Man hatte ohne jedes System Bücher einfach in kleine Holzkisten geworfen. Schriftrollen waren zu Vierer- und Fünferbündeln verschnürt worden. Ich pickte wahllos eins heraus. »Wie finden Sie das, was er da versucht?«


  »Meine Gedanken spielen hier keine Rolle.« Sie wollte mir ihre eigene Meinung nicht verraten.


  Tinnie schlenderte langsam durch den Raum. Sie beleuchtete mit ihrer Lampe die Bücher da, wo sie lagen, und hoffte vielleicht, auf gut Glück auf etwas zu stoßen. Jedenfalls schien es eine genauso vernünftige Strategie wie jede andere, sich hier auf sein Glück zu verlassen. Sie räusperte sich.


  »Miss Montezuma«, sagte ich, »Sie sind nicht ehrlich. Ich habe Ihnen eine persönliche Frage gestellt und nicht wissen wollen, ob Sie eine Beraterin des Inneren Quadrats Des RUFs sind.«


  »Tuma. Garrett. Tama. Hören Sie zu. Ich bin Adolphs Gefährtin. Seine Geliebte. ich bin nützlich. Was ich denke, spielt keine größere Rolle als das. was der Nachttopf denkt. Es sei denn, einer von uns beiden würde tatsächlich etwas sagen. Aber ich mag mein Leben hier.« Jedenfalls meistens, sagte ihr Blick.


  »Und wenn die Blüten verwelken?«


  Das verstand sie. Und offenbar hatte sie darüber nachgedacht, das wurde mir sofort klar.


  Ich erinnerte mich daran, wie Sankt Norden beim Anblick Belindas gesabbert hatte.


  Onkel Adolph hatte offenbar Lust, seine Horizontale zu erweitern.


  Ich ließ das Thema fallen.


  Tinnie hielt sich ganz untypisch zurück. »Hier ist etwas.« Ihr Gespür für den richtigen Moment war makellos. Das Exemplar, das sie mir gab, sah tatsächlich so aus, als könnte es nützlich sein. Es hieß: Wer-Biester. Monster, die wie Menschen gehen.


  Der Titel entpuppte sich allerdings rasch als der interessanteste Teil des Buchs. Es handelte nur von Leuten, die sich in Wölfen. Bären, Raubkatzen oder andere Wesen von eher mythischer Herkunft verwandeln konnten. Diese Götter oder Teufel, die sich in Adler oder Schlangen oder was auch immer verwandelten, ohne Probleme im Masse- und Gewichtsbereich, waren die einzigen selbstständigen Gestaltwandler, die das Buch erwähnte. Die Kreaturen, die ich gern entmystifiziert hätte, waren alles andere als göttlich.


  Tama suchte nicht mit und sah mir auch nicht über die Schulter. War sie vielleicht Analphabetin? Wahrscheinlich. Das war bedauerlich, aber durchaus weit verbreitet, vor allem unter Frauen. Ich hatte nur Lesen und Schreiben gelernt, weil es eine gute Beschäftigung schien, in den Pausen zwischen den Stürmen des blanken Kriegsterrors die Zeit totzuschlagen. Eine Menge Jungs machten das. Es wurde dazu auch ermutigt. Geschriebene Mitteilungen wurden über Zeit und Entfernung hinweg weniger entstellt. Und Karentas gebildete Einheiten waren über den ganzen Krieg gesehen letztlich doch einen Tick effektiver und effizienter als Venagetas letzte Generation.


  Jetzt jedoch hatten Karentas Machthaber Sorgen. Sie kamen langsam auf den Trichter, dass es ein schwer wiegender Fehler gewesen sein könnte, dem gemeinen Volk den Zugang zu Büchern gestattet zu haben. Literatur schmuggelte verrückte Ideen in Köpfe, die hohl weit nützlicher gewesen waren. Bücher gestatteten Kerlen, die schon seit hundert Jahren tot waren, ihre Erfahrungen weiterzugeben, die sie damals gemacht hatten, was für zahllose Entgleisungen des Staates Unsterblichkeit bedeutete.


  Es gab sogar unheimliche Gerüchte, dass der Mob seinen Jungen das Lesen und Schreiben beibringen und damit diese Perversionen fortsetzen wollte. Der heutige Wahnsinn der Gedankenfreiheit würde möglicherweise noch Generationen andauern. Es könnte sogar die natürliche Ordnung der Dinge ins Wanken bringen.


  Mädchen jedoch widerfuhr nur selten Bildung. Tinnie ist eine Ausnahme, weil unter den Tates alle produzieren. Die Tates ähneln in vielen Belangen eher den Zwergen. Tinnie führte ihre Buchhaltung.


  »Ich bin kein Nachtmensch, Garrett«, erklärte Tama nach einer Weile. »Und ich war in letzter Zeit oft lange wach. Ich muss ins Bett.«


  Ich begriff sie nicht direkt. Also wiederholte sie es, diesmal etwas direkter.


  »Ich will in die Kiste hüpfen, Garrett. Adolph würde mich erwürgen, wenn ich Sie hier unbeaufsichtigt herumwühlen ließe.«


  »Oh.«


  »Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer. Ich vertraue darauf, dass Sie sich nicht heimlich des Nachts mit dem Familienschatz der Sankt Nordens aus dem Staub machen.«


  Ohne Licht? Auf Zehenspitzen im Slalom durch Hakulas Donnerechsenschätzchen? Ob ihn das freuen würde?


  Mir passte Tamas Entscheidung gar nicht, während Tinnie es anscheinend kaum hatte erwarten können. Sie wartete auf mich und warf mir glühende Blicke zu.


  Tinnie war auch nicht entgangen, dass Tama Zimmer gesagt und offenbar die Mehrzahl gemeint hatte. Wie in: »Lasst schön eure Türen geschlossen.« Vielleicht sorgte sie ja sogar dafür, dass keiner wusste, wo der andere schlief.


  Ich wurde zuerst verstaut, vermutlich auf Grund der Annahme, dass Tinnie wohl eher nicht herumstreunen würde.


  Es war sehr dunkel in meinem Zimmer, jedenfalls außerhalb des Lichtkegels, den Tamas Laterne warf. »Da steht Ihr Bett«, erklärte sie. »Der Nachttopf steht drunter. Ich wecke Sie und den Vogel morgen früh.« Dann verschwand sie und nahm Tinnie mit.


  Ich schaffte es zurück zur Tür, ohne mir den Hals zu brechen, und steckte den Kopf in einen Flur hinaus, in dem es stockdunkel war. Die Frauen waren schon außer Sicht. Und Tinnie hatte leider keine Spur aus Brotkrumen hinterlassen, die im Dunkeln phosphoreszierten. Das böse Mädchen. Vielleicht war sie auch einfach nicht böse genug.


  Der Gottverdammte Papagei keckerte leise.


  Ich fragte mich allmählich, ob es nicht doch amüsanter wäre, die alte, großschnäblige Version des Vogels wieder zu haben.


  »Im Dunkeln lauern jede Menge Dinge«, warnte ich ihn. »Also pass auf!« Ich schlurfte zum Bett, legte mich hin und verzichtete darauf, mich auszuziehen.
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  Das Bett war eine gewaltige Masse aus Daunen, und es verschlang mich mit einem Bissen. Sekunden später schlief ich ein, zu erschöpft, um über meine Einsamkeit lange enttäuscht zu sein.


  Ich war allerdings auch nicht sonderlich traurig, als ich kurz darauf aufwachte und feststellte, dass die Einsamkeit ein Ende hatte. »Hast du ein Wollknäuel benutzt, um dir den Weg zu merken?«


  »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, zischte mich Tinnie an.


  »Wer hätte es sonst sein sollen?«


  »Zum Beispiel dieses dürre Miststück Montezuma? Oder ist sie etwa schon hier gewesen?«


  Ich weiß, dass du es bist, weil ich es an dem Geruch deines Haars erkenne und an deiner Figur und daran, wie sich der ganze Rest anfühlt. Ich hütete mich, das laut zu sagen. Außerdem bist du erheblich weniger knochig und vor allem ein ganzes Stück kürzer als dieses eben erwähnte dürre Miststück. »Noch nicht, nein. Ich kann es selbst kaum glauben, aber anscheinend findet mich nicht jede Frau so attraktiv wie du.«


  »Ach ja? Jetzt bin ich also die Schwache? Soll ich dir zeigen, wie gut ich dir widerstehen kann?«


  »Nicht so laut, ja? Du weckst den Papagei auf!«


  »Willst du mir jetzt etwa auch noch den Mund verbieten?«


  Ich wusste genau, wie ich sie zum Schweigen hätte bringen können. Aber das funktioniert nicht sehr lange. Das tut es nie, und das liegt vor allem daran, dass es Tinnie einfach gefällt, wenn und wie ich sie zum Schweigen bringe.


  


  Zwei höchst unerfreuliche Dinge geschahen gleichzeitig. Der Gottverdammte Papagei stimmte eine Art Seemannslied über Schwerter und Silber und Tote Männer an, während mir jemand einen spitzen Fingernagel in die Seite bohrte, der vermutlich extra für diesen Zweck geschärft worden war. Der Schmerz auf meinen Rippen legte nahe, dass dieser rüpelhafte Zeigefinger offenbar bereits häufiger zugestoßen hatte. Ein Flüstern untermalte den Schmerz. »Garrett! Jemand ist hier in unserem Zimmer!« Es war kein wirklich leises Flüstern. Die Frau besaß keinerlei Schamgefühl.


  »Du bist gemein«, stöhnte ich. »Lass mich schlafen.«


  Der Vogel schrie, als würde er endlich seinen gerechten Lohn bekommen. »Garrett!«, fauchte Tinnie. »Da ist jemand im Zimmer, verdammt!« Dieser Ankündigung folgte augenblicklich ein heftiges Krachen, als jemand über ein hinterlistiges Möbelstück stolperte.


  Der Gottverdammte Papagei schrie Zeter, Mordio und Vergewaltigung. Tinnie schrie »Feuer!«, vermutlich weil sie annahm, dass sie damit eher Aufmerksamkeit erregen würde. Ich schrie: »Haltet die Klappe!«


  Als ich aus dem Bett kletterte und nach etwas tastete, das sich dazu eignen könnte, es einem unerwünschten Besucher über den Schädel zu schlagen, knallte es an immer mehr Möbeln in immer größerer Nähe zur Tür. Dann öffnete sich besagte Tür. Einen Augenblick erkannte ich einen geduckten Schatten vor der geisterhaft blassen Helligkeit des Flurs. Bevor sich die Tür wieder schloss, hatte ich noch die Chance, in diesem Licht um zwei Möbelstücke herumzumanövrieren, die mich ansonsten angesprungen hätten. Sie schienen nicht mehr da zu stehen, wo ich sie erinnerte. Ein drittes Stück war geduldiger als die beiden anderen. Es wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor es in Position ging.


  Obwohl ich beide Arme ausgestreckt hatte, genügte der Aufprall mit dem Kopf voran gegen eine Wand, dass ich aufstöhnte und doppelt sah. Letzteres allerdings erst, nachdem ich die Tür geöffnet hatte und mich vorsichtig hinauslehnte.


  Mein nächtlicher Besucher eilte sehr rasch von dannen. Er wurde schwach von einer Laterne erhellt, die an ihrer linken Hand baumelte. Ihrer? Die Gestalt wirkte in dem Dämmerlicht wie Tama, hatte aber auch gewisse Ähnlichkeiten mit dem Hirtenjungen Tollie, wenn er auch etwas verschwommen schien. Vielleicht lag das an dem Schlag auf meine Rübe. Möglicherweise hatte die Süße nur vorgehabt, mir ihre ganz spezielle Gastfreundschaft angedeihen zu lassen, und war in Panik geraten, als sie beim Heranschleichen Tinnies Stimme gehört hatte. Vielleicht. So was soll's ja geben.


  Ich konnte mir jedenfalls keinen Grund vorstellen, warum sich der Jüngling in mein Zimmer schleichen sollte. Es sei denn, er hätte sich in der Tür geirrt und erwartete Tama im Bett liegend.


  Wer auch immer es gewesen sein mochte, eins hätte ich gern gewusst: Was hatte dieser Möchtegern-Besucher wohl mit diesem Beil oder Hackmesser vorgehabt, das er in seiner anderen Hand gehalten hatte?


  »Wer war das?«, flüsterte Tinnie.


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich wette, dass ich es erraten kann.«


  »Zweifellos kannst du das. Du kommst sicher auf die langweiligste Möglichkeit. Und gibst mir dann daran die Schuld.«


  »Hey, da ist ja auch dein Platz, Liebster. Auf der Schuldseite. Glaubst du, dass wir die Tür verbarrikadieren sollten? Nur für alle Fälle?«


  »Ja, ich glaube, wir sollten die Tür verbarrikadieren. Nur für alle Fälle. Aber du solltest hoffen, dass sie nicht auch das Bett in deinem Zimmer überprüfen.«


  »Ich schlafwandle.«


  Richtig. Wir verrückten einige Möbel. Dann gingen wir wieder ins Bett. Dort wurde ich, irgendwie, abgelenkt und schlief schließlich ein, bevor ich auch nur die Chance bekam, herauszufinden, was da eben passiert war.


  


  76. Kapitel


  


  Sollte Tama Montezuma irgendetwas über die Vorfälle der letzten Nacht wissen oder gar etwas damit zu tun haben, ließ sie sich davon beim Frühstück jedenfalls nichts anmerken. »Guten Morgen, Garrett. Ich hätte Sie früher geweckt, aber Tinnie hat mir berichtet, dass Sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen haben.«


  Mist! Ich hatte Tinnie nicht vorgewarnt. Aber sie hatte Recht, also spielte es keine Rolle.


  »Er steht sowieso selten vor Mittag auf«, erklärte Tinnie.


  »Selbst das ist schon früh für ihn.«


  »Hey!«, protestierte ich. »Schon gut, Tama. Tinnie zufolge haben Sie angeblich gehört, dass Adolph heute nach Hause kommt?«


  »Vor ein paar Stunden ist ein Bote gekommen. Er hat ausrichten lassen, dass Adolph unterwegs ist. Seine Laune ist nicht besonders gut.« Einen Augenblick schien ihr Blick unstet, ausweichend, besorgt. »Es ist gestern Abend wohl nicht so gut für ihn gelaufen.«


  »Wieso hat er Sie überhaupt hier zurückgelassen?« Ich hatte darüber nachgedacht. Da ich nicht gerade Adolphs Busenfreund war, hatte ich einige sehr schlimme Vermutungen angestellt, Adolphs Interesse an Frauen betreffend, die weder seine Ehefrau noch seine Nichte waren. Ich weigerte mich einfach zu glauben, dass Sankt Norden sich so stark seinen Überzeugungen hingab, dass er sich aufmachte, um dabei zu helfen, die nicht-menschliche Bevölkerung von TunFaire einzuschüchtern.


  »Man hat eine sehr gefährliche Zuspitzung der Konfrontation erwartet.« Das klang beinahe wie ein Zitat von Adolph. »Aber bevor Sie irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen: Ich habe es vorgezogen, hier zu bleiben.« Das wiederum klang wahrer als alles, was sie seit einer ganzen Weile von sich gegeben hatte.


  Ich sah Tinnie an. Die war mit ihren Gedanken jedoch ganz woanders.


  Ich hatte gestern nichts gesehen, was den Schluss zuließ, dass hier etwas Dramatisches vorging. Andererseits war ich auch die ganze Zeit abgelenkt gewesen. Tinnies Gegenwart lässt mir selten die Möglichkeit, mich noch auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Trotzdem gelingt es einem kaum, die großen Gruppen von Jungs zu übersehen, die alle braun gekleidet sind, hin und her marschieren, Lieder singen und jedem den Schädel einschlagen, der nicht braun gekleidet ist, nicht hin und her marschiert und nicht ihre Lieblingslieder singt.


  Ich hakte nicht weiter nach. »Er sagte, es wäre viel zu gefährlich«, erklärte Tama von sich aus. Ihre beherrschte Haltung bekam allmählich Risse.


  Der Mob kehrte zurück.


  Erst erschienen einige Freicorps-Typen, die durch das Haus tobten und lautstark nach Atzung verlangten. Sie waren ziemlich zerzaust. »Die anderen müssen ja echt schlimm aussehen«, meinte ich. Überall sah ich Schlingen und Kopfbandagen. Strahlen und Lachen dagegen so gut wie gar nicht.


  Vielleicht hatten sich die anderen ja nicht mal die Hände schmutzig gemacht.


  Es kamen immer mehr Rechts-Heinis zurück, allein, zu zweit, in kleinen Grüppchen. Viele waren verletzt. Die Stimmung war gedrückt. Ich vermutete, dass einige womöglich gar nicht mehr zurückkehren würden.


  Sie achteten nicht auf mich. Und würdigten sogar Tinnie keines Blickes.


  »Was haben die Jungs denn?«, fragte ich Tama, als wir endlich wieder in der Bibliothek waren. Sie hatte eine Weile geholfen, die Heinis abzufüttern. »Sie benehmen sich so gar nicht menschlich.«


  »Man hat ihnen gehörig in den Hintern getreten. Ihre große Schau ist nach hinten losgegangen.«


  Mist! TunFaire hatte einer gewaltigen Demonstration Des RUFs so aufgeregt entgegengefiebert. Und ich hatte sie verpasst! War nicht in der Stadt gewesen, sondern beim … Fischen.


  War ich nun ein Glückspilz oder nicht?


  »Wie kommt es, dass keiner dieser Kerle von Ihnen oder Tinnie Notiz nimmt? Von den Burschen ist doch niemand über hundert.«


  »Adolph ist ziemlich unflexibel, wenn es um das geht, was er korrektes Verhalten nennt. Er hat klargemacht, dass korrektes Verhalten das Kennzeichen eines überlegenen Wesens ist. Diese Männer sind alle überlegene Wesen. Also müssen sie den höchsten Maßstäben genügen. Ihre Freundin und ich sind bereits vergeben. Also wäre es unkorrektes Verhalten, wenn sie ihren natürlichen Neigungen nachgeben würden. Sie müssen sich selbst beweisen, dass sie die überlegenen Wesen sind, die zu sein sie vorgeben. Adolph besteht darauf. Und Adolph bezahlt die Rechnungen.« Tamas ernstes Gesicht machte jedem sofort klar, dass sie am liebsten losgekichert hätte. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis«, flüsterte sie. »Wenn sie in der Stadt sind, umgeben von Personen anderer Schichten und Rassen, dann verhalten sie sich ihrem Alter und ihrer Klasse entsprechend.«


  »Man kann einem Jungen das Lebenslicht ausblasen, aber man kann nicht das Leben aus einem Jungen herauspusten.«


  »Ich wette, dass Sie genau wissen, wovon Sie reden.«


  Ich hatte versucht, im Vorbeigehen einige Männer anzusprechen. Das brachte mir nur Grunzen und Stirnrunzeln ein. Es schien nicht angesagt zu sein, nachzuhaken. »Haben die sich mit Zentauren angelegt?«


  »Mit Zentauren?« Tama wirkte einen Augenblick erschüttert, aber sie erholte sich rasch. »Ich glaube nicht. Es scheint einfach nur so, als wären die anderen Rassen ebenfalls bereit gewesen zu kämpfen. Die Unruhen waren an einigen Stellen so heftig, dass sogar Truppen eingesetzt wurden.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dies viel genützt hatte. Wehrpflichtige, die genauso dachten wie die Leute vom RUF, waren sicherlich nicht allzu fanatisch bei der Sache, wenn es darum ging, Nicht-Menschen zu verteidigen. Ihre wahre Mission war wohl eher, den Besitz der wohlhabenden Freunde Des RUFs zu schützen.


  Das denke ich, selbst auf die Gefahr hin, dass man mich für zynisch hält.


  Die Strategie Des RUFs war kein Geheimnis. Er verfolgte diesen Kurs bereits seit Wochen, wenn auch in kleinem Ausmaß. Er wollte Nicht-Menschen terrorisieren und ihr Eigentum vernichten, damit sie aus TunFaire flohen. Die Unruhen der vergangenen Nacht sollten sich rasend schnell ausbreiten, damit die Krone nichts weiter tun konnte, als ihnen ihren Lauf zu lassen.


  Das Innere Quadrat Des RUFs hatte diese Nacht zu einer Nacht der Entscheidung ausgerufen. Es hatte darauf gesetzt, dass das Feuer das menschlichen Hasses überall auflodern und außer Kontrolle geraten würde.


  Das war nicht geschehen. Der RUF hatte nur wenig Unterstützung erfahren, dafür aber unbegrenzten Widerstand zu spüren bekommen.


  An seinem Feuer hatte er sich selbst die Finger verbrannt. Die militantesten Nicht-Menschen hatten die Freicorpsmitglieder bereits erwartet. Jemand hatte Den RUF verraten.


  Trotzdem war es keine blamable Katastrophe. Es war nur eine katastrophale Blamage.


  


  77. Kapitel


  


  Tinnie und ich arbeiteten ein System aus, mit dem wir Bücher identifizieren und kurz besprechen konnten, die möglicherweise von Interesse waren. Natürlich immer unter den Argusaugen von Tama. Tinnie sortierte und identifizierte. Ich las. Es ging alles andere als schnell. Ich hinkte ziemlich hinter Tinnie her, was normalerweise ein sehr faszinierender Aufenthaltsort ist.


  »Ist es okay, wenn ich einen Extra-Stapel für Bücher einrichte, die nicht auf Karentinisch geschrieben sind?«


  »Ich denke schon.« Wir brauchten auch noch Übersetzer? Ich nieste. »Ich wünschte, wir könnten etwas gegen den Staub tun.«


  Die Tür ging auf. »Miss Montezuma? Sind Sie …? Ah, da sind Sie ja.« Der Sprecher war ein alter Mann mit einem schlecht gemachten künstlichen Bein. Der Weg in die Stadt und zurück musste die Hölle für ihn gewesen sein. »Der Chef wird bald zurückerwartet. Er ist wahrscheinlich verletzt.«


  »Wahrscheinlich?« Tama sprang auf.


  »Die Berichte unterscheiden sich. Einige behaupten, sein Zustand wäre kritisch. Anderen zufolge hat er nur ein paar blaue Flecken abbekommen.«


  »Aber verletzt ist er auf jeden Fall. Garrett, Tinnie, ich muss gehen.«


  »Viel Spaß.« Ich war sicher, dass die entsetzlichen Berichte über Sankt Nordens Gesundheitszustand von ihm persönlich gegengelesen worden waren. Ich hatte ihn ja in Aktion gesehen.


  »Kommen Sie schon, Garrett. Sie wissen, dass ich Sie hier nicht allein lassen darf.«


  Ich verzichtete auf eine weitere geistreiche Erwiderung.


  Als wir in Tamas Kielwasser über den Flur rauschten, flüsterte Tinnie mir zu: »Du lernst.«


  »Häh?« Ja, nicht wahr?


  »Du hast offenbar aufgehört, ständig in jedes Fettnäpfchen zu treten, das dir jemand vor die Nase stellt.«


  »Habe ich da etwas nicht mitgekriegt?«


  »Das bezweifle ich. Aber wenn doch, dann umso besser.«


  Schmerz ist ein großartiger Lehrer, Schätzchen.


  Tama trat hinaus auf die Veranda, auf der sie uns auch erwartet hatte. Wir kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Adolph Sankt Nordens Kutsche vorfuhr. Sie wurde von bewaffneten Reitern begleitet. Sie sahen ziemlich mitgenommen aus. Und auch sie waren bandagiert.


  Jemand schien Adolph zu lieben. Ein Wachposten verließ die Kutsche, gefolgt von einer durcheinander gewürfelten Gruppe Sanitäter.


  Wie schlimm war es wirklich? Es lag kein Rauch über der Stadt, also hatten die Leute noch nicht angefangen, sich gegenseitig auszuräuchern, aber wenn es viele Verluste gab, konnte sich die Lage sehr schnell zuspitzen.


  Offenbar war es jetzt nicht mehr so lustig, sich in Schale zu werfen und die Nachbarn aufzumischen.


  Ein hässliches kleines Wörtchen wuselte durch den Schleimball in meinem Schädel. Ich hoffte nur, dass es sich nicht ins Freie schlängelte und diese Jungs infizierte. Sie waren genau in der richtigen Stimmung, um sich diesem Dämon zu ergeben.


  Krieg.


  Auf Adolphs Besitz gab es keine verdammten Nicht-Menschen, neben denen sie schlecht aussahen. Hier strahlten die Mitglieder der verschiedenen Freicorps, harte Jungs mit verschiedenen Armbändern, die nur wenig Geduld miteinander zu haben schienen. Hauten sie sich etwa gegenseitig auf die Nuss, wenn kein anderer greifbar war?


  Die Sanitäter holten Sankt Norden auf einer Trage aus der Kutsche und gingen rasch ins Haus. Von meinem Standort aus schien Adolph reif für die Notaufnahme.


  Und aus der Nähe betrachtet war er leichenblass, als hätte er eine Menge Blut verloren. Es sickerte immer noch aus ihm heraus. Seine Kleidung war wohl von den Leuten in Fetzen gerissen worden, die ihn hatten zusammenflicken wollen.


  Er war wach und aufmerksam. Als er mich sah, verfinsterte sich seine Miene. Sein Blick zuckte misstrauisch zu Tama hinüber. Tinnie trat neben mich. Sofort schwand Sankt Nordens Skepsis. Er wusste anscheinend von uns.


  Was war dann sein Problem?


  Tama kümmerte sich um ihn und redete auf ihn ein. Es klang, als meinte sie es ernst.


  Sie ging neben der Trage her und fauchte Befehle. Sie wusste genau, was sie tat. Offenbar hatte sie irgendwann praktische medizinische Erfahrung gesammelt.


  Die Bewohner des »Dudelsacks« waren anscheinend an die Anwesenheit geheimnisvoller Fremder gewöhnt. Niemand stellte uns Fragen. Wir waren Gäste der Frau des Chefs. Er hatte uns selbst gesehen und keinen Schlaganfall bekommen. Also mussten wir reinrassig sein.


  Allerdings musste ich einen ganzen Sturm von Fragen wegen meines Schulterornaments über mich ergehen lassen. Glücklicherweise hielt Der Gottverdammte Papagei seinen miesen Schnabel. Das ersparte mir wenigstens langatmige Erklärungen, wie ich zu einem Bauchredner geworden war. Unglücklicherweise hatte keiner dieser wackeren jungen Krieger ein Bedürfnis nach einem Haustier. »Denkt nur, was für ein herrliches Maskottchen er abgeben würde«, sagte ich. »Setzt ihn auf euer Banner und lasst ihn Beleidigungen gegen Zwerge krächzen …«


  Der Vogel krächzte mir eine Beleidigung zu. Sie war zwar unverständlich, aber eindeutig.


  Nur wenige der anderen Rückkehrer waren noch einigermaßen fit. Die meisten ließen sich einfach irgendwo fallen, schlössen die Augen und genossen die momentane Sicherheit.


  Das kannte ich von den Inseln. Nach einem langen, harten, auch seelisch erschöpfenden Kampf gaben wir uns in dem Moment, in dem wir uns sicher fühlten, der Müdigkeit hin und brachen auf der Stelle zusammen.


  Ich suchte mir einen Kerl aus, der nicht so geschunden wirkte wie die anderen. »Was ist passiert?«


  Er sah mich kurz an und erinnerte sich dann daran, dass er mich mit Tama gesehen hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Jemand hat ihnen einen Hinweis gegeben. Ich dachte, es würde die große, geniale Nacht der Säuberung werden. Ich dachte, wir würden die Vierbeiner und Zwerge und all dieses andere Zeugs zusammenschlagen, und zwar alle zusammen. Nicht nur Der RUF und Dajahn, sondern alle Gruppen und Freicorps.«


  Das also hatten sie bei Weider neulich nachts gemacht. Den letzten Pinselstrich an ihren Plan angelegt. Sie hatten eine freudvolle Gelegenheit benutzt, um den Stachel der Dunkelheit zu maskieren. »Also hat es jemand ausgeplaudert?«


  »Sie haben schon auf uns gewartet.« Als wenn das alles gesagt hätte, was nötig wäre. Aber das Missgeschick hatte offenbar seinem Humor nicht geschadet. »Riesen als Gegner bei einem Straßenkampf sind nicht sonderlich angenehm.«


  »Sie sind schwer zu verbeulen. Ich nenne das eine freudlose Erfahrung.«


  Ein blonder Typ, kleiner und jünger als ich, der anscheinend mit einem Brett auf seinem Rücken und auch einem vor seinem Kopf geboren worden war, stolperte ins Sonnenlicht. Er sah Tin-nie, benutze sie als Peilmarke, um mich zu lokalisieren, und kam zu uns herüber. »Sind Sie Garrett?«


  Ich gestand.


  »Der Führer will Sie sehen.«


  »Sankt Norden?«


  »Gibt es einen anderen?«


  »Ich bin neu hier. Ich dachte, vielleicht wäre ja Oberst Dajahn…«


  »Folgen Sie mir, bitte.«


  Das tat ich. Und schnappte mir im Vorbeigehen Tinnies Hand.


  


  78. Kapitel


  


  Tama kümmerte sich gerade um Sankt Norden. Sie befanden sich in einem Raum, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Max Weiders Bibliothek hatte  nur war er erheblich größer. Wenn das Wetter sich verschlechterte, konnten diese Freicorps-Blödmänner ohne weiteres hier drin exerzieren. Eine ganze Welt von Listen und Tücken konnte man von hier aus leiten. Landkarten der finsteren Unterreiche hingen über Tischen mit Miniaturgebäuden, die mir irgendwie bekannt vorkamen.


  Zwei Kerle, die aussahen, als hätten sie eine Hellebarde verschluckt und statt des Hirns die Spitze im Kopf, standen zwischen uns und den Tischen. Vermutlich für den Fall, dass ich einen meiner Anfälle von Neugier erlitt.


  »Sir«, sagte ich, als der Offizier und ich näher traten. »Sie wollten mich sehen?« Er wirkte jetzt nicht mehr ganz so feindselig


  »Tama hat mit erzählt, dass Sie zu mir wollten.« Seine Stimme war schwach und hoch, aber dennoch kräftiger, als ich erwartet hatte. Er zuckte zusammen, als Tama auf eine Schürfwunde tupfte. Er war nackt bis zur Taille. Jetzt sah man, wie teigig und schlaff sein Körper war.


  Und ein richtiger Glückspilz war er obendrein. Er war wirklich nicht sonderlich nett behandelt worden. Er hatte Schnitte und Stiche und übelste Prellungen erlitten, die die meisten Menschen nicht überlebt hätten.


  »Ich wollte Sie auf dem Laufenden halten«, erklärte ich. Das schien ihn nicht sonderlich zu begeistern. In seiner Lage war es wahrscheinlich schwierig, für etwas anderes Begeisterung aufzubringen als dafür, dass er noch lebte.


  Ich redigierte meine Geschichte nur unwesentlich. Wenn man mich tatsächlich beschattet hatte, waren meine Schachzüge kein großes Geheimnis. Alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte, wenn es denn überhaupt erwähnenswert war, konnte auch von anderen ausgegraben werden. Folglich machte es wenig Sinn, etwas zurückzuhalten. Und gar keinen Sinn machte es, ihm zu verraten, dass ich auch Block und Schrauber Bericht erstatten musste.


  Ich redete gerade über die Zentauren. »Es war eine militärische Einheit. Sie waren zwar verkleidet, aber eindeutig Veteranen.«


  Sankt Norden wedelte schwach mit der Hand. »Augenblick mal.« Er schob Tama zur Seite.


  Ich wartete, während er seine Gedanken sortierte. Das brauchte eine Weile.


  »Nur dass ich das richtig verstehe: Sie hatten keine Ahnung, dass Der RUF die Säuberung gestern Abend beginnen wollte?«


  »Nicht den leisesten Schimmer. Sie sind der Einzige, den ich kenne, der davon wusste. Und Sie haben mich nicht vorgewarnt.«


  »Aber Sie waren immer gut informiert und ein ausgezeichneter Beobachter. Etwas Offensichtliches hätten Sie doch sicher bemerkt.« Er schien Probleme mit dem Denken zu haben.


  »Das dachte ich auch immer.«


  »Wenn Sie es also nicht bemerkt haben, dann hat uns keine unserer eigenen Aktionen verraten.« Vermutlich wurde ihm jetzt erst klar, dass er eine Ratte in seinen Mauern nährte. »Tama. Miss Tate. Ich würde gern mit Mr. Garrett unter vier Augen sprechen. Eddel, begleiten Sie mit Ihren Männern die Damen nach draußen.«


  Eddel war der junge Offizier, der mich hierher geführt hatte. Anscheinend war er auch ein Leibwächter. Jedenfalls war er vollkommen entsetzt. »Sir, ich würde nicht empfehlen …«


  »Gehorchen Sie einfach, Eddel.«


  Eddel klappte den Mund zu.


  Tinnie wollte ebenfalls nicht gehen. Genauso wenig wie Tama.


  Aber sie widersprachen nicht. Adolph Sankt Norden hatte hier das Sagen.


  Ich kicherte. »Sie bereiten Eddel Kopfschmerzen, Boss.«


  Sankt Norden runzelte ob meiner Vertraulichkeit die Stirn. »Möglich. Und das ist mein Fehler. Wir haben gestern eine ganz ähnliche Situation erlebt. Ich befahl ihm, wegzugehen … Und kann von Glück sagen, dass ich noch lebe.«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Ich sagte doch, dass ich Glück gehabt habe. Großes Glück. Sie wollten mich umbringen, aber eine Gruppe von Zwergen, die nach Rechts-Aktivisten suchten, die sie vermöbeln konnten, tauchte auf und griff sie an.«


  »Ich bin leicht verwirrt«, gestand ich. »Vielleicht haben Sie ja in der Mitte Ihrer Geschichte angefangen. Zwerge haben Sie gerettet? Vor menschlichen Angreifern? Warum sollten sie das tun?« Es war interessant, dass Schmerz und Entsetzen ihn in einen solch redseligen Zustand versetzen konnten. Aber warum ausgerechnet bei mir?


  »Sie haben mich nicht erkannt. Und die Männer, die mich angriffen, waren als Mitglieder der Bevölkerung verkleidet.«


  »Vielleicht waren es ja wirklich Mitglieder.«


  »Möglich. Diese Gedanke gefällt mir nicht besonders. Natürlich habe ich Rivalen. Obwohl ich nicht glaube, dass einer von diesen Leuten dazu gehörte, denn ich kannte keinen Einzigen von ihnen. Aber ich wollte trotzdem, dass Eddel und seine Männer jetzt hinausgehen, damit wir offen reden können.«


  »Über was?«


  »Sie müssen untersuchen, was da vorgegangen ist, während Sie dem nachgehen, was Sie sonst so tun. Ich bin besonders daran interessiert zu erfahren, wer diese Männer waren. Ich bin absolut davon überzeugt, dass sie den Auftrag hatten, Adolph Sankt Norden auszulöschen. Dass ich überlebt habe, verdanke ich einfach nur einer ironischen Laune des Schicksals.«


  »Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich nicht genau weiß, worauf Sie hinauswollen.«


  »Gut, ich fange von vorn an. Gestern Nacht sollte die große Nacht für Den RUF sein. Wir hatten sie seit Monaten geplant. Und wir haben sie mehrmals verschoben, weil wir glaubten, später eine umso größere Wirkung erzielen zu können. Aber jetzt stand das Neujahrsfest der Zwerge bevor. Wir mussten handeln, bevor all ihre ländlichen Vettern zu den Feierlichkeiten in die Stadt kamen.«


  Sankt Norden überlegte sehr lange, bevor er fortfuhr. Er sprach erheblich sachlicher, als er es im Haus von Max Weider getan hatte.


  »Wie Sie vielleicht schon vermutet haben, teile ich Ihre Leidenschaft für attraktive junge Damen. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich eine faszinierende Frau kennen gelernt. Sie schien wirklich an mir interessiert zu sein. Die vergangene Nacht bot die perfekte Möglichkeit, diese Chance weiterzuverfolgen. Die Säuberung lieferte mir einen plausiblen Grund, mich vom ›Dudelsack‹ zu entfernen. Ich hätte zu den aktuellen Operationen sowieso nichts beitragen können, außer selbst auf die Straße zu gehen und Ziegelsteine zu werfen.«


  Ich suchte nach Spuren von Heuchelei. Mir fiel es noch immer nicht leicht, mir Adolph Sankt Norden als wahren Anhänger dieser Bewegung vorzustellen.


  Vielleicht aber fand diese Heuchelei ja nur in meiner Fantasie statt.


  »Also hatten Sie eine Verabredung. Muss eine ziemlich kratzbürstige Nummer gewesen sein, wenn ich Sie so ansehe.«


  »Ich bin in eine Falle gelaufen. Viel dümmer hätte ich mich kaum anstellen können. Eddel hat mich gewarnt, aber ich wollte nicht hören. So sind wir Männer eben.«


  »Manchmal.« Solche Katastrophen kannte ich aus eigener Erfahrung.


  »Es ist das reine Glück des Dummen, dass ich jetzt noch hier bin.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, um sich zu überzeugen, dass ich seine Ironie auch ja mitbekommen hatte.


  Ich verkniff mir eine Bemerkung über Narren und Säufer. »Sie wollen doch bestimmt auf etwas Konkretes hinaus?«


  »Allerdings, das will ich. Ja.« Er legte eine Kunstpause ein und holte tief Luft. »Acht der einflussreichsten Männer der Bewegung wurden gestern Nacht ermordet. Jemand hat versucht, auch Bondurant Altoona umzubringen, und hat sein Haus niedergebrannt. Zum Glück war er nicht drin.« Hörte ich da so etwas wie Enttäuschung heraus? »Elli Stahlriefe ist noch schlimmer zugerichtet worden als ich, die arme Frau. Dann der Angriff auf mich, natürlich. In einen Hinterhalt gelockt und angegriffen.«


  »Ich dachte, Sie und der alte Bondurant kämen nicht so gut miteinander aus.«


  »Tun wir auch nicht. Er ist nicht sehr beliebt. Wir haben ihn von unseren Plänen ausgeschlossen. Aber irgendwie hat er es spitz gekriegt und hat sein Heim verlassen … Um uns in die Quere zu kommen, wenn ich mich nicht allzu sehr in ihm täusche. Und das unmittelbar, bevor sein Haus in Flammen aufging.«


  Vielleicht. »Waren diese Angriffe koordiniert?«


  »Ich glaube schon.«


  »Warum?« Ich meinte, warum er das dachte, aber er verstand mich miss.


  »Die Angreifer waren alles Menschen. Ich kann kaum glauben, dass es eine so große Opposition unter unseren eigenen Leuten gibt. Es gibt nur zwei Arten von Menschen.« Er sah mich abschätzend an, während er meine Reaktion abwartete. »Diejenigen, die für uns sind, und die anderen, die noch nicht aufgewacht sind.«


  Sie wären überrascht, Boss, wenn Sie mal etwas genauer hinsehen würden. »Sie wissen, wer umgekommen ist, richtig? Diese Toten können uns den Grund verraten. Was hatten sie gemein?«


  Anscheinend gefiel Sankt Norden diese Frage gar nicht. Er wusste offenbar bereits eine Antwort darauf, die ihn wenig erfreute.


  »Also?«, hakte ich nach.


  Er versuchte immer noch, mich einzuschätzen.


  »Alle, die angegriffen wurden, waren damit beschäftigt, Mittel zu beschaffen. Oder hatten Entscheidungsgewalt, was die Beschaffung von Mitteln anging. Ich bin vermutlich sogar der Einzige, der diese Verbindung sehen kann. Also war das vielleicht der Grund, warum ich ebenfalls als Ziel ausgewählt worden bin.«


  Womit er uns beiden eine Antwort gab, der er sich nicht gern stellte. Aber sie lieferte einen triftigen Grund.


  Er hatte sich davongeschlichen, um sich mit Belinda zu treffen, und war mitten in die Honigfalle hineingetappt. Und jetzt war sein Ego noch schlimmer verletzt als sein Körper, weil er fürchtete, dass die Verabredung von Anfang an eine Falle gewesen sein könnte.


  Belinda war die Tochter ihres Vaters und hatte noch einige Waffen zusätzlich in der Bluse. Sie konnte Männer schon allein auf Grund deren angeborener Schwäche aufs Kreuz legen. Und der Begriff Gnade kam in ihrer Terminologie nicht vor.


  »Wenn Sie auf ihrem Terrain spielten, müssen Sie ihren Regeln gehorchen. Nur die Starken überleben. Wenn Sie mit deren Geld herumspielen, dann bringen die Sie um. Es sei denn, Sie schlagen vorher zu. Sie denken nicht wie Könige und Generäle. Oder wie Sie. Sie schicken keine Soldaten aus, die sich mit Ihren Soldaten prügeln. Sie würden Ihre Leute nur töten, wenn die dumm im Weg herumstehen. Sie wollten Sie. Wenn Sie erst einmal tot sind, sind Ihre Leute nämlich kein Problem mehr.«


  Das schien auch mir der Erfolg versprechendste Weg zu sein. Eines habe ich auch nie verstanden: Immer, wenn wir eines hochrangigen Venageti-Zauberers oder  Generals oder  Adligen habhaft werden konnten, haben wir ihn gegen ein Lösegeld freigelassen. Oder ihn einfach laufen lassen, wenn er bei seiner Ehre versprach, nicht mehr gegen uns zu kämpfen.


  Ich überlegte, was Belinda wohl zur letzten Nacht sagen würde. Nicht, dass ich vorhatte, sie danach zu fragen. Ich versuchte, Geschäfte und Gefühle zu trennen. Falls es denn da überhaupt Gefühle zwischen uns gibt.


  »Ich kenne diese Leute schon lange«, sagte ich Sankt Norden. »Ich bin überrascht, dass sie bisher so tolerant gewesen sind.«


  Adolph wirkte verdutzt. »Tolerant?«


  »An ihren eigenen Maßstäben gemessen.«


  »Es war nicht meine Absicht, mich in kriminellen Aktivitäten zu engagieren, Mr. Garrett. Ich bin zwar der exponierteste Führer Des RUFs, aber längst nicht der Einzige. Nicht einmal der Höchste. Andere Gruppen haben schon vor langer Zeit angefangen, auf diese Weise Geld zu sammeln. Ich habe dem Plan widersprochen, als das Quadrat ihn vorgeschlagen hat. Ich erinnerte die Quadranten daran, dass Der RUF nicht als eine kriminelle Verschwörerbande gegründet worden ist. Und ich erinnerte sie weiterhin daran, dass eine unserer Missionen uns auferlegt, ein Beispiel zu setzen. Der Zweck darf auch bei uns nicht die Mittel heiligen, nur weil er gerecht ist. Wenn wir das tun, sind wir keinen Deut besser als die Fremd-Rassen. Außerdem würden wir damit ein Exempel statuieren, für das wir irgendwann bezahlen müssen.«


  Der Mann schoss sich langsam auf eine längere Rede ein. Vielleicht war er ja doch ein wahrer Anhänger. Ich schnitt ihm das Wort ab. »Sieht so aus, als hätten Sie jetzt ein wirklich gutes Gegenargument.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich persönlich bezweifle es.« Er hielt inne. Ich hatte nichts zu sagen, also sagte ich nichts. Schließlich fuhr er fort: »Es ist alles außer Kontrolle geraten, Garrett. Als wenn man auf einem Löwen reitet. Das Biest reagiert nur dann auf die Zügel, wenn es ihm gerade passt. Und die Götter mögen mir beistehen, wenn ich versuche, abzuspringen.« Wieder bedachte er mich mit diesem prüfenden Blick.


  »Was wollen Sie von mir? Auf mich wirkt es, als hätte die Gilde Ihnen eine Nachricht geschickt. Eine sehr nachdrückliche. Sie haben Glück gehabt. Sie haben sie überlebt. Sie werden Sie in Ruhe lassen, wenn sie den Eindruck gewinnen, Sie hätten sie verstanden. Ich rate Ihnen, sie nicht zu sehr zu reizen. Kain ist weit weniger nett als Belinda.«


  »Hat sie mich reingelegt?«


  »Wahrscheinlich.« Ich vermutete, dass Belinda einfach improvisiert hatte. »Vielleicht wollte sie Sie deshalb treffen.«


  Sein Stolz war erheblich schwerer getroffen als sein Körper. Adolph Sankt Norden hielt wirklich eine Menge von sich. Was war das für eine Welt, in der eine Frau ihn als Messerfutter benutzen konnte? »Sie kennen Belinda. Sprechen Sie mit ihr.«


  Wollte er jetzt etwa winseln? »Wenn Sie mich überprüft haben, dann wissen Sie auch, dass ich Kain besser kenne als Belinda.« Es sei denn, sie hätte plötzlich Gefallen daran gefunden, die Wahrheit zu sagen.


  Sankt Norden lächelte geheimnisvoll. Vielleicht wusste er mehr, als ich dachte. Dann zuckte er zusammen und schloss die Augen. Seine Wunden schmerzten wohl immer noch höllisch.


  


  79. Kapitel


  


  »Was ist gestern Abend eigentlich wirklich passiert?«, fragte ich Sankt Norden, nachdem wir ihm ein wenig Zeit gelassen hatten, sich zu erholen und schmerzlindernde Medizin zu nehmen.


  »Ich hatte alles dafür arrangiert, Belinda in einer Pension auf der Nordseite der Stadt zu treffen. Sie sagte, das Haus gehöre ihrer Familie.«


  »Erinnern Sie sich noch an den Straßennamen?«


  »Nein. Das war Aufgabe des Kutschers.« Als ich die Stirn runzelte, fuhr er fort: »Ich glaube nicht, dass die Straße einen Namen hatte.« Er errötete leicht.


  »Sie sind in ein Elfenviertel gefahren?« Elfen machen sich nicht viel daraus, ihren Straßen Namen oder ihren Häusern Nummern zu geben.


  »Nur an den Rand. Dort sollte mich eigentlich niemand vermuten.«


  »Wohl kaum. Aber jemand hat es trotzdem getan.«


  »Ja.« Sankt Norden beschrieb den Angriff auf seine Kutsche, der sich ereignete, kurz nachdem er in die Straße eingebogen war. Er war fast nach derselben Masche abgelaufen wie bei dem Angriff auf Belindas Kalesche.


  War das nur ein Zufall?


  Es war sehr gut möglich, dass er bereits vorher nur knapp davongekommen war, ohne es zu merken. Belinda hatte ihn gebeten, sie im »Palmenhain« zu treffen. Und Jusca Carlyle war in Belindas Kutsche gewesen, als sie zu ihrem After-Party-Rendezvous gefahren war. Waren ihr vielleicht Beutler und Sattler einfach nur in die Quere gekommen?


  »Soll ich mit Ihrem Kutscher reden?«


  »Wenn Sie einen guten Totenbeschwörer kennen, könnte Ihnen das vielleicht gelingen. Ich bin der einzige Überlebende. Sie haben mich nicht schnell genug aus der Kutsche zerren können.«


  Es gab kaum eine Möglichkeit, alle Einzelheiten nachzuprüfen, außer vielleicht, die Männer zu befragen, die versucht hatten, ihn zu töten. Ich hegte den Verdacht, dass ich auf diese Chance wohl lange warten konnte.


  Aber die Einzelheiten spielten auch keine Rolle. Belinda musste dahinter stecken. Adolph wusste es. Aber ich fragte mich, ob sie nicht vielleicht mehr als nur ein Motiv hatte.


  Dieses Attentat war außerordentlich brutal abgelaufen, selbst nach ihren Maßstäben. Falls sie es überhaupt angeordnet hatte.


  Denn immerhin riskierte sie damit einen ausgewachsenen Kleinkrieg und später sogar möglicherweise regelrechte Verfolgung, falls Der RUF politisch Erfolg haben sollte.


  Sie hatte wohl entschieden, dass die Gilde eine klare, eindeutige Stellungnahme abgeben musste, die von niemandem irgendwie missverstanden werden konnte. Was bedeutete, dass sie nicht nur auf bloße Geschäftsübergriffe reagiert hatte.


  Nehmen wir doch einmal an, dass unser Adolph etwas mit den Angriffen auf Belinda zu tun hatte …


  Ja, genau so musste es sein. Aber es gab dafür keinerlei Beweise.


  Der arme Adolph! Damit wurde er zu einem Zombie. Er war schon tot, marschierte aber weiter unbeirrt auf das Messer zu.


  Jemand hatte Beutler und Sattler zurückgeholt. Die beiden waren zwar furchtlos, aber nicht dumm. Sie kannten eine Menge Leute, die sie liebend gern in ihre Bestandteile zerlegt hätten.


  Sie mussten davon überzeugt gewesen sein, dass sie ihre Arbeit schnell, schmutzig und profitabel erledigen und sich rechtzeitig wieder aus dem Staub machen konnten, bevor sich der Tod auf ihre Fährte setzte.


  Also hatte Sankt Norden sie irgendwie benachrichtigt, als Belinda bei mir auftauchte, und so den günstigen Moment sehr geschickt genutzt. Er hatte vielleicht nicht gewusst, dass die beiden auch mit mir noch eine Rechnung zu begleichen hatten. Und selbst wenn, hätte es ihn gekümmert?


  Wohl kaum.


  Danach hatte Belinda sich mit ihm verabredet, vermutlich um Sankt Norden Carlyle vorzustellen, damit der ihm dann eine kostenlose Vorführung in Sachen Messertechnik und Schnetzelwerk gewähren konnte. Sankt Norden hatte zugestimmt, weil er vermutlich gedacht hatte, dass er sich ruhig ein bisschen mit Belinda vergnügen könnte, wenn seine Killer sie schon nicht hatten umlegen können.


  Der Haken war: keine Beweise. Überhaupt keine. Alles Spekulation. Aber ich war sicher, dass der Tote Mann mir zustimmen würde. Und er hatte schließlich in Belindas Kopf hineingelinst, dahin, wo Giftschlangen und Taranteln hausten.


  Ich bin richtig gut darin, blindlings zu Schlussfolgerungen zu gelangen. Mittlerweile gebe ich mich schon seit Jahren mit Bösewichten ab, Leuten, die ebensolche Art Spielchen treiben. Man kann sie riechen, wenn man weiß, was auf dem Spiel steht und man das Glück hat, vorab einige kleine Fingerzeige zu bekommen.


  Dieses Szenario passte perfekt zu den Tatsachen.


  Aber es warf keinen Funken Licht in den Schatten, der die Gestaltwandler und die Weiders weiter im Verborgenen hielt. Es verriet mir auch nicht, ob Der RUF versuchte, die Weiders mit Waffengewalt unter ihre Kontrolle zu zwingen, oder ob er irgendwie mit den Gestaltwandlern zusammenhing.


  Mist. Das einzige Stück von dem Rätsel, das ich ausgetüftelt hatte, half mir nicht weiter. Belinda und Der RUF würden ihre Differenzen schon beseitigen, mit blutigem Stahl oder nur mit Säbelgerassel.


  Vielleicht hatte Belinda die Nicht-Menschen von der bevorstehenden Säuberung unterrichtet. Die Gilde hatte ihre Tentakel in schattige Bereiche ausgestreckt, die zu erforschen selbst Schrauber sich nur erträumen konnte. Jeder schuldete ihnen irgendwas, irgendwo und irgendwie. Aber in diesem Fall war vermutlich Adolph selbst die undichte Stelle.


  »Können Sie Ihre Quadratköpfe irgendwie dazu bringen, auszusteigen?«


  »Aussteigen?«, fragte Adolph.


  »Zu versuchen, die Unruhen nicht weiter anzufachen.«


  »Das kann ich versuchen. Wenn ich einen guten Grund vorweisen kann.«


  »Wie wäre es damit, am Leben zu bleiben? Ist das ein guter Grund?«


  »Einfach nur auf mein Wort hin würden sie nichts dergleichen tun, Garrett. Falls sie überhaupt diese Unruhen schüren.«


  Warum hielt er diese alberne Fassade weiter aufrecht? »Ich liefere Ihnen jetzt einen Grund, den Sie wirklich verstehen werden. Wenn Sie einen Krieg mit der Gilde anzetteln, dann wird nicht nur Adolph Sankt Norden dran glauben müssen. Die können jeden umlegen. Irgendwann. Und sie werden auch bei Ihnen jemand Nahestehenden finden, der sich korrumpieren lässt. Die werden sich weder davon beeindrucken lassen, wer Sie sind, noch wer Ihre Eltern waren, noch wie viel Sie wert sind oder Sie kennen. Das sollten Sie nach gestern Abend begriffen haben.«


  »Auf Grund des gestrigen Abends hoffe ich, dass Sie uns eine Basis für Verhandlungen schaffen können.«


  Ich war verwirrt und ließ es mir anmerken.


  »Was denn?«, wollte Sankt Norden wissen.


  »Was gibt es da zu verhandeln? Sie werden Ihnen sagen, dass Sie die Wahl haben, entweder wegzugehen oder zu sterben. Dann werden sie so viele von Ihren Leuten töten, wie es braucht, bis Sie es kapiert haben.«


  Ich übertrieb ein bisschen. Die Gilde ist kein Monolith, und die Menschen, die sie ausmachen, sind genauso bestechlich wie alle anderen. Man konnte sie zähmen, wenn man jemand war, der eine Menge Energie und Mittel einsetzen wollte. Jemand wie Schrauber. Irgendwann einmal, falls er nicht zu sehr von anderen Dingen abgelenkt wurde.


  Und falls Belinda ihn nicht vorher erwischte.


  »Welchen Sinn haben diese Aufstände denn überhaupt?«, fragte ich ihn. »Im RUF wimmelt es doch von reichen Leuten.«


  »Aber von ihnen wollen nicht viele ihre Börsen für die Sache öffnen. Sie investieren vor allem ihre Fähigkeiten als Anführer.« Ja, er war sarkastisch. Und auch verbittert. »Ich habe fast alles allein finanziert. Ich habe tausend Männer für Oberst Dajahn ausgestattet und verpflegt. Und vor Dajahn war es die Bruderschaft Des Wolfs.«


  »Was ist aus diesen Leuten eigentlich geworden?« Ich wollte immer noch wissen, wie Gerris Genord ins Bild passte.


  »Sie ließen sich nicht kontrollieren. Die Bruderschaft löste sich auf, als Oberst Dajahn an Bord kam. Einige traten dem neuen Corps bei. Der harte Kern trat aus und schloss sich einer anderen Bewegung an.« Sankt Norden machte eine verächtliche Handbewegung. Das hier war für ihn kalter Kaffee. Er hatte ein Steckenpferd, das ihm wichtig war. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Waffen kosten, wenn man sie von Zwergen kaufen muss?«


  Wäre das nicht ein Treppenwitz der Weltgeschichte, wenn die Zwerge diese Krise nutzten, die Menschheit um ihren Wohlstand zu erleichtern?


  Und wäre es nicht ein weiterer Hintertreppenwitz der Weltgeschichte, wenn diese Zwergenwaffen anschließend eingesetzt würden, um die Spezies der Zwerge auszulöschen?


  Manchmal schlägt das Leben komische Volten.


  Er wechselte das Thema. »Sind Sie in der Bibliothek fündig geworden?«


  »Nein. Und ich hatte wirklich gehofft, dass ich etwas über Gestaltwandler ausgraben könnte. Diese Bände bei Weider waren nur ein Teil einer größeren Aktion. Wenn ich mehr über diese Spezies erfahren könnte, würde ich vielleicht auch herausfinden, was dahinter steckt.«


  Sankt Norden war nicht sonderlich aufgeregt. »Tama sagt, Sie hätten bereits einiges sortiert. Das weiß ich zu schätzen. Ich weiß, dass es wichtig ist, Informationen zu sammeln und zu studieren, aber irgendwie sind wir mit der Bibliothek niemals weitergekommen. Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«


  »Ich war in der Königlichen Bibliothek. Dort sagte man mir, dass ich hier oder in der Privatbibliothek eines Zauberers eher fündig werden würde. Aber ich kenne keine netten Zauberer.«


  »Wer tut das schon?«


  »Machen Sie Witze?« Aber er redete mit sich selbst und wirkte verbittert. Vielleicht hatte er ja eine unschöne Erfahrung mit einem gemacht.


  Er behandelte mich mittlerweile wie ein altes Faktotum, beinahe mit Respekt. Aber unterlegt mit einem vorsichtigen Misstrauen.


  »Hatten Sie Probleme mit einem unserer Zauberer?« Er wäre wirklich nicht der Einzige.


  Sankt Norden bemerkte, dass er etwas von sich verraten hatte. Das gefiel ihm nicht. »Hat nicht jeder einmal den Cantard besucht?« Geschickt wechselte er wieder das Thema. »Tama hat zwar ihre Befugnisse überschritten, indem sie Ihnen erlaubt hat, die Bibliothek zu benutzen, ohne mich vorher zu fragen, aber es war eine gute Idee. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas Interessantes finden. Max Weider ist auch mein Freund.«


  Damit war ich entlassen. Er unterstrich das noch, indem er die Augen schloss. Adolph wollte ruhen. Er wollte nachdenken und offenbar eine Möglichkeit aushecken, wie er TunFaire seine spezielle Auffassung von Freiheit schmackhafter machen konnte.


  Ich ging hinaus.


  Draußen wartete ein Haufen Leute mit einer Menge Stirnfalten. Sie hatten offenbar Angst, dass sie etwas Wichtiges versäumt hatten. Ich war in Gedanken und ignorierte sie einfach.


  Adolph hatte einen Kontakt zu einem Zauberer? Überraschte mich das wirklich? Er war ein mächtiger Mann, Zauberer ziehen die Gesellschaft von mächtigen Männern der von Verlierern wie mir vor. Warum eigentlich? Ich kann auch sehr charmant sein.


  Aber spielte das alles überhaupt eine Rolle?


  


  80. Kapitel


  


  Tinnie und Tama beäugten mich erwartungsvoll. »Er kommt durch«, versicherte ich Tama. »Und er ist liebenswürdiger, als ich gedacht hätte. Es muss Liebe auf den ersten Blick gewesen sein, Tinnie. Er möchte dich adoptieren. Er hat mir drei glänzende neue Silbermünzen angeboten, wenn er dich als Nichte bekommen kann.«


  »Das ist nicht komisch, Garrett.«


  »Dasselbe habe ich ihm auch gesagt. Ich beteuerte, dass du keinen Sinn für Humor hättest. Er erwiderte nur: ›Warten Sie, bis ich sie durchgekitzelt habe.‹«


  »Warum lachen Sie, Tama?«, fuhr Tinnie hoch.


  »Ich versuche mir vorzustellen, wie solche Worte aus Adolphs Mund kommen. Es ist eine sehr amüsante Vorstellung.«


  »Er hat außerdem gesagt, dass ich in der Bibliothek weitermachen könnte und ihn wissen lassen sollte, wenn wir etwas gefunden haben.«


  »Da Sie seinen Segen haben, können Sie und die Ersatz-Nichte sie gern weiter benutzen. Ich habe zu arbeiten.« Tama drängte sich durch die Menge. Selbst Geliebte haben Pflichten. Immer mehr Offiziere der Freicorps versammelten sich vor der Tür des Allerheiligsten. Vielleicht machten sie sich ja Sorgen, dass sie sich möglicherweise bald ordentliche Arbeit suchen mussten.


  Tama tat, was keiner von ihnen wagte. Sie betrat Adolphs Sanktuarium.


  »Ich weiß nicht, was ich von dieser Beziehung halten soll«, flüsterte Tinnie. »Manchmal benimmt sich Tama so, als kümmere es sie nicht weiter.«


  »Sie kann sich aber auch nicht zu viel erlauben«, erwiderte ich. »Und sie fragt sich dasselbe wahrscheinlich auch bei uns beiden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich es auch nicht verstehe, aber ich habe mir für das neue Jahr vorgenommen, damit aufzuhören, aus unserer Beziehung schlau werden zu wollen. Ich halte mich an das, was die Leute mir zeigen.«


  Tinnie dachte nach. Sie ist sehr klug, aber manchmal vergisst sie, ihr Gehirn zu wecken, bevor sie ihren Mund sprechen lässt. Wenn wir das beide tun, dann gibt es Probleme.


  Dean meint, wir wären füreinander bestimmt.


  Dean hat dasselbe allerdings auch über mich und verschiedene andere kluge, ansehnliche junge Damen gesagt. Er hat es sogar über mich und meine potenzielle Auserwählte aus seinem Regiment unscheinbarer Nichten gesagt. Allerdings sind das echte Nichten. Dean glaubt, dass ich mehr Stabilität brauche. Ihm gefällt nicht, wie ich lebe.


  »Schweifst du mit deinen Gedanken ab?«


  »Ich habe gestern Nacht nicht genug Schlaf bekommen.«


  »Ist das Prahlerei oder willst du dich beschweren?«


  »Ich dachte gerade an Dean.«


  »Warum?«


  »Er ist weg. Sie sind beide weg.«


  »Wirklich?« Diese Nachricht schreckte Tinnie auf. »Ich hätte niemals gedacht …«


  »Es sind die Zeiten.«


  »Hm?« Sie wurde sehr ruhig und sagte kein Wort, bis wir wieder bei unseren Büchern waren. »Ist das dauerhaft, Garrett?«


  »Was?«


  »Die Trennung von deinem Partner.«


  Ich sah mich um und tippte an mein Ohr. Man konnte nie wissen, wer einen belauscht. Der RUF war von Natur aus paranoid. Und nach gestern Nacht hatte sich das bestimmt noch verschlimmert. »Es musste ja irgendwann passieren. Meine Sympathien liegen nicht mehr da, wo sie einmal waren. Dean wollte die Situation nicht so sehen wie ich. Er war keinen vernünftigen Argumenten zugänglich.«


  »Und?«


  »Also haben sie sich davongeschlichen.«


  Es flößte mir Bewunderung ein, wenn ich mir vorstellte, dass der Tote Mann tatsächlich zugelassen hatte, dass man ihn bewegte. Vielleicht hatte er sogar darum gebeten, bewegt zu werden.


  Hm. Ich konnte ihn finden. Ich konnte Eierkopf ausgraben. Zarth musste mitgemacht haben. Er war einer der wenigen Leute, denen der Tote Mann genug vertrauen würde.


  Man hatte offenbar von mir erwartet, dass ich selbst darauf kommen würde. Keinesfalls wollte meine Lieblingsfruchtfledermaus es ausplaudern.


  »Wenn diese Trennung dauerhaft ist …« Tinnies Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton. Sie hatte etwas im Sinn. Vielleicht etwas Riskantes?


  Der Gottverdammte Papagei schüttelte sich, wand sich und ließ sich von seiner Stange fallen. Dann flatterte er zwischen den Büchern umher. Er wirbelte Staub auf und stieß unartikulierte Laute aus.


  »Ich weiß es nicht.« Ich starrte auf den Vogel. War dem Toten Mann etwas zugestoßen? Der Vogel schien reden zu wollen. Vielleicht unternahm Ihro Gnaden einen verzweifelten Versuch, zu mir durchzudringen.


  Oder die Große Dunkelheit hatte ihn doch noch erwischt.


  Vielleicht war er ja wenigstens nett genug, vor seiner endgültigen Abreise noch seine Gedanken über das bisher Gehörte zum Besten zu geben.


  Falls er überhaupt darauf geachtet hatte. Genauso wahrscheinlich war es, dass er eingeschlafen war und bloß einer seiner Albträume durchsickerte.


  »Mr. Big verhält sich schon lange merkwürdig«, erklärte Tinnie.


  Ich schlug ein Buch auf. »Woher willst du wissen, was für diesen Zwergkondor merkwürdig ist? Du hast doch nichts damit zu tun, dass ich ihn am Hals habe, oder doch?«


  »Nein. Aber ich glaube, Morpheus hat eine Menge Kre- ativität bewiesen, indem er ihn ausgesucht hat.«


  »Dieser Morpheus ist schon ein toller Kerl, was?«, knurrte ich.


  »Können wir hier verschwinden?«, fragte Tinnie. »Ich war schon seit Tagen nicht mehr zu Hause. Ich glaube, dass Onkel Willard sich allmählich dem Siedepunkt nähert.«


  »Er wird überkochen, wenn er erfährt, dass du bei mir warst.«


  »Er mag dich, Garrett.«


  »Klar doch. Wenn ich weit genug weg bin. Vor allem von dir.«


  »Er ist weder blind noch dumm.«


  In einer Minute würden wir mal wieder das Thema erörtern, warum ich nicht bei den Tates einzog. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Ja, denn ich glaube kaum, dass mein schnuckeliger, frisch gebackener Onkel das in nächster Zeit schafft. Außerdem kitzelt er.«


  Ich sah mich um. Wir hatten schon Berge von Büchern durchgewühlt. Aber es machte nicht einmal zehn Prozent von dem Haufen aus. Und noch weniger, wenn einige der Berge auf Dünen von Dokumenten standen, die wir nicht sofort gesehen hatten.


  Ich wollte nicht gehen. Die Bibliothek bot mir eine großartige Möglichkeit, im Herzen Des RUFs herumzuhängen. Allein dadurch, dass ich mich im Haus von Sankt Norden aufhielt, tat sich mir eine höchst interessante Welt auf. Nach einer Weile würde mich niemand mehr bemerken, ich würde Teil des Mobiliars werden …


  »Das ist eine große Chance …« Es war sinnlos, Tinnie in alles einzuweihen. Was sie nicht wusste, konnte sie auch nicht gegenüber Freunden ausplaudern, deren politische Richtung suspekt war.


  »Das verstehe ich. Ich will auch nicht, dass du sie verpasst. Aber Onkel Willard wird schäumen.«


  »Vor allem, wenn er hört, was du gemacht hast.«


  Sie grinste. Die Teufelchen tummelten sich wieder in ihren Augen. »Wir könnten ihm noch einen Grund mehr geben …«


  »Böses, böses Mädchen. Gleich hier?«


  »Sieh dich doch um. Niemand wird uns stören …«


  Klick! Die Tür ging auf. »Entschuldigen Sie. Ich störe Sie nicht gern, aber …«


  »Schon gut, Eddel«, versicherte ich dem förmlichen Offizier.


  Er zuckte zusammen. »Der Alte hat mich gebeten, Sie in die Beratung über unsere Reaktion auf ein Problem einzubeziehen, über das wir gerade gestolpert sind. Er sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.«


  »Da hat er Recht gehabt. Was für ein Problem?«


  »Mord.«


  »O Mist! Nicht schon wieder!« Ich klopfte mir ein bisschen Staub ab und legte das Buch weg, das ich gerade durchgeblättert hatte. »Was kann ich tun?«


  »Der Alte sagte, Sie wären der Experte.« Eddel musterte Tinnie von der Brust bis zum Knie. Er hatte kein Problem mit seiner sexuellen Identität und war offenbar ein hundertprozentiger Anhänger von Rothaarigen.


  Vielleicht war er ja doch ganz in Ordnung.


  »Gehen wir.«
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  Als wir die Treppe hinuntergingen, sagte ich: »Eddel, ich muss Miss Tate heute irgendwann irgendwohin bringen. Sie wird dringend erwartet. Ihre Familie wird sich Sorgen machen.« »Warum sagen Sie das mir?«


  »Ich glaube nicht, dass Mr. Hakula und seine entzückenden Donnerechsen das kümmert, und Sie haben doch ebenfalls Interesse an der Sicherheit hier, stimmt das?«


  »Wenn Sie mir eine Höflichkeit erweisen wollen, dann nennen Sie mich bitte Leutnant, nicht Eddel.« Seine Stimme klang frostig.


  Ich sollte eigentlich eingeschüchtert sein. »Einverstanden, Eddel. Ich nenne Sie nicht mehr Eddel. Aber lassen Sie diesen militärischen Unfug. Das hab ich hinter mir. Ich brauche es nicht, ich schätze es nicht und ich mag es nicht. Wenn es Ihnen weiterhilft, dann betrachten Sie mich einfach als zivilen Vertragspartner.«


  Für diese Idee konnte er sich nur schwer erwärmen. Zivilisten konnte man nicht trauen. Man hat nicht genug Kontrolle über sie. »Einverstanden, Mr. Garrett. Auf dieser Basis können Sie mich Mr. Rammler nennen.«


  »Oder Leutnant?«


  »Oder Leutnant, ja.«


  Tinnie trottete hinter uns her. Der Gottverdammte Papagei hatte sich vorübergehend auf ihrer Schulter niedergelassen. Einer der beiden kicherte. Ich hatte so meinen Verdacht, wer es gewesen war, aber beide Nervensägen zeigten mir eine vollkommen unbewegte Miene, als ich mich umdrehte. »Haben Sie vielleicht Interesse an einem Papagei, Mr. Rammler?«


  »Eher nicht.«


  »Er kann sprechen.«


  »Dann schon gar nicht, Mr. Garrett. Aber sollten Sie geneigt sein, die andere loszuwerden …« Er kicherte.


  »Machen Sie mir ein gutes Angebot.« Ich kicherte ebenfalls.


  »Garrett!«


  »Entschuldige, Schatz.«


  Mr. Rammler lächelte. Wir hatten einen Waffenstillstand geschlossen. Vorübergehend.


  Mr. Rammler führte uns zum Tor. Dort hatte sich bereits eine Menschentraube gebildet, die immer größer wurde. »Diese Jungs brauchen dringend eine Beschäftigung«, bemerkte ich.


  »Der Alte hat befohlen, ihnen einen Tag Erholung zu gewähren. Aber Sie haben trotzdem Recht. Uh! Was ist das für eine Schweinerei?«


  Wir hatten den aufgewühlten Teil des Rasens erreicht. »Das ist mir schon gestern aufgefallen«, sagte ich. »Ich habe Miss Montezuma danach gefragt. Aber sie wusste nicht, was passiert ist.«


  Mr. Rammler beäugte die Hufspuren und ging mal hier- und mal dorthin. Ich hielt mich brav an seiner Hosennaht. »Hier waren mindestens ein Dutzend Tiere am Werk«, erklärte er schließlich. »Leichte Kavallerie? Und schlecht beschlagene Tiere. Sie sind dort vom Tor gekommen, haben hier kehrt gemacht und sind wieder zurückgeritten.«


  »Sie haben jemanden gejagt«, fügte ich hinzu.


  »Das könnte etwas mit unserem Mörder zu tun haben.« Rammler ging zum Tor und betrachtete den aufgewühlten Boden. »Sie haben eine schöne Schweinerei angerichtet.«


  Eine Schweinerei. Der Fluch des militärischen Denkens. »Vielleicht haben sie ja mit ihrer Beute gespielt.«


  »Welcher Mensch würde das …?«


  »Tinnie und ich haben eine Gruppe Zentauren gesehen, als wir hierher gekommen sind.« Ich beschrieb die näheren Umstände. Es war sinnlos, ein Geheimnis daraus zu machen. Sankt Norden hatte ich es ja schon erzählt, und ich vermutete, dass er Mr. Rammler gegenüber diesbezüglich eine Bemerkung hatte fallen lassen.


  »Zentauren? Hm.«


  Inzwischen versuchte Tinnie, Den Gottverdammten Papagei zum Schweigen zu bringen. Diese Karikatur eines Hahns hatte einen mittleren Anfall. »Benehmen sich die Vögel hier in der Gegend eigentlich immer so merkwürdig, Mr. Rammler?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Das ist schon der zweite Anfall, den dieser Bussard heute Morgen hat. Ich dachte, er hätte etwas Verdorbenes gefressen.«


  »Hier gewiss nicht.«


  Wir marschierten weiter. Wie sich herausstellte, führte uns der Weg zu einem Busch Immergrün kurz hinter dem Tor. »Diese Leute sollten nicht über den ganzen Tatort hinwegtrampeln«, bemerkte ich.


  »Das weiß ich. Ich habe allen befohlen, sich von den Bäumen fern zu halten.«


  »Liegt die Leiche da?«


  »Überzeugen Sie sich selbst.«
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  Ich überzeugte mich selbst.


  Mr. Rammler verscheuchte die Freicorps-Schläger vom Tatort. Ich bewunderte ihre Disziplin.


  Man roch zwar noch nicht viel, aber es summte schon eine Menge Schmeißfliegen herum. Sie sind immer die Ersten, die es erfahren. Ich hörte sie, noch bevor ich irgendetwas sah.


  Das erste Tote, was mir begegnete, war nicht menschlich. Es war wohl einmal ein wilder Hund gewesen. Bevor Etwas nur noch den Schädel, die Pfoten, das Fell und ein paar zerbissene Knochen auf dem mit Kiefernnadeln übersäten Boden übrig gelassen hatte.


  Ich hörte ein leises: »Ts, ts.« Als ich mich umdrehte, war ich nicht überrascht, meinen einäugigen Echsenfreund Hakula zu sehen, der einen weiteren Lassie-Kadaver untersuchte.


  »Haben Ihre Kleinen das angestellt?«


  Er kicherte. »Sie haben die wilden Hunde getötet und gefressen, ja, das haben sie. Und sie haben Stucker noch nicht mal mit der Klaue gekitzelt. Er war schon tot. Sie fressen kein Aas, es sei denn, sie wären kurz vor dem Verhungern. Und selbst dann fressen die starken Männchen eher die schwachen, bevor sie sich an kaltem Fleisch vergreifen. Ha.«


  Die Essgewohnheiten seiner Haustiere interessierten mich nicht. Mr. Rammler war noch weniger fasziniert als ich. »Was heißt hier Stucker? Als ich ihn vor einigen Minuten gesehen habe, sah er noch ganz gesund aus.«


  Hakula war verdattert.


  Ich sollte bald herausfinden, warum.


  Stuckers Leichnam war nackt, schmutzig und alles andere als frisch geschlachtet. Die wilden Hunde hatten ihn nachts wohl angeknabbert, schon lange bevor ich ihn im Haus gesehen hatte.


  Zweifellos war er schon einen halben Tag tot gewesen, bevor die Hunde ihn gefunden hatten. »Aber er hat mit uns zu Abend gegessen«, murmelte ich.


  Die Kiefernnadeln waren mächtig aufgewühlt worden. Und überall sah man Hufspuren in der weichen Erde.


  »Warum haben sie ihn nicht begraben?«, wunderte ich mich.


  »Das haben sie. Da drüben«, erklärte Hakula. »Aber nicht tief genug. Die Hunde haben ihn ausgebuddelt. Wir haben ihn hierher geschleppt und ihn ein bisschen sauber gemacht, bevor wir den Leutnant geholt haben.«


  Ich hätte am liebsten laut geschrien und Hakula den Hals umgedreht. Aber das nützte jetzt auch nichts mehr.


  »Wir haben Zentauren nördlich von hier gesehen«, erinnerte ich Mr. Rammler. »Und zwar erst gestern. Und am Tor war niemand, als wir ankamen. Wir sprachen gerade darüber, als Stucker hier aus dem Gebüsch kam und sich die Hose hochzog. Ich hatte gedacht, dass er seinem natürlichen Drang im Gebüsch nachgegeben hätte, aber …«


  Mr. Rammler war verwirrt.


  »Der Boss wird es verstehen. Es geht um Gestaltwandler. Mörderische Gestaltwandler.«


  Es dämmerte in Rammlers Oberstübchen. »Er hat uns erzählt, wie er zwei von ihnen bei Weiders erledigt hat. Ich dachte, sie wären alle gefangen worden.«


  »Einige. Sie haben ihre Fähigkeiten eingesetzt und sind wieder entkommen. Im Moment scheint es furchtbar viele von ihnen hier in der Gegend zu geben. Und es tauchen immer mehr auf.«


  »Wir sollten den Stucker im Haus besser dingfest machen.«


  »Gute Idee. Nur werden wir ihn wohl nicht finden.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn Sie er wären und sähen, was sich hier für ein Auflauf bildet, was würden Sie wohl denken?«


  »Dass wir den Leichnam gefunden haben.« Mr. Rammler verwöhnte mich mit seinem kameradschaftlichen Lächeln.


  Aber so gewinnend fand ich das gar nicht. Hakulas Haustierchen lächeln auch so, während sie darauf warten, dass sich deine Stellung als Hausfreund in Luft auflöst.


  »Genau. Welchen seltsamen Vorkommnisse hat es in der letzten Woche hier noch gegeben? Irgendwelche Anschläge? Unerklärliche Todesfälle? Merkwürdige Diebstähle? Leute, die angeblich an zwei Orten zur gleichen Zeit gesehen wurden?« Die Gestaltwandler schienen aber auch für diese schwierige Aufgabe eine Lösung parat zu haben.


  »Nein.« Mr. Rammler brüllte einige Freicorps-Kämpfer an, die allmählich in das Wäldchen vorrückten und versuchten, einen Blick auf das Desaster zu werfen. Er deutete mit dem Finger auf ein halbes Dutzend. »Ihr da! Ihr geht zum Haus. Greift euch Stucker!«


  »Aber …«


  »Der Stucker, den ihr seht, ist nicht der Stucker, den ihr kennt. Der Stucker liegt genau hier. Und wird allmählich zu Dünger. Bewegt euch!«


  »Das wird den Jungs eine Lehre sein, einem Offizier nicht zu gehorchen«, bemerkte ich.


  Rammler lächelte wieder. Das musste heute ein Rekordtag sein. »Das nehme ich auch an.« Er sah sich um, als dächte er darüber nach, was noch erledigt werden könnte. Die Männer wichen zurück.


  In den Jungs steckte noch eine große Portion Soldat.


  »Halt dich ruhig!«, fuhr ich Den Gottverdammten Papagei an. Nachdem er jetzt anscheinend zu dem Schluss gekommen war, dass er Tinnie nicht mehr liebte, war er wieder auf meine Schulter gesprungen, wo er irgendeinen anrüchigen, primitiven Fruchtbarkeitstanz zum Besten gab.


  »Es sieht so aus, als wollte er sich den Leichnam ansehen«, bemerkte Leutnant Rammler. »Aber Sie bewegen sich die ganze Zeit.«


  Er ergriff Partei für den Vogel? »Vielleicht ist er hungrig. Er ist ein verkleideter Geier. Hakula? Glauben Sie, dass er sich gut mit Ihren Schoßtierchen vertragen …?«


  Nein?


  Dieser Wunder-Bussard ist so verdammt unnütz, dass ich ihn nicht mal als Echsenköder verwenden kann.
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  Vom Pseudo-Stucker war nichts zu sehen. Was für eine Überraschung. Der Gestaltwandler war also mittlerweile wieder jemand anderer geworden.


  Deshalb war ich auch nicht sonderlich verblüfft, als ich eine Neuausgabe von Jerry Stockfisch erspähte, einen bekannten Gestaltwandler, der sich ein wenig von den Leuten absonderte und Richtung Tor ging. Anscheinend fiel niemandem auf, warum ein ihnen Unbekannter dieselbe Kleidung tragen sollte, die Stucker die letzten Tage getragen hatte.


  »Da ist unser Mann«, sagte ich zu Rammler. »Genau da hinten. Dieses Gesicht trägt er immer dann, wenn er niemanden ersetzen kann.«


  Rammler warf mir einen harten, kurzen Blick zu und winkte dann einige Leute zu sich. »Woher wissen Sie das, Mr. Garrett?«


  »Ich bin schon früher auf diesen Gestaltwandler gestoßen. Er fällt immer wieder in diese Form zurück.« Machte das Sinn?


  Für mich schon.


  Die Kreatur musste wirklich übersinnliche Fähigkeiten haben, wenn sie bedroht wurde. Jerry sah mich plötzlich an, als reagierte er auf mein Interesse an ihm. Sofort wurden seine Schritt größer.


  »Er weiß, dass ich ihn enttarnt habe, Mr. Rammler.«


  Der Leutnant gab sofort entsprechende Befehle, schnell und leise. Und seine Leute beeilten sich, sie auszuführen. Die Jungs vom Freicorps nahmen dieses militärische Gehabe ziemlich ernst.


  Die Meute stürmte hinter Stockfisch her wie ein Haufen eifriger kleiner Schildkröten, die vergeblich einen Hasen jagten. Stockfisch veränderte sich, während wir zusahen. Seine Beine wurden länger, bis etwa dreißig Zentimeter seiner Waden unter den Hosenbeinen hervorschimmerten. Er hüpfte davon und vergrößerte seinen Vorsprung zusehends. Dabei umkurvte er die Zeltstadt und verschwand dann in den Wäldern dahinter.


  »Meine Güte«, bemerkte Mr. Rammler. »Das nenne ich einen Spurt hinlegen.« Seine Miene blieb unbewegt.


  Stockfisch war weg. Was hatte er mit den Zentauren zu tun?


  Es musste eine Verbindung geben. Tinnie und ich waren direkt auf der Straße auf die Zentauren gestoßen. Minuten später war ein Stucker-Doppelgänger mit noch halb offener Hose genau aus dem Wäldchen gekommen, in dem wir später die Reste des echten Stucker gefunden hatten. Und es war nur ein Stückchen von der aufgewühlten Weidefläche entfernt. »Dieses zerwühlte Rasenstück … Und die Art, wie es zerwühlt worden ist … diese Zentauren haben dabei geholfen, den echten Stucker für den Gestaltwandler zu fangen.« Was bedeutete, dass es eine gemeinsame Mission von Zentauren und Gestaltwandlern geben musste. Was den Toten Mann mit seinem besonderen Interesse an Dingen und Persönlichkeiten aus dem Cantard sicherlich besonders faszinierte. Vielleicht würde ich es ihm sogar erzählen. Irgendwann einmal.


  Der Gottverdammte Papagei flog los. Der kleine Verräter würde die Neuigkeiten sicherlich bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, ausplappern. Und zwar für umsonst. Er war anscheinend etwas aus der Übung, was das Fliegen anging, und hatte Schwierigkeiten, gerade und halbwegs sicher zu Tinnie hinüberzugelangen.


  »Woran soll ich diese Dinger erkennen, wenn sie zurückkommen? Oder falls noch mehr davon hier herumlaufen?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden. Deshalb war ich in der Bibliothek. Aber ich habe bisher noch nichts ausgegraben. Ich weiß nur, dass sie kein Silber mögen. Sie könnten jeden ab und zu mit einem großen, hässlichen Silberstab pieksen. Nur: Warum sollten sie einen so unbedeutenden Kerl wie Stucker ersetzen?«


  Rammler sah mich an, als zweifelte er plötzlich ernsthaft an meinem Verstand. »Er stand achtzehn Stunden am Tag Wache am Tor. Er hat jeden gesehen, der gekommen und gegangen ist. Das sind sicherlich wertvolle Informationen für viele Leute. Außerdem konnte er sich in seiner Freizeit frei im Haus bewegen. Er hätte überall herumwühlen können, wo er wollte.«


  »Der perfekte Spion. Er war auch ziemlich gut. Ich kannte ihn nicht, deshalb hatte er keine Schwierigkeiten mit mir. Aber es gelang ihm auch, Miss Montezuma beim Abendessen zu täuschen.«


  »Stucker war das perfekte Ziel. Er war ein Einzelgänger. Niemand kannte ihn besonders gut. Aber alle wussten, dass er sich vollkommen mit der Bewegung identifizierte. Er machte alles, was möglich war, trotz seiner sozialen Handikaps. Das sagte der Boss immer. Niemand hätte ihn jemals verdächtigt.«


  Nur bekam der Ersatz-Stucker nicht die Chance, den Mann, den er ersetzt hatte, tief genug zu begraben. Weil dieser nervige Garrett auftauchte. Ich schüttelte mich, während mich das Gefühl überkam, dass ein dunkler Flügel meine Seele gestreift hatte. An Stockfischs Stelle hätte ich mir in der Nacht einen tödlichen Besuch abgestattet.


  Vermutlich hatte der Boss Recht, was den Original-Stucker anging. »Hatten Sie Zweifel?«


  »An Stucker? Nie. Der Mann hat seine Arbeit gut gemacht. Mir fallen nur die Leute auf, die ihre Aufgaben nicht gut erledigen.«


  »Verstehe.« Ich sah, dass Tinnie in unsere Richtung kam, ohne auf die Blicke zu achten, die ihr folgten. Die Frau setzte diese überlegenen Wesen, die sich dem korrekten Verhalten verschrieben hatten, ganz schön unter Druck.


  Und jeder Mann in Sichtweite hasste mich augenblicklich bis auf die Knochen, als sie ihren Arm unter meinen schob.


  »Wie lange brauchst du noch?«, gurrte sie.


  »Ich weiß es nicht, Schatz. Wir haben hier noch einen Vorfall mit einem Gestaltwandler. Der Torwächter war auch einer von ihnen.«


  »Zu schade. Er wirkte ganz nett.«


  »Wir haben nur den Gestaltwandler kennen gelernt. Der echte Torwächter war schon tot, bevor wir hier ankamen.«


  Tinnie sah hin. Und lief rot an.


  »Es ist kein schöner Anblick«, sagte ich. »Die Wildhunde haben an ihm herumgeknabbert. Dann haben sich Hakulas Schoßtiere auf die Hunde gestürzt.«


  »Das weiß ich, Garrett. Was ist nun? Brauchst du noch viel länger?«


  Ich freute mich nicht gerade auf die Begegnung mit Onkel Willard. »Mr. Rammler, ich bringe die Lady nach Hause. Aber ich komme wieder.«


  Mr. Rammler war vollkommen begeistert. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich veranlasse, dass Sie eingelassen werden.«


  »Hakula wird vielleicht versuchen, dem Wandler seine Schoßtierchen auf den Hals zu hetzen«, sagte ich im Weggehen. »Wenn Sie ihn erwischen, würde ich aber gern mit ihm reden können.«


  Rammler runzelte die Stirn. »Ich vermute … Was gibt's denn?«


  Unter den Soldaten entstand Unruhe.


  »Es sieht aus, als käme da jemand.«


  Allerdings. Und es war ein Jemand, der einiges auf Zeremonien hielt. Er hatte Reiter dabei, vor und hinter seiner Kutsche, genug, um eine kleine Armee auszuheben. Ein Kerl, der noch nicht alt genug schien, um schon ein Veteran sein zu können, humpelte heran. »Es ist Oberst Dajahn, Leutnant. Er kommt hierher.«


  Und nach gestern Abend war er wohl auch nicht gerade bester Laune.


  


  Tinnie rückte mir noch dichter auf die Pelle. »Das scheint eine wirklich gute Gelegenheit zu sein, aufzubrechen, mein Liebster.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Onkel Willard wird nicht der Einzige sein, der böse ist, wenn diese Leute plötzlich alle anfangen, uns zu verdächtigen.« Was, bei einigem Nachdenken, durchaus möglich sein konnte. Die Rückkehrer, denen wir jetzt begegneten, hatten keine Ahnung, dass wir willkommene Gäste waren. Und der gute alte Oberst Dajahn war dafür bekannt, dass er häufig Unbekannte als Leichen zurückließ. Sollten die Götter sie doch aussortieren.


  Meine Bekanntschaft mit Dajahn zu erneuern konnte noch warten. Mein Plan war, vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier zu sein. Dann konnten wir uns noch früh genug zusammensetzen.


  Tinnie und ich schafften es, das Gelände des »Dudelsacks« zu verlassen, unmittelbar bevor die ersten Reiter durch das Portal hineingaloppierten. Wir standen auf der anderen Straßenseite und bestaunten den Reiterzug. Nur wenige Berittene nahmen die Rothaarige überhaupt wahr. Ich stand neben ihr und trug wieder meinen Mantel der Unsichtbarkeit.


  Sobald wir losgingen, wurde Der Gottverdammte Papagei wieder munterer. Es hörte sich an, als wollte er reden. Aber es war nicht ganz klar, in welcher Sprache.


  »Er erträgt das Landleben einfach nicht«, erklärte ich Tinnie.


  »Ha, ha, vielleicht kann ich ihn ja im Wald aussetzen.«
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  »Wo wir gerade von Wald reden«, meinte Tinnie. Sie deutete auf das letzte Wäldchen, das wir durchquert hatten, bevor wir beim »Dudelsack« herausgekommen waren. »Was ist eigentlich aus all den Leuten geworden, die uns deiner Meinung nach gefolgt sind?« Sie hatte die winzige Rauchsäule gesehen, die über den Gipfeln schwebte.


  »Diese Frage verdient eindeutig einige Aufmerksamkeit, meine Teuerste«, sagte ich. »Vielleicht hätte ich mir etwas Scharfes ausleihen sollen, bevor wir die Behausung deines neuen Onkels verließen.«


  »Das hättest du allerdings tun sollen. Es ist ganz offensichtlich, dass wir uns nicht auf deinen rasiermesserscharfen Verstand verlassen könnten.«


  »Wie könnte er schärfer sein als dein Froschzahn? Ich hätte nicht so schnell Reißaus nehmen sollen, als diese Göttin meine Freundin werden wollte.«


  »Du? Du bist vor einem Weibchen weggelaufen?«


  »Sie war grün und hatte vier Arme. Und Zähne wie eines der Kosetierchen von unserem Mr. Hakula. Aber sie war liebenswürdig.«


  »Das glaube ich. Da ist etwas zwischen den Bäumen da hinten.«


  Ihre Augen waren besser als meine. Ich sah nichts. Aber ich glaubte ihr auch so. Sie würde angesichts der Gefahr nicht scherzen. Jedenfalls nicht viel. Ich hob einen Stock auf. »Der wäre ganz praktisch, wenn er nicht verrottet wäre.« Er würde beim ersten Schlag zerbröseln. Aber solange ich ihn bei mir hatte, hielt er vielleicht die Leute davon ab, näher zu untersuchen, ob er wirklich nur dekorativ war. »Ich muss unbedingt zu Hause vorbeigehen und mich bewaffnen«, erklärte ich.


  »Ich würde dir gern helfen, aber ich muss wirklich nach Hause gehen. Onkel Willard dreht bestimmt schon langsam durch.«


  »Die Dame drückt sich gern etwas direkt aus, aber ich bin schließlich ein Gentleman«, sagte ich zu dem Papagei. Dann sah ich eine Bewegung am Waldrand. Jemand konnte kaum noch still sitzen. »Ich hoffe nur, dass diese Leute nicht alle zusammenarbeiten.«


  Das taten sie offenbar nicht, aber sie wussten ebenso offenkundig voneinander. Sie wollten sich sichtlich nicht in die Quere kommen. Was für eine Menge Rascheln, Huschen und Knacken im Unterholz sorgte, während Tinnie und ich durch den Wald strolchten.


  »Sind das die Leute, die du angeblich vorher nicht bemerkt hast?«


  »Es sind Städter. Sie sind einfach nicht so gut, wenn sie von einem Haufen Land umgeben sind.«


  »Offenbar ist das ein weit verbreitetes Problem.«


  »Hey!«


  »Ich fange langsam an zu glauben, dass du mir nur Geschichten von dir und den Marines erzählt hast. Sag mir die Wahrheit. Du warst eigentlich der Kerl, der im Hauptquartier den Boden gewischt hat, richtig?«


  »Du hast mich ertappt. Aber sag es niemandem. Sie würden mich aus Dem RUF werfen. Was sollte ich dann zum Zeitvertreib tun?«


  »Du könntest dich jederzeit selbst quälen.«


  »Ich würde dir niemals bei deiner Lieblingsbeschäftigung Konkurrenz machen wollen.«


  Tinnie nahm meine Hand. Wir schlenderten dahin. Wir flanierten. Sie schien es nicht eilig zu haben, Onkel Willards Sorgen zu lindern.


  Und diejenigen, die uns beschatteten, mischten sich nicht ein. Sie schienen wohl nur »Folgt dem Anführer« spielen zu wollen.


  


  85. Kapitel


  


  »Es ist eine völlig andere Stadt.«


  Tinnie fühlte es auch, obwohl es nicht ins Auge fiel. Es gab genug Menschen, die hart arbeiteten und die Dinge erledigten, die erledigt werden mussten, um eine Stadt am Laufen zu halten. »Niemand spricht mit niemandem.«


  Sie hatte Recht. Und das war noch nicht alles. Die Leute waren alle sorgfältig darauf bedacht, niemandem den Rücken zuzuwenden, der nicht einen ähnlichen ethnischen Hintergrund hatte.


  Es war eine misstrauische Stadt. Alle schienen darauf zu warten, dass etwas Großes passierte. Und zwar vermutlich sehr bald.


  Die Aktivitäten Des RUFs waren nicht ganz der gewaltige Fehlschlag gewesen, den die Jungs im »Dudelsack« beschrieben hatten. Die Welt wartete darauf, dass der andere Schlag fiel. Wenn Adolph das herausbekam …


  Ich war zwar aufmerksam, aber nicht übermäßig. Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen und versuchte, einen Zipfel Sinn zu erwischen. Aber leider würde der Sinn nicht in einem einzigen, stinkenden Klumpen ans Tageslicht kommen, ganz gleich wie sehr ich auch zog und herumstocherte und die üblichen Regeln ignorierte. Das alles konnte nur dann annähernd einen Sinn ergeben, wenn ich annahm, dass zwei oder mehr Dinge gleichzeitig vorgingen. Aber etwas in mir wollte, dass es eine einzige, große Sache war, die ich nur nicht richtig sehen konnte.


  »Du bist der gemeinsame Faktor«, erklärte Tinnie.


  »Was?« Ich sah mich um. Wir näherten uns dem Besitz der Tates.


  »Du hast leise vor dich hin geredet. Übrigens machst du das ganz gut. Du hast sicher eine große Zukunft als Penner vor dir. Die Garderobe hast du ja schon.«


  Der Gottverdammte Papagei gab einen erschreckten Schrei von sich, der eher dem einer Saatkrähe als dem eines Königspapageis glich. Er stieg auf und flatterte davon. »Was soll das denn?«, schrie ich. Konnte ich so viel Glück haben?


  »Wie hast du ihn aufgeweckt?«, fragte Tinnie.


  »Das weiß ich nicht.« Aber ich hatte einen Verdacht, was hinter seiner Aufregung steckte. Was ist groß, sitzt im Dunkeln und atmet nicht viel? »Ich bin zwar vielleicht der gemeinsame Faktor«, sagte ich, »aber ich bin erst nach den Ereignissen ins Spiel gekommen.« Der Gottverdammte Papagei verschwand zwischen zwei Gebäuden. »Bei meinem Glück wird ihn sicher nichts erwischen.«


  »Kommst du mit rein?«, fragte Tinnie und lächelte. Sie wusste, dass ich Onkel Willard aus dem Weg gehen wollte.


  »Ich muss wieder zu dieser Bibliothek zurück.« Wir gingen über die Straße. Mir fiel auf, dass die meisten Leute in großen Gruppen umhergingen und mehr Waffen zu sehen waren als sonst. Einige davon waren ziemlich illegal.


  »Du vermisst wohl schon Tama Montezumas knochigen Hintern, was?«


  »Hat sie einen knochigen Hintern? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich sehe niemand anderen an als dich.« Ich vermasselte es, als ich nicht umhin konnte, die beiden entzückenden Zwillinge zu sehen, die das Tate-Anwesen verließen.


  »Wenn du aufhörst zu zittern und den Knoten aus deiner Zunge herausbekommst, könntest du es ja vielleicht mit etwas Überzeugenderem versuchen.«


  »Mist.« Direkt hinter den Zwillingen ging Tinnies Kusine Rose, die mit den beiden plauderte. Rose ist eine Brünette und genauso hinreißend wie ihre Kusinen, aber sie hat Spinnen und Schlangen in ihrem Kopf. Ihr Gesicht leuchtete wie ein Scheiterhaufen, als sie mich sah. »Hier kommt Ärger auf uns zu«, sagte ich.


  »Sie ist gar nicht so übel, wenn du sie erst mal verstehst«, erwiderte Tinnie. »Sie wird versuchen, eine große Sache daraus zu machen, dass ich mit dir zusammen war, aber Onkel Willard wird sagen: ›Na und?‹, und sie wird abzischen und schmollen.« Sie küsste mich, lange und ganz und gar unschwesterlich. »Sei vorsichtig. Komm bald vorbei. Und halt dich von fremden Frauen fern.«


  »Was denn jetzt? Entscheide dich.« Ich erwiderte den Kuss. Rose war entsetzt und entzückt. »Ich werde nicht lange brauchen.« Ich hoffte nur, dass die Umstände mich nicht Lügen straften. Das passierte mir nämlich immer häufiger.


  


  86. Kapitel


  


  Ich ging vorsichtig nach Hause. Ich hatte keinen Schatten mehr wahrgenommen, seit wir den Wald verlassen hatten, aber ich hatte mich auch an die Idee gewöhnt, dass mir jemand folgen konnte, ohne dass ich ihn dabei erwischte. Dennoch gefiel mir diese Vorstellung überhaupt nicht.


  Mehr noch bekümmerte mich aber die neue Bösartigkeit auf den Straßen. Der Ärger hat so eine Art, den Leuten zu begegnen, die dafür anfällig sind.


  Ich widmete sogar Dem Gottverdammten Papagei einige Gedanken, aber weil ich diese Situation nicht kontrollieren konnte, ließ ich mich davon auch nicht beeinflussen.


  Mich meinem Haus vorsichtig zu nähern, ist eine uralte Gewohnheit von mir. Heute hatte ich auch das Gefühl, dass es berechtigt war, obwohl nichts auf Ärger hindeutete. Es sei denn, die Abwesenheit von Mrs. Cardonlos wäre ein schlechtes Omen gewesen. Ich konnte auch keinen Schaden am Haus selbst feststellen. Offenbar hatten die bösen Jungs sich noch nicht getraut, einen Einbruch zu versuchen.


  Ich ging hinein und blieb wie erstarrt stehen, bevor ich die Tür ganz hinter mir schloss. Etwas stimmte nicht. Ich nahm einen Geruch wahr, der nicht hierher gehörte.


  Jemand war hier gewesen. Jemand, der Fliederwasser benutzte, um die Tatsache zu übertünchen, dass er baden für eine ungesunde Angewohnheit hielt. Vielleicht Eierkopf? Zarth war nicht gerade ein Pedant, wenn es um Körperpflege ging. Oder vielleicht Winger?


  Nein, nicht Winger. Nichts war durchwühlt. Winger konnte ihre Finger nicht von dem Zeug lassen.


  Ich ging langsam durch den Flur und mied die knarrenden Bodenbretter. Ich konnte zwar nicht herauskristallisieren, welchen Hinweis außer dem Geruch es noch gab, aber ich wusste, dass ich nicht allein war. Was bedeutete: Jemand hatte das wundervolle, teure Schloss ausgetrickst, das der gute Dean installiert hatte.


  Hatte ich ihm nicht gesagt, dass es bloß Geldverschwendung wäre?


  Ich schlich an der Wand entlang, nicht in mein Büro, sondern in das Zimmer des Toten Mannes. Unter den Erinnerungsstücken befanden sich auch Dinge, die sich dafür eigneten, unliebsame Gäste zum Gehen zu veranlassen. Ich kehrte in den Flur zurück, darauf vorbereitet, Eindringlinge zurückzuschlagen. Ich hatte alles dabei, bis auf meine Augenklappe und meinen Papagei.


  Ein Fettberg wabbelte aus der Küche, mit je einem Teller in den Händen. »Paddel!«, rief ich.


  »Hey! Garrett! Wollte grad 'n Happen essen, solange ich warte. Wie zum Teufel bist du reingekommen, ohne dass ich es gehört hab?«


  »Wie zum Teufel bist du in mein Haus gekommen? Und warum? Um meine Speisekammer leer zu fressen?«


  »Durch die Tür da. Du hast 'n besseres Schloss, Garrett. Die Dinger sind nicht schlecht, du weißt, was du tust. Du hast dir sogar eine Piggleton-Kombination mit den drei Riegeln geholt…« Während er redete, watschelte Paddel in mein Büro. Es war offensichtlich, dass er es sich dort gemütlich gemacht hatte und sich schon eine Weile hier aufhielt. Anscheinend war er auch daran gewöhnt, dass irgendwelche Jungs hinter ihm aufräumten. Jetzt stellte er die Teller auf meinen Schreibtisch  auf die aufgegebenen Schlachtfelder vergangener Imbisse. Mein Lieblingsstuhl knarrte drohend, als er seinen Hintern hineinquetschte.


  »Mach es dir gemütlich, Paddel.«


  »Danke.«


  »Welcher Tatsache verdanke ich die Ehre?« Ich fragte mich, woher er das Essen hatte. Paddel war eindeutig nicht vorausschauend genug, um seine Vorräte mitzubringen. Dean musste sich erbarmt haben. Offenbar konnte ich mich nicht um mich selbst kümmern. Na ja, diese ganze Auszugsaktion war also nur ein Spektakel gewesen. Für meine neuen politischen Kumpel. Hoffte ich jedenfalls.


  »Der Boss will dich sehen, Garrett. Er hat überall Leute postiert, wo du dich vielleicht blicken lassen könntest.«


  »Was steckt dahinter?« Ich schnappte mir ein Hühnerbein, das bei meinem letzten Besuch zu Hause noch nicht in der Speisekammer gewesen war. Vielleicht konnte ich ja Mrs. Cardonlos auftreiben und sie dazu bringen, mir zu erzählen, was ich verpasst hatte.


  Genauso gut konnte ich darauf warten, dass die Hölle zufror.


  »Der Boss wird dir alles erzählen.« Paddel hatte den Mund voll.


  »Gib mir ein paar Minuten, dann gehen wir.« Ich ging nach oben. Im Flur des ersten Stocks gibt es einen Wäscheschrank, in dem kein einziges Stück Leinen liegt. Innerhalb weniger Minuten füllte ich meine Ärmel, Taschen und Schuhspitzen mit verschiedensten Instrumenten des Unheils. Ich sollte vielleicht daran denken, noch zwei Echseneier von Hakula zu kaufen, wenn ich wieder zum »Dudelsack« zurückkehrte. Ich könnte sie von Mr. Big ausbrüten lassen und die Tierchen anschließend darauf abrichten, mein Haus zu bewachen, falls der Tote Mann sich entschied, nicht zurückzukommen. Wenn ich sie ein bisschen knapp mit Nahrung hielt, würden selbst Zauberer vom Hügel Schwierigkeiten haben, uneingeladen hier einzudringen.


  Als ich wieder hinunterging, wühlte Paddel erneut in der Speisekammer herum. Er hatte keinerlei Schamgefühl. »Im ›Palmenhain‹ krieg ich nich' viel von so 'm leckeren Essen.«


  »Du könntest dir einen Boss mit etwas weniger Schrullen suchen.«


  Paddel grunzte. »Bist du fertig?« Er schob sich noch ein paar Brocken von dem Huhn in die Taschen.


  »Noch nicht ganz.« Ich musste selbst etwas essen. Seit dem Frühstück war schon eine lange Zeit vergangen.


  


  87. Kapitel


  


  Manchmal habe ich einen Verstand wie ein Ziegelstein. Wir mussten schon fast eine Meile gegangen sein, bevor mir etwas auffiel. »Hey! Wir gehen ja gar nicht zum ›Palmenhain‹!«


  »Ich hab dem Boss gesagt, dass du 's nich' mal merken würdest. Du wirst beschattet, weißt du das? Und manche von denen sollen vielleicht nich' unbedingt spitzkriegen, dass du mit 'm Boss befreundet bist.«


  »Das bereue ich selbst ja schon manchmal«, knurrte ich. Mir fiel ein grün-rot-gelb-blauer Federbusch unter den Tauben auf, die auf den Dachrinnen hockten. Ein kühler Wind strich über die Straße, auf der es für diesen Spätnachmittag unnatürlich ruhig war, in dieser Stadt, berühmt für ihre Streitereien. Der Herbst würde bald kommen. Vielleicht hatte ich ja Glück und der Papagei hatte auch etwas Gänseblut in sich. Dann würde er nach Norden ziehen, zum Überwintern.


  Vermutlich gingen wir zu Lou Latschs Stall, doch als gottesfürchtiger und aufrechter Mann hatte Lou Latsch eigentlich nicht viel für Morpheus übrig. Jeder Schatten, der etwas mehr über mich wusste, hätte diesen Verdacht sicher schon vorher gehabt. Aber ich war nicht konzentriert. Weil ich meinen Gedanken nachhing.


  Wir bogen nach links um eine Ecke. Paddel hielt sich auf der Seite der Straße. Zwei Schritte weiter rammte er ziemlich heftig meine Seite. Ich stolperte durch eine offene Tür. Bevor ich protestieren konnte, schob Paddel mich weiter. Ich sah nur eine alte Frau, die auf etwas schielte, woran sie nähte, und ein gelangweiltes Kind, vermutlich weiblichen Geschlechts, das die Tür hinter dem Fettklops schloss. Dann erreichten wir das Ende des schmalen, beinahe kahlen Schneiderladens. Ich sah die steile Treppe hinunter. Weiter unten brannte ein Licht. »Nu mach schon!«, drängte Paddel.


  Ich machte.


  Eine Tür schloss sich über uns. Sie hing schief in den Angeln. Die Treppe hatte überraschenderweise kein Problem, unser beider Gewicht zu tragen. Paddel nahm die Lampe vom Lehmboden, sobald wir unten waren. Sie bestand aus einer Teetasse, die halb mit Öl gefüllt war. Der Docht war ein schwimmendes Stück Mull. Sollte Paddel das verdammte Ding doch tragen. Es sah aus, als wäre es heiß. Und er wusste, wohin wir gingen.


  »Macht Morpheus sich wirklich so viel Sorgen?«


  »Da draußen gehen üble Sachen vor, Garrett. Kann nich' schaden, vorsichtig zu sein.«


  Alle in der Stadt waren offenbar paranoider als ich. »Es wird sich alles klären. Die Dramen der Geschichte verlaufen eben so.« Aber auf der Bühne und für die Mitspieler kann es manchmal verdammt rau werden.


  »Bist du jemals zu diesen Spielen gegangen? Es gibt ein tolles neues im ›Strand‹. Ich hab 's schon dreimal gesehen. Es heißt: Atterbohn der Dritte. Es handelt von einem König Atterbohn, einem der uralten Könige.«


  Das überraschte mich. Der »Strand« gibt meiner Meinung nach eigentlich nicht die Art Vorstellung, die für jemanden mit Paddels Verstand verdaulich war. Schließlich zog so gut wie niemand seine Kleidung aus.


  Je aufgeregter er wurde, desto kryptischer wurde seine Sprache. »Dieser Atterbohn hat sein' Bruder umgelecht, hatt er, un' seine Schwester geheiratet und hat 'n Baby von ihr gekriecht, und die is' aufgewachsen und sollte seiner Großmutter helfen, die Armee gegen seinen …« So redete er unaufhörlich weiter und vermittelte mir alle Einzelheiten, von denen die Hälfte historisch ungenau war. Da ich das Drama nicht selbst gesehen hatte, wusste ich nicht, ob es an ihm oder an dem Dramaturgen lag. Der historische Atterbohn hatte die Witwe seines Bruders geheiratet, seine Schwägerin, eine zur damaligen Zeit vollkommen legitime Angelegenheit, wenn auch ein Brudermord schon damals als nicht sonderlich schicklich galt. Noch weniger respektierlich war die Tatsache, dass diese Schwägerin die ganze Chose geplant hatte, einschließlich zahlreicher weiterer Morde und der Revolte des Sohnes. Der allerdings später unter höchst fragwürdigen Umständen verblich, zusammen mit seiner Großmutter, woraufhin ihm sein sechsjähriger Bruder auf den Thron folgte, dessen Herkunft väterlicherseits nie genau bekannt geworden war.


  Ein Spiel über Atterbohn den Dritten musste eine dieser neuen, beliebten Tragödien sein. Seine Moral war sicher zu finster und zu schwer für ein Liebesdrama oder eine traditionelle Komödie. »Ich würde es mir vielleicht schon deshalb ansehen, um herauszufinden, wie viel Rücksicht der Dramaturg auf die Historie genommen hat. Wer hat es geschrieben?«


  »Weiß ich nich'. Wenn wir am Ende vom Tunnel sind, dann musst du leise sein. Er führt in einen anderen, der uns nicht gehört. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.« TunFaire hat eine Million Geheimnisse. Vermutlich erstrecken sie sich zwei Meilen in den Himmel hinauf und zwei Meilen unter die Erde. Gab es vielleicht genug ineinander greifende Tunnel, dass ich mich bis zu den Höhlen von Weiders Brauerei schleichen konnte? Ich verfiel in einen wahren Tumult von Spekulationen. Wenn alle Tunnel und Höhlen unter TunFaire miteinander verbunden waren, wäre ihre Kontrolle ein gewaltiger Vorteil.


  Es gab Gerüchte über Menschen und Kreaturen, die angeblich unterirdisch lebten. Eine Legende berichtete von einem König des Rattenvolks, der eine Kreuzung zwischen einem Hohepriester und Kain Kontamin war, ein Rattenmann mit Vorstellungsvermögen, etwas, was Reliance hätte sein können, wenn er genug Hirn, Mut und Glück besessen hätte.


  Überraschenderweise spielten in keiner der Legenden Zwerge eine Rolle.


  Paddel wandte sich am Ende des Tunnels nach rechts. Ich hielt den Mund, wie befohlen. Schließlich gelangten wir an eine Treppe, die genauso schmutzig war wie die des Schneiderladens. Oben stand eine Tür einen Spalt offen. Ihre Umrisse schimmerten grau. Ich ließ Paddel vorausgehen, bevor ich es selbst riskierte, die Stufen zu testen. Wenn sie ihn überstanden hatten, dann würden sie sicher auch mich aushalten.


  Ich tauchte im Foyer eines Gebäudes auf, in dem noch vor einigen Jahrzehnten die Mittelschicht gehaust hatte. Jetzt war jedoch keine Menschenseele zu sehen. Es waren nicht einmal das übliche Kindergeschrei, das Brüllen von Ehemännern und Vätern, das Kreischen von Frauen und Müttern und das Wimmern der Verzweiflung zu hören, das gewöhnlich solche Behausungen erfüllt. Aber man konnte beinahe fühlen, wie die Bewohner hinter ihren Vorhängen die Luft anhielten. Dass die Kellertür offen stand, musste ein höchst unheilvolles Omen gewesen sein.


  Paddel keuchte so laut, dass ich dachte, er würde gleich zusammenklappen. Er verschwendete jedoch keine Energie, sondern keuchte die Lampe aus, die er auf der obersten Treppenstufe zurückließ. Dann schloss er die Kellertür.


  Wir traten auf die Straße. Fünf Blocks weiter trafen wir Morpheus in einer Zwergenkaschemme. Keiner der haarigen Kurzen schien etwas gegen sein Elfenblut zu haben.


  »Was sollte das alles?«, wollte ich wissen. »Ich meine, abgesehen einmal vom Offensichtlichen?«


  »Die Leute, die dich beschatten, haben eine übernatürliche Fähigkeit, deiner Fährte zu folgen. Ich wollte herausfinden, wie weit sie reicht.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist nicht alles. Alles sitzt hinten.« Er nickte. Ich ging voraus, an einem Zwergenkellner vorbei, der durch uns hindurchsah. Wir waren Geister.


  Die Gier nach Profit bringt einem manchmal merkwürdige Bettgesellen ein.
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  Im Hinterzimmer der Kneipe warteten einige unheimliche Gestalten. Belinda Kontamin saß neben Pular Singe an einem wackligen Tisch, auf dem sich jeder Menge Lumpen stapelten.


  »Was soll das denn?«


  Morpheus gab mir die Antwort. Mit einem Schlag seines Totschlägers hinter mein Ohr.


  »Wassollassdennjesswer'noderwass …?« Für mich waren diese Worte vollkommen verständlich, aber offenbar nicht für die anderen. Jedenfalls versuchte niemand, mir eine Antwort zu geben.


  Die Dunkelheit senkte sich über mich, das heißt, nicht ganz. Ich nahm wie durch einen Wattebausch wahr, dass ich misshandelt wurde, von Männerhänden, Frauenhänden, Rattenmädchenhänden und Halbdunkelelfhänden, bis ich nur noch mein Haarkleid trug. Das hätte selbst die Leute in Verlegenheit gebracht, die sich ihren Lebensunterhalt mit der Jagd in dunklen Hintergassen verdienen. Paddel stopfte alles in einen Beutel, einschließlich meines stolzen Instrumentariums des Unheils, und verschwand. Morpheus und Belinda banden mich an dem wackligen Stuhl fest, der vorher von Pular Singe besetzt worden war. Singe sagte etwas Entschuldigendes und zischte hinter Paddel her.


  Der Kahn des Bewusstseins rollte und schwankte über die tosende See. Morpheus' Schlag hatte jeden einzelnen Kopfschmerz wieder belebt, den ich in letzter Zeit hatte ertragen müssen. Ich sagte noch mehr, aber nur ein Betrunkener hätte meine Worte entschlüsseln können. Und Singe vielleicht. Immerhin hatte ich sie verstanden.


  Morpheus sagte irgendwas davon, dass er mir die besten Speisen des »Palmenhains« auftischen würde, wenn ich der wahre Garrett wäre. Ich konnte meiner Freude leider keinen Ausdruck verleihen.


  Belindas Entschuldigungsangebot klang da schon erheblich verlockender.


  Die beiden rieben mich vollkommen mit Silber ab.


  Eine Zwergenstimme plapperte irgendwas. Morpheus antwortete in demselben Kauderwelsch. Belinda fing an, mich loszubinden. Ich wollte sie übers Knie legen, aber ich hatte kaum noch Kraft genug, um einen Finger zu rühren.


  Ich sagte etwas in einer Sprache, die meiner Meinung nach genügend nach Zwergisch klang, aber niemand antwortete.


  »Sie haben ihn zu hart geschlagen!«, sagte Belinda. Das verstand ich.


  »Ich habe ihn genau richtig geschlagen. Zu hart würde bedeuten, er atmet nicht mehr.«


  »Ich glaube eher, Sie haben sein Gehirn zu Mus verarbeitet.«


  »Es dürfte schwer sein, es noch mehr durcheinander zu bringen, als es das ohnehin ist. Er wird sich schon wieder erholen.«


  Gesegnet sei sein Optimismus. Ich werde ihm das auf seine Rechnung setzen, wenn ich mich für seine ganzen Missetaten räche.


  »Entschuldige«, sagte er. Aber er klang kein bisschen zerknirscht. »Wir mussten sichergehen, dass Paddel dein richtiges Ego erwischt hat. Es sind in letzter Zeit mehrere Garretts gesichtet worden, und ich bin davon überzeugt, dass du trotz deiner Vielseitigkeit noch nicht fähig bist, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.«


  »Ich arbeite aber dran«, versicherte ich ihm. »Ich werde gleichzeitig mit Daumen Schrauber und Oberst Block speisen, während ich dir diesen sprechenden Geier in den Hals schiebe.«


  Einiges davon kam in verständlichem Karentinisch heraus. Morpheus schien von meiner Haltung überrascht zu sein. Aber er ließ sich davon nicht irritieren. »Etwas, das wie du ausgesehen hat, ist gestern Abend in den ›Palmenhain‹ gekommen und hat sich nach Belinda erkundigt.«


  Ich sah Belinda an. Sie hielt sich immer noch hier auf? »Nicht, was du denkst, Garrett«, sagte sie. »Beutler und Sattler haben ihren Job so gründlich erledigt, dass ich noch immer nicht richtig laufen kann.«


  »Wir wussten sofort, dass du es nicht sein kannst«, fuhr Morpheus fort.


  »Ach ja?« Also ist ein Gestaltwandler einfach in den »Palmenhain« marschiert und hat so getan, als wäre er ich. Wenn es so eine einfache Art und Weise gab, mich zu identifizieren, wollte ich sie unbedingt erfahren. Später. Wenn mein Kopf nicht mehr so wehtat.


  »Beißer hat dir einen gemischten Peperoniteller serviert. Einer seiner kleinen Scherze. Aber du hast ihn akzeptiert und dich sofort darüber hergemacht.«


  »Jetzt weiß ich, dass sie vollkommen blöd sein müssen.«


  Selbst ein Schwein ist zu schlau, um Peperoni zu fressen. Morpheus' Peperoniteller ist eine großartige Mischung aus Farben und Formen. Eine Art Papagei auf Platte. Allein bei dem Geruch hätte es mich schon gewürgt, wenn ich überhaupt so masochistisch gewesen wäre, zuzulassen, dass mir Beißer so etwas unter die Nase schiebt. »Was hast du mit ihm gemacht?« So ein Wesen konnte in wenigen Stunden den Ruf vernichten, den ich mir in jahrelanger, mühsamer Kleinarbeit aufgebaut hatte.


  »Wir haben ihn erwischt, aber er ist entkommen, kaum dass wir ihm den Rücken zugedreht haben. Anscheinend haben diese Wesen keine Knochen. Es ist durch einen Spalt entwischt, der kaum groß genug für eine Katze gewesen wäre.«


  Mein Gehirn arbeitete schon wieder mit halber Kraft. Und ich hatte einen Becher in der Hand, den der Zwerg gebracht hatte. Er roch stark nach gebrauter Weidenrinde. Ich würde jetzt nur noch eine Stunde lang unter Kopfschmerzen leiden und dann dafür sorgen müssen, dass ich den Nachttopf nicht aus den Augen ließ. »Mal sehen. Das Ding war also hinter Belinda her. Hatte es etwas Böses im Sinn?«


  »Wir haben es um mehr Mordwerkzeuge erleichtert als dich vorhin.«


  »Das wird ja immer merkwürdiger. Gestaltwandler greifen die Weiders an. Dann Den RUF. Sie verfolgen Belinda …« Ich hielt inne, und mir klappte beinahe der Unterkiefer aus dem Gelenk. Eine kleine, aber höchst bedeutsame Tatsache war soeben aufgetaucht. »Belinda, du warst bei Morpheus, seit wir dich aus dieser Gruft befreit haben?«


  »Ich habe fast nur geschlafen.«


  »Aber du warst mit deinen Leuten in Verbindung?«


  »Soweit es nötig war.«


  »Was ist mit Adolph Sankt Norden?«


  »Sankt Norden? Warum sollte ich …?«


  »Moment.« Ich hob meine Pfote und ließ mein Gehirn eine Minute vor sich hin humpeln. »Der RUF hat gestern Nacht versucht, die Große Säuberung durchzuziehen.«


  »Die ist im Sande stecken geblieben«, erklärte Morpheus und zeigte uns seine spitzen, scharfen Zähne. Anscheinend war er nicht sonderlich traurig darüber.


  »Während der Rest seiner Bande sich damit vergnügt hat, Köpfe einzuschlagen und Ladentüren einzutreten, hat sich Adolph Sankt Norden nach Norden an den Rand der Elfenstadt begeben und erwartet, dort Belinda für ein nächtliches gemeinsames Schäferstündchen vorzufinden.«


  »Was?«, bellte sie. »Wie kommt dieser Kerl dazu …?«


  »Er hat eine Botschaft bekommen. Darin stand, dass du ihn dort erwarten würdest. Er hat sie für echt gehalten.« Ich selbst hatte sie ja auch für echt gehalten, als er mir davon erzählte. »Manchmal fallen Männer auf ihre eigenen Wunschträume herein.« Hätte ich an ihren Zustand gedacht, hätte ich eigentlich sofort Verdacht schöpfen müssen, als Sankt Norden es erwähnte. Ihre Familie besaß tatsächlich Immobilien in der Gegend. Es war ein durchaus geeigneter Ort, wenn man vorhatte, es geheim zu halten. Und das hatte Adolph ganz offensichtlich im Sinn gehabt. »Als er dort ankam, versuchte eine Bande, die wie Rechts-Aktivisten gekleidet war, ihn umzubringen. Sie wurden von einer Horde Zwerge gestört, die nur darauf gewartet hatten, Rechts-Aktivisten verprügeln zu können.«


  »Eine köstliche Ironie«, bemerkte Morpheus mit vollkommen unbewegtem Gesicht.


  »Das fand ich auch.« Ich rang mir ein Lächeln ab. Die erste schwache Wirkung des Tees kribbelte in meinen Fingerspitzen und linderte den Kopfschmerz ein wenig. »Es gibt einen gemeinsamen Faktor bei all dem«, sagte ich. »Wie verwirrend er auch sein mag. Gestaltwandler. Alle sind offenbar Mitglieder einer Gruppe von Söldnern, die einmal als Schwarzer Drache Valsung bekannt waren.«


  »Was ist mit Beutler und Sattler?«, wollte Belinda wissen. »Die beiden sind keine Gestaltwandler.«


  »Vielleicht denke ich noch nicht so klar, wie ich mir vorgestellt habe.« Meine Kopfschmerzen pochten einen Moment besonders heftig. Vermutlich schickten mir Beutler und Sattler aus ihrer Zelle alles Böse, vorausgesetzt, sie waren überhaupt noch kräftig genug, um sich etwas wünschen zu können. »Sie wurden von Gestaltwandlern angeheuert.« Das sagte ich nur, um meine Theorie am Leben zu erhalten.


  »Oder von jemandem, der auch die Wandler angeheuert hat«, warf Morpheus ein. Er wusste, dass er damit eine Wendung der Beweislage herbeiführte, die mir gar nicht passte.


  Ich knurrte. »Vergesst nicht, dass Glanz Großmond hier irgendwo herumschleicht. Davon bin ich fest überzeugt.« Der Anblick dieser Zentauren hatte mich darauf gebracht. Organisierte, disziplinierte und militärisch gedrillte Zentauren hatten immer etwas mit Glanz Großmond zu tun. Kein anderer Kommandeur war jemals im Stande gewesen, ihre Aufmerksamkeit lange genug zu fesseln, um ihnen militärische Tugenden andrehen zu können. Und kein anderer Hauptmann hatte sie jemals dazu bewegen können, für Ideen zu kämpfen statt für Beute.


  Pular Singe trippelte unauffällig ins Zimmer zurück. Ich fragte mich, was wohl aus Fenibro geworden sein mochte. Vielleicht hatte sie ja den Entschluss gefasst, dass sie auch ganz gut ohne Freund auskommen konnte. Ich wartete immer noch darauf, dass ihr angebliches Handikap sie irgendwie behinderte. »Die Beobachter sind dem Kleiderpaket gefolgt.« Sie sprach langsam und deutlich. Und genauso gut wie Fenibro. Sie war ziemlich stolz auf sich. »Ich habe keine Schwierigkeiten, ihnen zu folgen. Bei einem gibt es allerdings ein Problem: Er hinterlässt keine Spur.«


  Ich sah Morpheus stirnrunzelnd an. Er zuckte mit den Schultern.


  »Es sollte nicht lange dauern, bis sie merken, dass Paddel nicht Garretts Knochen in dem Sack hat«, meinte Belinda.


  »Verstehe. Kannst du gehen, Garrett?«


  »Im Kreis schon.«


  »Derjenige, der keine Spur hinterlässt, ist wie derjenige, der so getan hat, als wäre er …« Pular Singe deutete auf mich. »Der hatte auch keinerlei Duft.«


  Interessant. War das vielleicht eine Möglichkeit, die Wandler aufzuspüren? Indem wir unseren Leibwächtern Rattenleute an die Hand gaben?


  


  89. Kapitel


  


  »Wer hatte eine Chance, dir etwas anzuhängen?«, erkundigte sich Morpheus. Wir waren diesmal tatsächlich zu Lou Latsch unterwegs. Ahrm war der Einzige von uns, der normal ging. Wir mussten auf den ersten Blick wie eine Horde Bettler aussehen. Ich war jedenfalls so angezogen.


  Die Klamotten, die ich in letzter Zeit getragen hatte, stammten alle von Weiders. Es war Tads Zeug. Es hätte jeder dort dahinter stecken können, aber die Liste meiner üblichen Verdächtigen war diesmal kurz. Und es musste jemand aus der Villa der Weiders gewesen sein. Nirgendwo sonst hatte jemand eine Chance, an all meine Klamotten zu kommen. Und nur sehr wenige Leute wussten, dass ich Tads Zeug bekommen hatte.


  Der eigentliche Trick interessierte mich nicht sonderlich. Irgendwie würde zum Beispiel in jeder Hose ein Fetzen Papier oder ein Knopf mit einem Zauberbann stecken. Ich konnte auf Anhieb ein Dutzend Feld-, Wald- und Wiesenmagiere aufzählen, die mir etwas Ähnliches für eine Pulle Wein andrehen würden. Der Schlüssel war vielleicht eine verzauberte Stimmgabel oder eine Feder in einer Flasche Öl, die immer in meine Richtung deutete.


  »Allmählich setzt sich das Bild zusammen«, sagte ich. »Ich weiß zwar noch nicht, wer oder warum, aber ich komme allmählich dahinter, wie.«


  »Also?«, hakte Morpheus nach, als ich schwieg.


  Ich drehte mich zu Pular Singe um. »Singe. Die Parade, die mir da folgt… Ich meine Paddel und meinem Zeug folgt. War der Gestaltwandler als Erster auf meiner Spur, und die anderen rannten hinter ihm her?«


  Singe musste darüber nachdenken. Obwohl sie sehr interessiert war, war sie nicht in alles eingeweiht gewesen, wusste also nicht, worauf es besonders ankam. Außerdem war vieles davon Menschensache, die für das Rattenvolk nur wenig Sinn ergab.


  »Derjenige, der keinen Geruch absondert. Ja.«


  »Was bedeutet dieser Blick, Garrett?«, wollte Morpheus wissen.


  »Er bedeutet, dass sich die Nebel lichten. Die Kleidung war markiert, damit man mich verfolgen und beobachten konnte. Damit die Gestaltwandler das konnten. Die Kleidung wurde direkt von der Weider-Villa in mein Haus geliefert. Noch vor dem Verlobungsball. Aber es gab keine Gestaltwandler in dem Haus, bevor das Fest anfing. Belinda, du versprichst mir, dass du nichts mit diesem Angriff auf Adolph Sankt Norden zu tun hast?«


  »Das verspreche ich dir, Schatz. Hand aufs Herz. Obwohl ich es getan hätte, wenn es nötig gewesen wäre.«


  »Gilt das auch für all seine reinrassigen Kumpel? Die Menschen-Rechts-Bewegung hat einige fette Bonzen verloren.«


  »Ich habe eine Abmachung mit diesen Leuten getroffen. Sie halten sich von unseren Pfründen fern. Sie hatten bisher auch kaum Gelegenheit, dieses Abkommen zu verletzen. Aber ich bin sicher, dass sie früher oder später darauf gekommen wären.«


  »Haben sie nicht einmal Beutler und Sattler benutzt?«


  »Ich bin nicht ganz so hitzköpfig, wie du denkst, Garrett. Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Der Adolph, den ich kennen gelernt habe, ist viel zu eingebildet und hat viel zu viele Vorurteile, um diese beiden anzuheuern. Er würde seine eigenen Leute einsetzen. Und ich vermute, dass dieses Argument auch für die anderen Rechts-Häuptlinge gilt. Sie würden es zumindest zuerst versuchen.«


  Mir fiel wieder ein, wie Tama mir erzählt hatte, dass sie Schwierigkeiten hatten, einen Bibliothekar zu finden, weil Adolph und die anderen dicken Fische davor zurückscheuten, die vertraglich festgelegten Honorare zu zahlen. »Das passt«, meinte ich.


  »Was?«


  »Singe. Wie würdest du die verfolgen, die keine Spur hinterlassen?« Ich fügte eine Taubstummengebärde hinzu, damit wir sichergehen konnten, dass wir eine gemeinsame Ebene zwischen unseren beiden Sprachen hatten.


  Pular Singe war eine sehr ernsthafte junge Rättin, die entschlossen war, das Beste aus ihren Talenten herauszuholen. Sie würde weit kommen, wenn sie motiviert blieb. Begehren und Entschlossenheit schienen in dieser Welt genauso wichtig zu sein wie ungeschliffenes Talent. Sie dachte angestrengt nach. »Ich würde die verfolgen, die dem Ding folgen. Die Sicht-Jäger. Falls sie nicht aufgeben, wenn sie entdecken, dass Sie sie überlistet haben.«


  Ich hatte in letzter Zeit niemanden überlistet außer mich selbst. Aber es war vielleicht nicht der richtige Moment, Singe mit ihrer kleinen Schnauze darauf zu stoßen.


  Morpheus und Belinda grinsten mich anzüglich an, als Singe wegschaute. Freunde müssen immer diese kleinen Sticheleien loswerden, nur damit man nicht vergisst, dass sie einen lieben. Aus diesem Beweis konnte ich schließen, dass die ganze Welt mich liebte.


  »Es ist sinnlos, mich bei Lou Latsch zu verstecken«, sagte ich. »Wenn sie ihre Hausaufgaben gemacht haben, dann wissen sie auch, dass wir Freunde sind. Ich gehe zur Weider-Villa zurück.« Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, noch rechtzeitig zum »Dudelsack« zu kommen. Es wurde dunkel. »Singe … Wo ist sie hin?«


  »Weg. Wahrscheinlich, um deinen Schatten zu beschatten«, erklärte Morpheus.


  »Sie ist in dich vernarrt, Garrett«, erklärte Belinda. »Das passiert vielen Frauen, wenn sie dir das erste Mal begegnen. Die hier ist noch in dem Stadium, wo sie alles tun würde, damit du sie auch magst. Gib ihr eine Woche, Schatz. Dann holt die Realität sie ein.«


  Klasse. Die beiden amüsierten sich jedenfalls prächtig. Dafür entging Morpheus der bunte Blitz aus Grün, Gelb, Blau und Rot, als der Mini-Bussard abhob  aber mir nicht. Vermutlich sollte ich ihn auch sehen, jetzt, da er wusste, wo ich später zu finden sein würde.


  


  90. Kapitel


  


  »Entschuldigen Sie bitte die Formulierung, aber Sie sehen aus wie Dreck am Stecken«, begrüßte mich Max. »Ich habe schon besser gekleidete Penner gesehen. Was ist mit den Klamotten passiert, die wir Ihnen gegeben haben?«


  »Genau deshalb ist er hier.« Der gute Gilbey war ein wenig kühl.


  »Ich bin nicht zufällig in den letzten zwanzig Stunden hier aufgetaucht und habe etwas Unschönes getan, oder?«


  »Nein, warum?« War Manvil einfach nur müde?


  »Es gibt einen Replikanten von mir, der herumläuft und sich danebenbenimmt. Und Sie schienen mir eben ein bisschen unfreundlich zu sein.«


  »Entschuldigen Sie. Das war keine Absicht. Vermutlich liegt das daran, dass Sie noch nichts erreicht haben. Und dass immer unschöne Dinge passieren, wenn Sie in der Nähe sind.«


  Ich steckte es weg wie ein Mann. Außerdem stimmt es ja auch. »Ich glaube, das wird sich bald ändern. Allmählich fügt sich alles zusammen. Was ich jetzt wissen möchte, ist, wer dafür gesorgt hat, dass ich die Kleidung bekommen habe, die Sie mir geschickt haben. Weil jemand jedes einzelne Stück mit einem Zauberspruch gespickt hat, der es den Gestaltwandlern ermöglichte, mich überall aufzuspüren, wohin ich auch ging.« Zu schade, dass ich nicht gleichzeitig an zwei Orten sein konnte. Das wäre in meinem Beruf eine wirklich nützliche Eigenschaft.


  »Genord«, erklärte Max. »Gerris Genord hat die Kleidung verschickt.« Und kaum hatte er es ausgesprochen, fiel mir auch wieder ein, dass es Genord selbst erwähnt hatte. Der Beweis hatte auf der Hand gelegen. Vielleicht hatte man mir einmal zu oft auf die Rübe gehauen. Möglicherweise sollte ich aber auch lieber nur noch für die Brauerei arbeiten.


  Diese Auskunft erleichterte mich. Ich hatte Gilbey nicht ernstlich verdächtigen wollen. Ich mochte den Kerl. »Vielleicht ist dieser Zusammenhang mit den Gestaltwandlern der Grund, warum Genord überreagiert hat, als Mecki und Ty ihn dabei erwischt haben, wie er sich hereingeschlichen hat. Oder es war tatsächlich jemand an der Tür, jemand, mit dem er nicht gesehen werden wollte. Aber wie stand er in Verbindung mit denen? Wir wissen ja, dass er selbst kein Wandler ist.«


  Ich durchsuchte bereits eine Gemeinsamkeit zwischen Genord und den Schwarzen Drachen. Die Kommando-Verbindung. Ob er nun der Typ dafür war oder nicht, jedenfalls hatte Genord ein Armband, das von einem kleinen Freicorps getragen wurde, das aus einer ehemaligen Kommando-Einheit bestand. Früher einmal gehörte die Bruderschaft Des Wolfes zu den blonden Schlägern Des RUFs. war jedoch nach dem Auftauchen von Oberst Dajahn in Ungnade gefallen. Aber ich würde darauf wetten, dass sie immer noch im Geschäft waren und auch immer noch mit Adolph Sankt Norden Verbindung hatten. Und ein Gestaltwandler war aus den Röhren des »Dudelsacks« hinausgeblasen worden. »Was?«


  »Ich sagte: Warum fragen wir nicht Genord?«, wiederholte Gilbey. »Die Wache hat ihn doch in Verwahrung, oder nicht?«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie ihn nicht mehr haben sollten. Aber mir war nicht danach, zum Al-Khar zu gehen. Ich hatte heute schon zu viele Meilen Fußmarsch hinter mir. »Können meine Freunde und ich eine Weile ausruhen?« Die Wirkung des Weidentees ließ allmählich nach, und mir tat alles weh. Außerdem brauchte ich ein kurzes Nickerchen.


  »Such ihnen einen Platz, Manvil«, sagte Weider. Sein Tonfall machte deutlich, dass er anfing, von mir enttäuscht zu sein. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Ich war selbst von mir enttäuscht.


  Vorsichtig, um die Angestellten nicht über unsere Anwesenheit zu informieren, führte Gilbey uns in ein Zimmer, das vermutlich für Geschäftsbesucher reserviert war. Belinda erkannte er gar nicht mehr, und Morpheus kannte er nur als Typen, den er nicht mochte. Aber er blieb die ganze Zeit höflich.


  Da wir Gentlemen waren, überließen Morpheus und ich Belinda das einzige Bett. Ich machte es mir mit dem Bettzeug auf dem Boden gemütlich. Ahrm hatte keine Lust zu schlafen. Er maulte die ganze Zeit, wie aus einem einfachen kleinen Gefallen ein Nebenjob auf Überstundenbasis werden konnte. »Möchtest du dich nützlich machen, während ich schlummere?«, fragte ich ihn. »Dann denk mal über Folgendes nach: Was kannst du mit einer Brauerei anfangen? Außer, dass du Bier brauen kannst?«


  »Warum?«


  »Damit hat der ganze Mist angefangen. Die Gestaltwandler wollten die Weiders ersetzen. Was nur dann einen Sinn ergibt, wenn sie die Brauerei kontrollieren wollten.« Ich legte mich hin und schlief sofort ein. Der Boden war weicher als selbst die nachgiebigsten Pflastersteine.


  Ein Zeh bohrte sich in meine Rippen. Ich wusste auch mit geschlossenen Augen, dass es Belindas entzückender Zeh war. Nur eine Frau konnte ihren Zeh wie einen Zeigefinger einsetzen. Ein Mann hätte mich einfach nur getreten.


  Ich stöhnte.


  »Du hast vier Stunden gepennt, Garrett. Ahrm und ich haben noch etwas anderes zu tun, als deinem Schnarchen zuzuhören, auch wenn es sehr unterhaltsam ist. Wenn ich noch viel länger ohne Kontakt zu meinen Leuten bleibe, bin ich möglicherweise für immer ohne Kontakt.«


  Ich setzte mich auf, erschöpft und etwas orientierungslos. Aber dann erinnerte ich mich. »Ich wollte früher geweckt werden.«


  »Du brauchtest den Schlaf«, erklärte Morpheus. »Du solltest wirklich nach Hause gehen und dort bleiben, bis du vollkommen genesen bist. Du siehst etwas mitgenommen aus.«


  Vielleicht. Die Leute erwähnten es schließlich dauernd.


  Ich riss mich zusammen. Belinda sah auch mitgenommen aus, und ich bekam Gewissensbisse. Sie brauchte noch dringender Ruhe als ich. Aber sie war hier und jagte mit mir einer Chimäre hinterher. »Gibt es da eigentlich etwas, was ihr vergessen habt zu erwähnen?«


  Morpheus sah mich schräg an. Belinda ignorierte mich. Sehr deutlich.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mir aufgelauert und mich von dem befreit habt, was mich verfolgt hat.« Ich rieb mir den Hinterkopf. »Glaube ich jedenfalls. Aber ich weiß noch nicht genau, warum ihr euch diese Mühe gemacht habt.«


  Morpheus zuckte mit den Schultern. Belinda antwortete, ohne mir in die Augen zu sehen. »Diese Rättin hat darauf bestanden. Sie hatte Angst, dass diese Wesen dir etwas Böses antun könnten.«


  Ich roch einen Braten. Und zwar eine Art Schaschlik mit Zutaten aus Gilde, Reliance und Morpheus Ahrm. Und ich war der Zwiebelpuffer dazwischen. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht ihre zarten Herzen brach, wenn ich nicht mitspielte.


  »Ich kapier einfach nicht, wie du das immer hinkriegst, Garrett«, spottete Morpheus. »Diese Singe würde dir ohne zu zögern in die Hölle folgen. Und sich auch noch von dir zur Liebessklavin machen lassen.«


  Belinda bereitete sich auf den Fußmarsch vor, der vor uns lag, und sagte gereizt: »Diese blonde Dumpfbacke ist auch vor einer Weile hier reingerauscht. Sie war sichtlich genervt, dass du nicht allein warst.«


  »Alyx? Alyx ist nur ein verwöhntes Kind.«


  Morpheus grinste mich an und probierte seine Version des Augenbrauentricks an mir aus.


  »Vielleicht«, gestand Belinda mir mürrisch zu. »Sie ist jedenfalls mit etwas zu essen zurückgekommen.«


  »Und wir haben nicht alles weggeputzt«, verkündete Morpheus. »Deine Portion ist in dem Beutel da drüben.«


  


  Wir sahen niemanden, als wir das Haus verließen. Die Villa war ein Mausoleum, das mit Verzweiflung infiziert war. Vielleicht ging sie ja von Todds Zimmer aus. Ich hatte plötzlich Angst, dass noch mehr Böses darauf lauerte, die Familie heimzusuchen. »Das hier wäre genau der richtige Moment für die Gestaltwandler, um zurückzukommen.« Es sei denn, Blocks Leute waren zur Abwechslung mal auf ihrem Posten.


  


  91. Kapitel


  


  In der Stadt war es dunkler als gewöhnlich, und das Nachtvolk war weniger umtriebig. Wir ernteten zwar einige unfreundliche Blicke, wurden aber nicht ernstlich herausgefordert. Ich bemerkte deutliche Anzeichen dafür, dass einige Ängstliche, vor allem unter den Flüchtlingen, Vorbereitungen zur Abreise trafen. Selbst diese verpfuschte Säuberungsaktion Des RUFs hatte ihre Wirkung erzielt.


  Ich brauchte mit niemandem zu sprechen, um die Spannung zu spüren, die in der Luft lag. TunFaires Bevölkerung ist zur Hälfte nicht-menschlich, und die meisten von ihnen arbeiten nachts. Aber Zahlenspielereien bedeuten nicht viel, wenn wir Menschen uns zusammenrotten. Die meisten anderen Rassen kommen miteinander kaum besser aus als mit den Menschen. Und bei einigen, zum Beispiel den Zwergen und den Elfen, reicht die Feindschaft schon Jahrtausende weit zurück.


  »Der RUF hat zwar nicht viel Blut vergossen, außer seinem eigenen vielleicht, aber gewonnen hat er trotzdem«, stellte ich fest. »Man kann die Angst förmlich riechen.«


  »Das stimmt. Aber was du nicht siehst, sind die Wesen, die nicht weglaufen.«


  Morpheus wusste wahrscheinlich etwas, was er mir nicht sagen wollte. Obwohl er sich natürlich niemals direkt in eine Sache einmischen würde. Neutralität war eine Bequemlichkeit, mit der er beinahe sein ganzes Leben lang gut gefahren war.


  »Wenn Adolph auch nur halb so viel Hirn hat, wie er meiner Meinung nach versteckt«, sagte Belinda, »wird er eine Weile gar nichts tun. Allegruan und Dryzkaksghul Gnarrisson und die anderen haben ihren Stolz heruntergeschluckt und zusammengehalten, um sich der Säuberung entgegenzustemmen.« Allegruan und Gnarrisson waren das, was man vielleicht die städtischen Elfen- und Zwergen-Kriegsmarschälle nennen könnte. »Das wird alles auseinander fallen, wenn Der RUF ihnen Zeit genug gibt, sich wieder an ihre uralten Fehden zu erinnern.«


  »Sie haben Recht«, bestätigte Morpheus. »Man munkelt bereits davon. Einer von Allegruans Brüdern hat sich ein Wortgefecht mit einem von Dryzkaksghuls Onkeln geliefert, und zwar während der Säuberung, weil Gnarrissons Urgroßmutter eine Schwester von Burli Burlisson war, der den Elfen im Zhenda-Graben einen Hinterhalt gelegt hat, als sie von ihrem Angriff auf die Zwergenhöhlen in den Steinschlagbergen zurückkehrten.«


  »Was für eine Unverschämtheit, einfach so zurückzuschlagen.« Ich erinnerte mich nicht an diesen Vorfall. Schon die Geschichte des Königreichs Karenta und seiner kaiserlichen Vorgängerreiche umfasst mehr Informationen, als jemand begreifen kann, und das sind nicht einmal viele Jahrhunderte. Und sie enthält auch nicht eine so ungeheure Last von List und Tücke. Unter den Fundamentalisten der eher ländlichen Elfen gelten List und Tücke als hoch entwickelte Kunstformen.


  »Genau darauf spielte der Bruder an. Wenn schon nicht der Unverfrorenheit, dann haben sich Burli und die Seinen für immer lümmelhaften Benehmens schuldig gemacht.«


  Vermutlich ist Geschichte manchmal wirklich etwas, das man besser vor Ort miterlebt, damit man sie versteht. »Ich habe immer deinen unfehlbaren Blick für das Absurde geschätzt, Morpheus.«


  »Das ist nur nach den Maßstäben des modernen Karenta absurd, Garrett. Damals benahm sich Burli, für Zwergen- und Elfenmoral gleichermaßen, außerordentlich unschicklich. Er machte nicht einmal Gefangene. Er tötete alle Angreifer, schnitt ihnen die Köpfe ab und steckte sie am Eingang des Waldes Thromdredril auf Stöcke. Vermutlich kam das daher, dass er eine Weile in dem antiken TunFaire verbracht hatte und mit dem menschlichen Wahnsinn in Verbindung gekommen war. Und jetzt trennen sich unsere Wege. Viel Spaß im Al-Khar.«


  Belinda und er machten sich aus dem Staub, ohne auf meine Frage einzugehen.
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  »Nicht!«, brüllte ich, als jemand von hinten an mich herantrat und mir einen Schlag versetzte, unmittelbar nachdem ich verlangt hatte, Oberst Block zu sehen. »Ich bin es wirklich, mein echtes Ich. Reibt mich überall mit Silber ab und lasst mich mit einer Silberkrone unter der Zunge herumlaufen. Aber schlagt mir nicht mehr auf den Kopf.«


  Sekunden später war ich umringt. Schrauber war das einzige Gesicht, das ich kannte, bis Block auftauchte. Er nahm mich beim Wort. Seine Büttel hielten mich fest, während ein Kerl mich mit einem Silberdolch auf eine mögliche Neigung zu Gestaltwandlerei abstocherte.


  Und niemand kam auf die Idee, sich hinterher vielleicht zu entschuldigen. »Sie sind hier heute schon einmal aufgetaucht. Aber das erste Mal waren es nicht Sie.«


  »Ehrlich? Und wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Wir wussten, dass Sie in Sankt Nordens Villa waren. Ich kann mir eine Menge vorstellen, dessen Sie sich schuldig gemacht haben, aber ich glaube nicht, dass Sie es schaffen, an zwei Orten gleichzeitig aufzutauchen.«


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, wollte Schrauber wissen.


  »Ich hatte heute Morgen eine lange Unterredung unter vier Augen mit Sankt Norden. Ich könnte sie Ihnen Wort für Wort wiederholen, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen etwas mitteilen würde, was Sie nicht schon wissen. Diese Bande ist längst nicht so geheimniskrämerisch, wie sie tut.« Ich erzählte Schrauber trotzdem fast alles, weil ich mir ausrechnen konnte, dass ich damit Zeit sparen würde. Anschließend fragte ich Block: »Was hatte dieses andere Ich von mir denn vor?«


  »Er hat versucht, den Dienst habenden Schließer dazu zu bringen, ihm Beutler und Sattler zu überlassen. Er hat ihm auch eine wirre Geschichte erzählt. Wenn die beiden reisefähig gewesen wären, hätten wir sie verloren. Aber der Schließer kam zu mir, weil er versuchte, ein Transportmittel aufzutreiben. Ich wusste, dass Sie nicht in der Stadt waren. Also bin ich hinuntergegangen, um die Sache persönlich zu überprüfen. Der Gestaltwandler merkte, dass da Ärger auf ihn zukam, als er mich sah. Er machte sich dünne, bevor ich nah genug an ihn herankam.«


  »Also sind die beiden böse Buben immer noch hier?«


  »Wir sind zurzeit voll belegt. Aber es gibt Druck vom Hügel, alle freizulassen, die hier einsitzen, weil sie gestern Abend die öffentliche Ruhe gestört haben.«


  »Was ist mit Gerris Genord? Ich bin gerade auf Beweise gestoßen, dass er etwas mit den Gestaltwandlern zu tun haben könnte.« Oder mit jemandem, der dazwischen stand, was ich für wahrscheinlicher hielt. Ich glaubte nicht, dass Genord den Weiders Schaden hatte zufügen wollen. Vermutlich war er unwissentlich in diese Infiltration durch die Gestaltwandler verwickelt worden. Er war nur ein Bauer in dem Spiel, der eben so bewegt wurde, dass sich die schlimmen Sachen über seinem Kopf entluden. Dass er dies erst so spät erkannt hatte, mochte vielleicht für den irrationalen Zustand verantwortlich sein, in dem er sich in der Nacht befunden hatte, als Ty und Mecki ihn ertappt hatten.


  »Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen«, erwiderte Schrauber. »Dafür war noch keine Zeit, weil draußen zu viel Unruhe herrschte.«


  Aber offenbar hatte er genug Zeit und Leute, um mich beschatten zu lassen. »Kann ich mit ihm reden?«


  »Ich trommle eine Gruppe zusammen, und wir besuchen ihn gemeinsam.«


  »Ich möchte ihm eigentlich nicht die Nage] von den Zehen reißen, sondern ihm nur ein paar Fragen stellen.«


  »Er wird sicher eher bereit sein, darauf zu antworten, wenn ich mit einem Haufen rostiger Zangen hinter Ihnen stehe. Ich halte auch den Mund.«


  Typisch Schrauber. Er war sicher genauso an meinen Fragen interessiert wie an Genords Antworten.


  Aber das würde mich nichts kosten. »Gehen wir.«


  


  Genord schlief, als wir in seine Zelle kamen, wachte aber rasch auf und sah sich hektisch um. Sein Gefängnis war genauso schlimm, wie man es sich vorstellte. Das einzig Positive war, dass er das Loch mit niemandem teilen musste. In allen anderen Zellen stapelten sich die eingesperrten Aufrührer förmlich übereinander.


  »Haben Sie es gemütlich hier unten?«, erkundigte ich mich. »Ich bin vorbeigekommen, um mich davon zu überzeugen, dass man Sie gut behandelt.« Genord hatte sich verändert. Und diese Veränderung hätte man bei einem Kerl, der sich plötzlich im Al-Khar wiederfand, nicht unbedingt erwartet. Er war härter geworden. Seine Augen waren kalt. Und er sah aus wie ein Einzelkämpfer. Er war vielleicht doch ein Gestaltwandler, aber in psychischer Hinsicht.


  Er antwortete nicht.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte ich zu Schrauben »Was die Wandler und unseren Freund hier angeht. Glauben Sie, die wissen, dass wir ihn haben?«


  »Jetzt schon. Wenn nicht bereits von Anfang an. Derjenige, der sich als Sie ausgegeben hat, hat ihn gesehen, als er Beutler und Sattler besucht hat.«


  »Das bedeutet, sie werden Genord hier herausholen und ihn zum Schweigen bringen wollen, wenn er etwas weiß.«


  Schrauber und Genord konnten mir problemlos folgen. Ich schlug einen kurzen Haken. »Wenn wir ihn jetzt freilassen? Was werden sie dann denken?«


  »Dass er sie verpfiffen hat, um sich freizukaufen«, antwortete Block. »Das gefällt mir. Wenn wir ihn rauswerfen, würde das auch ein Problem für mich lösen. Ich hätte eine Zelle frei, die dann nicht mehr von einer einzigen Person belegt wird. Und wenn wir ihn länger festhalten und zulassen, dass seine eigenen Jungs ihm die Kehle durchschneiden, brauchen wir ihn wenigstens nicht durchzufüttern, bis irgendein Richter irgendwann verfügt, dass wir ihn hängen dürfen.«


  Schrauber flüsterte theatralisch: »Wir haben ein gewisses Budget. Und über das, was wir nicht ausgeben, brauchen wir keine Rechenschaft abzulegen.«


  Das war Bockmist. Ich hatte von Block ja einiges über die finanzielle Lage der Wache gehört.


  »Die Bruderschaft Des Wolfs besteht aus Eliteeinheiten«, sagte ich zu Genord. »Diese Gestaltwandler haben als Schwarzer Drache Valsung im Cantard operiert. Es war eine Kommandotruppe aus Söldnern. Gibt es da noch eine Verbindung aus dem Krieg?« Dann ließ ich die Katze aus dem Sack. »Gibt es einen Zusammenhang mit Glanz Großmond?«


  Keiner, von dem Genord gewusst hätte. Denn diese Bemerkung verblüffte ihn sichtlich. Schließlich nickte er. »Ja. Großmond steckt hinter allem.«


  »Er lügt«, sagte Schrauber.


  »Er glaubt, dass er lügt. Er dachte, er würde lügen, als er es aussprach. Aber jetzt grübelt er schon darüber nach.« Man konnte beinahe sehen, wie Genord die Frage in seinem Hirn erwog, ob man ihn aufs Kreuz gelegt hatte oder nicht.


  Schließlich entschied er sich für den sichersten Kurs: Schnauze halten. Er hatte schließlich nicht die Verantwortung gehabt. Er musste darauf vertrauen, dass seine Vorgesetzten wussten, was sie taten. Und dass sie ihm zu Hilfe kommen würden.


  Solche Kommandoeinheiten sind wie die Marines. Sie lassen ihre Leute nicht einfach zurück.


  Das erwähnte ich Block gegenüber. »Wir sind vorbereitet!«, knurrte er, als wäre ich ein Dummkopf.


  Ich hatte zwar weder Namen gehört noch ein blutiges Messer gesehen, aber ich war damit zufrieden, dass ich eine Verbindung zwischen Genords Bande und den Gestaltwandlern herausgefunden hatte. Ich musste dem »Dudelsack« einen weiteren Besuch abstatten und dort weitergraben.


  »Haltet ihn noch eine Weile fest, damit ich einen Vorsprung habe und seinen Namen an einigen Orten fallen lassen kann. Dann könnt ihr ihn an die Luft setzen.« Ty Weider war ein sehr nachtragender Mensch. Er würde diese Art von Rache sicher höchst befriedigend finden. Vorausgesetzt natürlich, dass Genord sich nicht aus dieser gewaltigen Klemme herausreden konnte.


  Aber dafür hatte er bis jetzt nicht viel Talent gezeigt.


  


  Block ließ einen Mann bei Genord, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der gute Gerris jemandem sein Herz ausschütten wollte. Wir anderen machten uns auf den Rückweg in die relative Normalität von Blocks Unterkunft. Schrauber war verschwunden. »Wollen Sie sich noch einmal Beutler und Sattler ansehen?«, erkundigte sich Block.


  »Lieber nicht. Solange sie sicher eingesperrt sind, bin ich zufrieden. Deuten schon irgendwelche Anzeichen darauf hin, dass sie sich erholen?«


  »Bedauerlicherweise.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig mit ihnen. Und vergessen Sie nicht, dass es draußen auch eine Menge Leute gibt, die sich ihretwegen Sorgen machen.«


  »Ich habe schon so meine Pläne, was die beiden angeht. Gehen wir einmal davon aus, dass jemand wirklich möchte, dass sie entlassen werden. Oder sterben.« Er gab die Karikatur eines bösen Kicherns zum Besten.


  »Wenn Sie die beiden als einen Köder bei irgendeinem Spektakel benutzen wollen, vergessen Sie Bruder Genord nicht.« Als ob ich ihn schon jetzt daran erinnern müsste.


  »Er ist wahrscheinlich bereits verlegt worden, denke ich.« Block spielte wieder mit dem bösen Kichern. »Wir werden sie erwischen, Garrett.«


  »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ich hoffe nur, dass noch einige meiner Freunde am Leben sind, wenn es so weit ist.«


  »Wenn sie vor Ihnen zur Hölle fahren, werden sie den ganzen Laden schon mal für Sie vorbereiten. Ein Fässchen Weiders Reserve in jedem Raum und ganze Legionen von hechelnden Weibchen.«


  »Ist das Ihre Vorstellung von der Hölle?«


  »Oh. Aber noch werden Sie das nicht erleben.«


  »Ich habe auch im Moment keine Zeit dafür.«


  Block tat, als würde er eine Beerdigungsflöte spielen. »Ich habe von Ihrem Pech gehört.«


  »Mein Ruf ist ausschließlich ein Ergebnis der Vorstellungskraft von Mrs. Cardonlos.«


  Der Name schien Block zu erschrecken. »Was ist Ihr nächster Schritt?«


  »Ich gehe zurück zu Sankt Nordens Villa. Ich bin zwar davon überzeugt, dass er nicht hinter all diesen Dingen steckt, aber ich bin schon früher von klugen Schauspielern genarrt worden. Glauben Sie, dass er ein wieder geborener Anhänger der Mission Des RUFs ist?«


  »Ich versuche, die Ernsthaftigkeit solcher Leute nicht zu beurteilen. Und auch nicht der Leute vom Hügel. Stattdessen sehe ich mir an, was sie wirklich tun.«


  »Sie sagten, es gäbe Druck von oben …«


  »Er wird wieder nachlassen.«


  »Ich dachte, viele vom Hügel würden Den RUF unterstützen.«


  »Nur, wenn er erfolgreich ist. Sie wollen nicht draußen im Regen stehen, wenn Sankt Nordens Bande in den Kuhmist tritt und es vollkommen vermasselt.«


  Es ging allmählich auf die Wolfsstunde zu, die kälteste, grausamste Zeit der Nacht, wenn die Verzweiflung ihr Haupt erhebt und an den Knochen selbst der Stärksten knabbert. Es ist auch die Stunde, in der die schlimmsten Trolle und Riesen unterwegs sind. Es ist die Stunde, in der es für einen einfachen, menschlichen Ermittler ein Gebot des gesunden Menschenverstands ist, nicht allein herumzulaufen. »Haben Sie eine Zelle frei, die ich mir für einige Stunden mieten kann? Nur bis die Sonne aufgeht.« Ich würde mich mit Fantasien darüber in den Schlaf wiegen, welche der möglichen Zukünfte diese Stadt erfolgreich erobern würde.


  »Vermutlich haben wir hier irgendwo schon eine mit Ihrem Namen drauf reserviert. Aber fürs Erste können Sie meine benutzen. Ich werde Sie nicht stören. Ich bin wach und kann genauso gut arbeiten. Vielleicht verhöre ich ein paar von unseren Klienten.« Block kannte die Stunde des Wolfs ebenfalls. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, jemanden in die Mangel zu nehmen, der auf einem Lager aus schmutzigem Stroh angekettet war, vor Kälte bibberte und den Ratten und Läusen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen war.


  »Danke. Wenn Sie dafür sorgen würden, dass mich jemand im Morgengrauen weckt?« Noch bevor er mir mit einer bissigen Bemerkung kommen konnte, fuhr ich fort: »Ich möchte einmal die verdammte Sonne aufgehen sehen, bevor ich sterbe.«


  Ich ging zur Koje und legte mich hin. Klasse! Zwei Nickerchen in derselben Nacht. Das war reiner Luxus. Und nirgendwo war ein verdammter sprechender Vogel zu sehen.


  


  93. Kapitel


  


  Der Jemand, der mich am Morgen weckte, war keiner von Blocks staatlich sanktionierten Gangstern, sondern Pular Singe. Ich hätte beinahe geschrien, als ich erschrocken hochfuhr. »Wie zum Teufel bist du denn hier hereingekommen?«


  Ich hatte ihr Angst eingejagt und musste sie erst einmal beruhigen, bevor ich ein vernünftiges Wort aus ihr herausbekam. Sie lispelte viel stärker, wenn sie Angst hatte, und auch ihr Gehör ließ dramatisch nach. Schließlich erfuhr ich, dass sie einfach ins Al-Khar hineinspaziert war, indem sie meiner Fährte gefolgt war. Es hatte niemand Wache gehalten. Doch dabei hatte sie sich nichts gedacht.


  »Hast du irgendwelche Leichen gesehen?«


  »Nein.«


  »Mist! Ich hoffe, das bedeutet, dass sie sich auf eine Invasion vorbereitet haben und ihr einfach aus dem Weg gegangen sind.« Weil genau das die Abwesenheit der Wachen bedeutete. Irgendjemand Unfreundliches war eingedrungen, hatte aber niemanden zum Töten gefunden. Jedenfalls nicht sofort. Ich verspürte auch keinen überwältigenden Impuls herauszufinden, ob es Block und Schrauber gut ging. »Warum bist du hier?« Allmählich kam ich zu mir. Ich dirigierte sie langsam auf die nächste Tür zu, die auf die Straße hinausführte. Es war sicher ein Musenkuss, der mir nahe legte, uns so weit wie möglich von dem Ärger wegzuschaffen, der uns erwartete.


  »Reliance hat allen, die Sie verfolgten, Spurensucher hinterhergeschickt, Garrett. Er glaubte, dass sie sofort zu ihren Herren laufen würden, wenn sie erfuhren, dass Sie den ohne Geruch abgeschüttelt hatten. Ich war mit zwei anderen zusammen auf dieses Ding angesetzt. Man kann ihm folgen, das habe ich jetzt festgestellt.«


  Wir waren an der Tür. Ich hatte das Gefühl, als hörte ich Blocks böses Kichern von tief unten aus dem Gefängnis. »Wie hast du das geschafft?«


  »Durch Sichtkontakt. Das Geschöpf ist nicht sehr klug. Es sieht nicht zurück. Es sieht nicht die, die keine Menschen sind. Deshalb konnten die anderen ihm auch folgen. Selbst Fenibro ist klug genug, manchmal zurückzublicken. Wir haben uns abgewechselt. Es ist sehr leicht, uns gegenseitig zu verfolgen.«


  »Hm.« Die Rattenleute gaben sich wirklich alle erdenkliche Mühe, mich in ihre Schuld zu setzen. Das bereitete mir Unbehagen. Leute, die so etwas tun, wollen gewöhnlich etwas zurückhaben. Normalerweise etwas, was mich dazu zwingt zu arbeiten.


  Es war hell genug, um etwas zu erkennen. Dünne Nebelschwaden trieben vom Fluss heran. Ich wusste, dass das ganz normal war, aber ich war selten früh genug auf den Beinen gewesen, um es zu sehen.


  Für einige Kreaturen ist früh spät. Singe fühlte sich nach Tagesanbruch nicht sonderlich wohl, aber sie blieb bei mir und versuchte tapfer, alles zu berichten, was Reliances Leute über meinen persönlichen Tross herausgefunden hatten. Ich muss schon sagen, dass ich das unermüdliche Interesse all dieser neuen Freunde zu schätzen wusste. Obwohl sie sich gegenseitig genauso scharf beobachteten, wie sie im Auge behielten, was ich vielleicht interessant finden könnte.


  Nur Max Weider ließ mich nicht beobachten. Aber Schrauber behandelte Max' Sache ja wie seine eigene. Er hatte eine ganze Mannschaft auf meine Fährte gesetzt.


  Woher nahm er bloß die Leute?


  Die Tatsache, dass er so viele Menschen zusammentrommeln konnte, die Recht und Gesetz derart fanatisch ergeben waren, war mir genauso unheimlich wie die Tatsache, dass die Adolph Sankt Nordens und Bondurant Altoonas nach Belieben ganze Legionen von Hau-drauf-und-Schluss-Heinis aufbieten konnten.


  Mittlerweile überschwemmten Menschen die Straßen. Viele waren von der Sorte, die Adolph verehrte. Sie mochten den Anblick gar nicht, den Singe und ich ihnen boten.


  Das war eine kleine Lektion darüber, was es bedeutete, ein Rattenmensch zu sein.


  Singes Mut jedoch war nicht auf einen Ausdauertest ausgerichtet.


  »Ich kann nicht bei Euch bleiben«, sagte Singe.


  »Verstehe. Aber bevor du gehst, sag mir noch, ob deine Leute den ohne Geruch zu Seinesgleichen verfolgt haben.«


  »Er ist an einen Ort gegangen, wo andere seiner Art ihn erwartet haben.«


  »Aha! Und wo war das? Wie viele von ihnen waren da?«


  »Drei und derjenige, dem wir gefolgt sind. Wir haben die Sprache nicht verstehen können, die sie gesprochen haben. Und ich konnte auch nicht nah genug herankommen. Sie waren sehr aufmerksam. Sie waren sehr besorgt.«


  »Du bist nah genug herangegangen, um sie zu belauschen?«


  Singe antwortete mit einem dramatisch inszenierten Nicken. »Wir sind oft näher, als Ihr glaubt.«


  Ich umarmte sie mit einem Arm. Sie reichte mir kaum bis zur Brust. Aber sie wirkte irgendwie größer, wenn wir nebeneinander hergingen und redeten. »Du bist das tapferste Mädchen, das ich jemals gesehen habe.«


  Wussten Sie, dass Ratten schnurren können? Ich habe schon Katzen und Waschbären schnurren hören, aber noch nie … Singe schnurrte jedenfalls.


  Ich versuchte, ernst zu bleiben. »Aber du darfst solche Risiken nicht auf dich nehmen. Diese Kreaturen sind sehr gefährlich. Sie machen sich nichts aus einem Mord. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du verletzt werden würdest.«


  Singes Schnurren wurde noch lauter. Ich hörte schon, wie sich Belinda und Morpheus jetzt über mich amüsieren würden. Also ermahnte ich mich, nicht zuzulassen, dass Singe zu viel aus meinem Lob machte.


  »Wo ist das Versteck?«


  Sie hatte Schwierigkeiten, es zu erklären. Rattenleute denken nicht in Begriffen wie Straßennamen und Adressen. Nicht, dass wir Letzteres irgendwo anders hätten als auf dem Hügel. Die meisten von uns orientieren sich daran, dass wir so und so viele Türen von einem bestimmten auffälligen Wahrzeichen entfernt sind. Sagen wir zum Beispiel von einer Taverne. Diese Tavernen wiederum wählen für ihre Namen meistens Zeichen, die auch von Analphabeten leicht zu erkennen sind. Zum Bespiel heißen sie »Zum Fröhlichen Maulwurf« oder »Zur Goldader«, ein Laden für Zwerge. Oder »Zum Palmenhain«, ein Fresstempel, der von Leuten heimgesucht wurde, die vor Geld und Selbstwertgefühl förmlich platzten.


  Sie sorgte dafür, dass ich sie verstand. »Eine Lampe, ist das richtig?« Sie brachte mir das mit Fingersprache rüber, weil ich zu blöd war, um es verbal zu kapieren. »Unten am Fluss? Dort gibt es keine Tavernen … die Lamp-Brauerei? Sie ist geschlossen und schon seit zwanzig Jahren verlassen …«


  Was für ein wundervoller Ort, wenn man ihn besetzte. Die Lamp-Brauerei war kein ausgedehntes Monster wie die Weider-Brauerei, aber zu ihrer Zeit war sie der größte Produzent von Arbeiterklasse-Gerstensaft. Das war lange vor meiner Zeit gewesen, aber die alten Männer erinnerten sich noch gern daran. Ich vermute, dass die Zeit das Bier verbesserte, wie sie es mit allem tut. Wäre das Bier so großartig gewesen, dann wäre die Brauerei auch heute noch im Geschäft.


  »Das ist interessant, Singe, sehr interessant.« Ich musste Schrauber darüber informieren. Wir konnten uns den Ort näher ansehen, wenn ich vom »Dudelsack« zurückkam.


  Die Gestaltwandler hatten sich also eine Brauerei besorgt. Aber keine funktionierende Brauerei. Und wohl auch keine, die man wieder hätte zum Laufen bringen können. Alles, was noch zu gebrauchen gewesen wäre, war sicher vor langer Zeit verkauft oder gestohlen worden.


  »Ich schulde dir etwas«, sagte ich zu Singe. Sie schnurrte noch ein bisschen mehr. »Aber ich möchte wirklich nicht in Reliances Schuld stehen. Ich habe das Gefühl, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«


  Das Mädel war nicht so vollkommen verknallt, dass sie nichts mehr merkte. Und langsam im Kopf war sie auch nicht. Ich führte sie nicht in eine verbale Falle. Und sie verriet mir nichts.


  Ich lachte leise. »Du bist die Beste. Also, ich muss aufs Land. Du gehst nach Hause und ruhst dich aus. Du solltest aufhören, für diesen alten Ränkeschmied Risiken einzugehen.«


  Sie blieb stehen. Einen Augenblick lang fand sie den Mut, mir direkt in die Augen zu sehen, wozu Rattenleute angeblich gar nicht fähig sind. Dann streckte sie eine Pfote aus. Ich reichte ihr meine. Sie schüttelte mir leicht und nervös die Hand. »Danke, dass Ihr nicht grausam wart.«


  »Grausam? Wie? Was? …« Pular Singe verschwand leise in einer Gasse.


  


  94. Kapitel


  


  Als ich zum Stadttor ging, bemerkte ich, dass man mir schon wieder folgte. Sie waren zu dritt und wechselten sich ab. Sie waren gut. Aber sie verfügten jetzt nicht mehr über den Vorteil, dass sie von einem Zauber zu mir geführt wurden. Jemand musste in meiner Nähe bleiben, um Sichtkontakt zu halten. Was bedeutete, dass ich ihn sehen konnte, wenn ich aufpasste.


  Einer war ein Büttel von Schrauber, den ich schon in Weiders Villa im Hintergrund wahrgenommen hatte. Also hatten meine Kumpels aus dem Al-Khar Zeit und Leute genug, um mich zu beobachten, obwohl in ihrem eigenen Haus alles drunter und drüber ging.


  Wer waren die Angreifer gewesen? Wo sich doch die Gestaltwandler alle in der Lamp-Brauerei verkrochen hatten und in ihr Bier weinten. Konnte ich davon ausgehen, dass sie Genords Spießgesellen waren?


  Schrauber oder Block würden mir das mitteilen. Wenn sie gerade Lust dazu hatten.


  Ich hatte keine sonderlich angenehme Reise vor mir, selbst wenn die Wache über mich wachte. Ich hatte schon wieder keine Abschreckungswaffen dabei. Und ich war allein. Im Vorübergehen zog ich überall jede Menge abschätzender Blicke auf mich. Es gab bereits die vorherrschende Meinung, dass ein Mann, der allein unterwegs war, entweder übermäßig selbstbewusst sein musste oder ein vollkommener Dummkopf.


  Ich versuchte, Zuversicht auszustrahlen.


  Dann fühlte ich eine kalte Bö. Auf das Wetter hatte ich nicht sonderlich geachtet. Im Süden türmten sich Wolkenberge. Uns erwartete wohl ein Donnerwetter. Zu dieser Jahreszeit entladen sie sich gewöhnlich erst am späten Nachmittag. Wenn ich mich sputete, schaffte ich es vielleicht noch vor dem ersten Regenguss wieder in die Stadt zurück.


  Als ich den »Dudelsack« erreichte, war die Temperatur gestiegen, und die Wolken waren weniger beeindruckend. Sie würden wieder wachsen, wenn die Temperatur fiel.


  Hey! Ich kann mich nicht erinnern, dass das jemals irgendjemanden besonders interessiert hätte. Außer vielleicht die Bauern. Aber man konnte eine Menge Ärger lostreten, wenn man das Wetter voraussagen könnte. Sturmwächter machten ja schon einen höllischen Wirbel darum, dass sie kleine Wetterinseln schaffen konnten … Aber das ist eine schwierige Art und Weise, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Magie hat härtere Nebenwirkungen auf den Magier als auf die Welt um ihn herum.


  Auf der Straße herrschte reger Verkehr, aber ich kümmerte mich nicht darum. Und ich erregte auch keinerlei Aufmerksamkeit. Ich war nur ein weiterer Landstreicher, der seines Weges ging. Es gab jede Menge Uniformen Des RUFs und Armbänder der Freicorps. Anscheinend herrschte ein reger Informationsaustausch zwischen dem »Dudelsack« und Adolphs Statthaltern in TunFaire. Ich erwartete eigentlich Schwierigkeiten, durch das Tor gelassen zu werden, aber Adolph und Mr. Rammler hatten Wort gehalten. Das Tor war jetzt gut bewacht. Zwar nicht so stark, um einen Trupp Zentauren auszulöschen, aber vermutlich doch stark genug, um diese Schwadron von vornherein zu entmutigen.


  Was war aus den Zentauren geworden? Hatten Block und Schrauber sie ihren Kontaktleuten beim Militär gegenüber erwähnt? Oder hatten Mr. Rammler oder Oberst Dajahn es gemacht? Einer sollte es unbedingt tun. Wir durften nicht zulassen, dass irgendwelche bewaffneten Banden die Landschaft unsicher machten.


  Ein junger Soldat, der mich an mich selbst erinnerte, vor sechs oder sieben Jahren vielleicht, begleitete mich zum Haus. »Sie sind den ganzen Weg hierher gelaufen?« Er fragte, als könnte er es kaum glauben.


  »Sie müssen zur Kavallerie gehören«, antwortete ich.


  »Jawohl.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ist nicht persönlich gemeint. Ich mag nur einfach keine Pferde. Ist seit gestern noch etwas Interessantes vorgefallen?« Vermutlich war es besser, das Thema zu wechseln. Kavalleristen sind ziemlich dämlich, was ihre Gäule angeht. Man findet selbst unter tausend von ihnen nicht ein Gramm vernünftige Paranoia, Pferde betreffend.


  »Wir haben das Zeltlager bezogen. Aber die großen Tiere waren auch ziemlich beschäftigt. Der Alte ist ziemlich wütend geworden, nachdem er erst mal seinen Stolz heruntergeschluckt hat.«


  Sankt Norden hatte sein kleines Miss-Abenteuer breitgetreten? Ich fragte nach.


  »Nein, er prahlt nicht damit herum. Aber andere wussten es. Es hat sich schnell herumgesprochen.«


  Interessant. Adolph hatte mir erzählt, dass er der einzige Überlebende dieses Hinterhalts wäre. Und ich hätte der Einzige sein sollen, dem er die wahre Geschichte erzählte. »Nur aus Neugier, welche Geschichte haben Sie gehört?«


  Seine Geschichte passte zu der, die Adolph erzählt hatte.


  Interessant, wirklich interessant.


  Warum wollte er, dass es alle wussten? Die meisten von uns ziehen es vor, unsere Demütigungen und Pannen zu verheimliche. Adolph Sankt Norden hatte bisher genau zu dieser Art Mann gepasst. Was war der taktische Vorteil seines unerwarteten Verhaltens?


  Oder hatte er sich jemandem anvertraut, der das Geheimnis nicht bewahrt hatte? Oder … Vielleicht hatte ja einer seiner Angreifer die Geschichte weitererzählt.


  


  95. Kapitel


  


  Meine Rückkehr musste für Sankt Norden ein Omen gewesen sein. Eine Viertelstunde, nachdem ich das Haus betreten hatte, befand ich mich allein mit ihm in seinem dämmrig beleuchteten Heiligtum. Seine Miene deutete an, dass er ungewöhnlich interessiert an dem war, was ich ihm zu erzählen hatte. Noch bevor er mich löchern konnte, fragte ich ihn: »Wissen Sie eigentlich, dass jeder Mann hier auf dem Anwesen weiß, was neulich nachts passiert ist? Und zwar nicht die offizielle Version, sondern die, die Sie mir erzählt haben?« Wenn die Männer es wussten, dann musste auch Tama es wissen. Es war vielleicht ein guter Zeitpunkt, um herauszufinden, ob sie sich auch schon eine Meinung dazu gebildet hatte.


  Adolphs Augen schienen sich zu verschleiern. »Ich habe es nur Ihnen erzählt«, knurrte er. Er beobachtete mich aufmerksam. Ich wusste nicht, was er erwartete.


  »Und ich habe es keiner Menschenseele weitererzählt«, log ich. »Sie sagten, die Männer, die Sie angegriffen haben, sahen aus, als gehörten sie zur Bewegung?«


  Sankt Norden knurrte. Er musste mehr darüber nachgedacht haben, als er zugeben wollte. Anscheinend hatte er es sich zu Herzen genommen. Der Junge, der mich zum Haus geführt hatte, hatte mir verraten, dass Adolph sich heute versteckte und niemanden außer Tama zu sich ließ. Und es standen auch keine Leibwächter herum, also war er vielleicht allen gegenüber übermäßig misstrauisch.


  »Ich habe Belinda getroffen«, verriet ich ihm. »Sie schwört, dass sie nichts mit dem Angriff zu tun hat und dass sie auch nicht für diese Einladung verantwortlich war. Ich glaube ihr.«


  Sankt Nordens Benehmen wurde allmählich ziemlich vulgär. Er grunzte wieder, anscheinend damit beschäftigt, die Möbel in seinem Oberstübchen zurechtzurücken. Meine Worte schienen ihn nicht sonderlich zu überraschen. Schließlich riss er sich zusammen. »Sagen Sie mir, was Sie davon halten«, drängte er mich.


  Ich gab einige Ideen zum Besten, die mir während des Spaziergangs von der Stadt hierher durch den Kopf geschossen waren. Adolph hörte mir noch aufmerksamer zu als zuvor. Irgendwie schien er zu dem Schluss gekommen zu sein, dass ich eine reale Person war.


  »Sie sind davon überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen der Bruderschaft Des Wolfs und dieser Schwarze-Drachen-Bande gibt?«


  »Es gibt zwar noch keine zweifelsfreien Beweise, aber die Indizien sprechen meiner Meinung nach dafür.«


  »Und das ist etwas, worauf Sie einfach auf dem Weg hierher gekommen sind?«


  »O nein. Die Wache hat diese Möglichkeiten aus einem anderen Blickwinkel untersucht. Es gibt vielleicht noch alte Verbindungen aus der Zeit des Krieges. Und die Gestaltwandler könnten irgendetwas mit Glanz Großmond zu tun haben.«


  Das war offensichtlich ein Thema, von dem der gute Adolph nichts hören wollte. »Haben Sie einen Plan?« Der Sankt Norden, an den ich glaubte, derjenige, der ohne das geringste Wimpernzucken eine Massenvernichtung befehlen konnte, schien jetzt endlich hinter seiner Maske zum Vorschein zu kommen. Adolph wirkte mit jeder Sekunde härter und wütender.


  »Ich habe einige Ideen. Aber sie sind riskant. Haben Sie Leute, denen Sie vollkommen vertrauen? Vergessen Sie nicht, dass diese Bruderschaft Des Wolfs praktisch Ihre Leibwache war.«


  Adolph starrte mich bösartig an. Er mochte meinen Plan schon jetzt nicht.


  »Ich kann auch eigene Männer suchen. Wenn Sie das lieber haben.« Als wenn ihm nichts anders übrig blieb, ob er nun wollte oder nicht.


  »Reden Sie mit mir.«


  Ich erklärte es ihm. Er runzelte die Stirn, und zwar ziemlich häufig. Einige Punkte schienen ihn zu verwirren, als ob seine Erinnerungen ihn gelegentlich im Stich ließen. Er murmelte vor sich hin und fragte dann: »Bedeutet das, Sie haben Ihr Interesse an der Bibliothek verloren?«


  »Ziemlich.« Wie zum Teufel kam er jetzt darauf? Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung und fuhr dann fort.


  »Wird Weider kooperieren?«


  »Das glaube ich schon.« Ich legte dem Alten da einiges in den Mund.


  »Ich auch. Er wird die Bilanz ausgleichen wollen. Wie viele Männer wollen Sie?«


  »Sagen wir zwanzig? Das sind genug, um einen Kampf auszufechten, selbst wenn einige nicht vertrauenswürdig sein sollten.«


  »Gut. Gut. Wann wollen Sie es tun?« Er schien jetzt bemüht zu sein zu kooperieren.


  Adolph Sankt Norden wirkte wie ein anderer Mann, wenn er nicht vor seinen Gefolgsleuten eine Schau abziehen musste.


  »Sobald wir können. Was wahrscheinlich frühestens morgen Nacht der Fall sein wird. Es muss eine Menge vorbereitet werden.«


  »Hier auch. Aber ich glaube, wir müssen es tun. Suchen Sie Rammler. Sagen Sie ihm nichts, sondern schicken Sie ihn einfach zu mir. Ich werde mit ihm reden und ihn dann mit ihnen losschicken, um die Nachrichten zu verbreiten. Dann brauchen Sie nicht alle paar Stunden hin und her zu reiten.«


  »Einverstanden. Aber ich werde sowieso nicht reiten. Ich gehe.«


  Als ich zur Tür ging, wollte er wissen: »Warum zum Teufel nehmen Sie sich kein Pferd?«


  Ich dachte, das wüsste er. »Ich brauche Bewegung.« Sie mussten doch Nachforschungen über mich angestellt haben. Das war nur vernünftig.


  Er lächelte hinterhältig. »Gut, das ist gut.« Jetzt wiederum beschlich mich das Gefühl, dass er alles über mich wusste und mich nur irgendwie verspottete. Oder vielleicht wollte er mich auch nur wissen lassen, dass ich keineswegs zu seinem Haufen gehörte und auch niemals dazugehören würde. Dass dies hier nur eine Art Zweckehe war.


  »Und sagen Sie Rammler, dass er Ihnen anständige Kleidung geben soll«, schlug Sankt Norden vor. »Es wäre eine Schande, wenn alles in den Arsch geht, weil Sie als toter Landstreicher auf einer Müllhalde enden.«


  In den Arsch gehen? Wieso redete er plötzlich so vulgär? Das passte überhaupt nicht zu seinem Image.


  


  96. Kapitel


  


  Auf dem Flur stieß ich auf Tama. Sie trug einen Teetopf und Brötchen für zwei Personen auf dem Tablett. Der Tee roch gut. Sie schien erfreut, mich zu sehen, wenn sie auch gleichzeitig mordsmäßig misstrauisch war. »Werden Sie diesmal etwas länger bleiben?« Ihre Stimme klang heiser. Mein Rückgrat vibrierte. Meine Knie wabbelten. Junge, konnte die eine Menge versprechen, ohne ein Wort zu sagen.


  Ihr Lächeln blendete mich. Es sagte mir, dass Tinnie diesmal nicht hier war und mich retten konnte. Ich schluckte. »Ich wünschte, das könnte ich.« Sie glitt näher an mich heran. Lange, dunkle Finger strichen über meine Brust, spielten mit meinem Haar, liebkosten meine Wangen und glitten dann wieder hinunter. Diese Frau war die reinste Teufelin.


  »Einige Gelegenheiten bieten sich nur einmal im Leben. Sind Sie hier fertig?«


  »Hm.« Und ob. Ich war gar und knusprig an den Rändern. »Ich muss Mr. Rammler finden.« Ich atmete schwer. Ich brauchte plötzlich dringend kalte, frische Luft, und zwar eine ganze Menge davon.


  »Er ist zum Stall gegangen. Vermutlich will er Oberst Dajahn aus dem Weg gehen. Die beiden kommen nicht besonders gut miteinander aus. Nehmen Sie sich wenigstens von dem Tee, solange der noch heiß ist.«


  Sie trat wieder dicht an mich heran. Sehr dicht. Dieses teuflische Händchen … Adolph Sankt Norden war ein Glückspilz. Sie hörte weder auf zu lächeln, noch schaltete sie ihre animalische Ausstrahlung ab. Ich nahm eine Tasse Tee, starrte ihr nach und versuchte, wieder durchzuatmen, als sie entschwand, um Adolph zu bedienen.


  Ich weiß gar nicht, was Tinnie hatte. Tamas Kehrseite sah keineswegs knochig aus. Im Gegenteil. Eigentlich …


  


  Mr. Rammler fand ich draußen. Er war genauso begeistert, mich zu sehen, als wäre ich der Sensenmann. Aber er war ein Gentleman. Er blieb höflich. Ich sagte ihm, was er meiner Meinung nach wissen musste. »Er will dieses Leck stopfen? Wunderbar. Dann hat dieser Angriff ihn doch aufgerüttelt.«


  »Entdecke ich da eine Spur von Skepsis, was die Weisheit des Oberkommandos angeht?«


  Er lächelte dünn. »Sie sind tatsächlich ein Detektiv. Ja, ich musste im Hintergrund stehen bleiben, die Klappe halten und der Diskussion folgen, die sich darum drehte, wie wichtig es wäre, wenn jemand die Fremd-Rassen warnte, dass wir kamen. Ich dachte, der Boss hätte sich der vorherrschenden Meinung angeschlossen, dass es keine Rolle spielte.«


  »Der Boss ist vielleicht klüger und härter, als viele Leute glauben. Möglicherweise boxt er heimlich mit einem Sandsack.«


  Rammler knurrte. »Das Einzige, was sie alle vergessen oder woran sie sich nicht erinnern wollen, ist, dass sich Glanz Großmond irgendwo da draußen rumtreibt. Niemand wollte mir zuhören, als ich sagte, dass er selbst bei diesem Spiel mitmischt.«


  »Ich höre Ihnen zu. Denn Sie haben Recht. Ich glaube sogar, dass er ganz oben mitspielt. Ich weiß nur nicht, wie er das anstellt. Noch nicht. Aber Sie liegen ganz richtig. Adolph wollte nichts davon hören, als ich es ansprach.«


  »Er ist seit dem Angriff etwas merkwürdig. Heute ist es sogar noch schlimmer. Er hat sich die ganze Zeit eingeschlossen und nur diese Montezuma zu sich gelassen. Sie wollen sicher Ihre Kleidung wechseln, bevor wir aufbrechen. Hab ich Recht?«


  »Da so viele Leute Missfallen an meiner Garderobe äußern, dürfte das wohl angebracht sein. Und ich würde mir auch gern ein paar Klingen borgen, damit ich mich wohler fühle, wenn ich so herumstreife.«


  »Ich denke, wir können Ihnen eine hübsche Uniform und dazu passende Eisenwaren besorgen.« Die Art, wie er es sagte, hatte irgendwas Hinterlistiges. »Suchen Sie sich doch gleich ein Pferd aus, wo Sie schon mal hier sind.«


  »Ich …«


  »Ich opfere meine Zeit, um Ihnen zu helfen, Garrett. Also können Sie mir auch einige Zugeständnisse machen.«


  Was sollte das denn jetzt? Wusste jeder in Karenta, dass ich nicht gut mit Pferden zurechtkam?


  Wahrscheinlich wusste es jeder, der bereits unter dem Einfluss dieser vierbeinigen Monster stand. Sie tratschten hinter meinem Rücken. Und vermutlich konnten die merkwürdigen Leute, die diese Viecher wirklich mochten, tatsächlich irgendwie verstehen, was sie so wieherten.


  »Geben Sie mir einfach irgendeinen alten Klepper.«


  »Wenn Sie das wirklich wollen. Ich persönlich hätte lieber etwas, was sich schneller bewegen kann, falls wir auf diese Zentauren stoßen.«


  »Was?«


  »Hier in der Gegend hält sich eine große Herde Zentauren auf. Sie streifen umher. Genauso, wie Sie es uns gesagt haben. Der Oberst hat Patrouillen losgeschickt, um nach ihnen zu suchen.« Mr. Rammler klang, als fiele es ihm schwer, etwas Positives über Dajahn sagen zu müssen. »Allerdings ist es ihnen noch nicht gelungen, sie aufzuspüren. Die Zentauren sind offenbar weit geschickter darin, uns zu beobachten, als wir, sie zu finden.«


  Ich gab einige männliche Grunzlaute von mir. »Hauptsache wir wissen, wo sie nicht sind.«


  »Das Glück bleibt einem nicht ewig gewogen, Garrett. Suchen Sie sich ein gutes Pferd aus.«


  Anscheinend wollte das Glück bereits Trennung auf Probe. »Na gut, ich gehe zur Bibliothek und warte da, wenn ich fertig bin. Vergessen Sie nicht, beim Boss vorbeizuschauen.«


  »Das würde ich gern. Ich habe schon genug an den Hacken, auch ohne seine Hand zu halten und den Laufburschen zu spielen.«


  Halleluja. Das klang fast so, als gäbe es Ärger im Paradies. »Was ist los?«


  »Außer den Zentauren? Ich habe schon wieder einen Toten. Und einer wird vermisst. Und ein Mann vermisst einen Arm. Dann ist überall das Vieh verstreut. Ich habe durchgedrehte Donnerechsen, die herumstaksen und alles beißen, was sich bewegt. Einschließlich sich selbst. Und ich habe einen selbst ernannten Soldaten-Helden-Oberst, der diese Probleme vollkommen ignoriert.«


  Ich hob eine Braue. Der Trick funktioniert anders, wenn man ihn bei einem Mann anwendet. »Was ist passiert?« Ich hoffte, dass mein Tonfall Mitgefühl ausstrahlte.


  »Die Scheiße ist gestern Abend hochgekocht, als Hakulas Haustierchen verrückt geworden sind. Sie haben die Rinder und Schafe aufgescheucht und sich gegenseitig zu zerfleischen versucht. Dann haben sie Hakula seinen zweiten Arm abgerissen, als er versuchte, sie einzufangen. Außerdem haben sie noch jemanden umgebracht, offenbar einen Fremden, der so schlimm zerrissen ist, dass man ihn nicht mehr identifizieren kann. Tollie war heute Morgen auch weg, aber die Leiche war nicht er, weil der Tote kleiner, dicker und älter war als der Junge. Ich behaupte, dass der Tote ein Fremder gewesen sein muss, weil keiner der anderen Männer fehlt.«


  »Und Hakulas Dinos greifen nur Fremde an?«


  »Sagt Hakula.«


  »Selbst heute Morgen, nach seiner Amputation?«


  »Selbst heute Morgen. Er behauptet, dass sie entweder vergiftet oder verzaubert worden sein müssen. Was auch eine beunruhigende Möglichkeit ist. Und Dajahn kümmert sich keinen Deut darum. Ich bin kein Mensch, der viel flucht, Mr. Garrett, aber ich wünschte, dass diese Scheiße endlich aufhörte und wir uns wieder auf unsere Mission konzentrieren könnten.«


  Ich stellte ihm einige professionelle Fragen, die alle ohne Ausnahme Mr. Rammler auch schon in den Sinn gekommen waren und auf die er nur bisher keine schlüssigen Antworten gefunden hatte. »Aber das spielt auch keine Rolle mehr, weil ich jetzt keine größere Mission vor mir habe, als Ihnen bei Ihren Abenteuern zu helfen. Vermutlich deshalb, damit ich Ihnen eins auf den Rüssel klopfen kann, wenn Sie den Boss oder sein Honigtöpfchen verärgern.«


  »Ich entdecke da einen Hauch von Abneigung, vielleicht angereichert mit einem Tröpfchen Zynismus.«


  »Das ist kein Hauch, Mr. Garrett. Sondern ein ausgewachsener Wirbelsturm. Ich würde sofort verschwinden, wenn es irgendwo anders besser wäre. Aber wo soll das sein? Bei Bondurant Altoona? Oder bei Arnes Mingel? Das Traurige ist, dass es nirgendwo besser ist als hier. Parker! Kommen Sie her!«


  Mr. Rammler verdonnerte Parker dazu, mir bei der Auswahl meines Streitrosses zu helfen, und schritt dann steifbeinig von dannen. Ich startete meine Suche, indem ich jedem Gaul direkt in die Augen schaute und nach einem Schnellen und Starken suchte, das gleichzeitig so blöd war, dass es keine Gehirnzelle für Boshaftigkeit übrig hatte. Zögernd traf ich meine Wahl und ließ die blonde Stute aufzäumen.


  Auf meinem Weg begegnete ich Mr. Rammlers Lieblingsobristen, Moshes Dajahn. Anscheinend erinnerte Dajahn sich nicht daran, dass ich beim Blitzkrieg auf den Inseln unter ihm gedient hatte. Jedenfalls schien er nicht geneigt zu sein, alles stehen und liegen zu lassen und mit mir die alten Zeiten durchzuhecheln. Mir passte das ganz gut in den Kram. Es kam vielleicht irgendwann der Augenblick, wo ich nicht wollte, dass er sich an mich erinnerte.


  Ich bemerkte, dass er sich immer noch mit denselben Speichelleckern umgab wie vor Jahren. Und er strahlte immer noch dieselbe Aura von ungeheurer Kompetenz aus. Und trug immer noch dieselben Narben derselben Wunden zur Schau, die ihn in die Heimat transportiert hatten, unmittelbar, bevor der große Hammer der Venageti auf die von uns niedergesaust war, die die Stellung gehalten hatten.


  Ich musterte ihn, so lange ich die Chance hatte, und kam schnell zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich bei den Problemen, mit denen ich beschäftigt war, keine bedeutsame Rolle spielte. Er war nur ein Statist, der zufällig da war und über die Bühne stolzierte.


  Ich unterhielt mich damit, Bücher zu sortieren und in alles einen Blick zu werfen, was interessant schien, bis schließlich Mr. Rammler auftauchte. Er hatte erheblich länger gebraucht, als ich erwartet hatte, schleppte dafür aber ein ganzes Waffenarsenal mit sich herum und eine Klamotte, die ich ganz und gar nicht kleidsam fand. »Eine Uniform?«, quengelte ich.


  »Mehr gab es nicht.« Mr. Rammler war eindeutig amüsiert. Zweifellos hatte er für eine kurzfristige Verknappung an Zivilkleidung gesorgt.


  »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, dass ich zur Truppe gehöre, nur weil ich diese Kutte trage. Wenn ich mich das nächste Mal verpflichte, dann fange ich meine Karriere als General an.«


  »Und Sie werden es sicher im Handumdrehen bis zum untersten Dienstgrad schaffen. Hören Sie zu, Garrett, Der RUF würde Sie nicht einmal aufnehmen, wenn Sie dafür strammstehen und die Hand heben würden. Sie schleppen einen ganzen Haufen unbeantworteter Fragen mit sich herum, und keiner hat Lust, sich die Mühe zu machen, auch nur eine einzige Antwort zu suchen.«


  Noch vor einigen Tagen hatte jeder im Menschen-Rechts-Aktivisten-Lager versucht, mich für den vollen Albtraum zu verpflichten. Als ich noch einen nicht-menschlichen Sozius und Freunde von höchst zweifelhaftem ethnischem Geblüt mein Eigen nannte. Anscheinend hatte ich aufgehört, der ideale Rekrut zu sein, als ich mal kurz zur falschen Seite gelinst hatte.


  Vielleicht wollte mich ja der Schwarze Drache Valsung noch. Oder die Bruderschaft Des Wolfs. Wir könnten doch die Vergangenheit ruhen lassen, oder nicht?


  Während ich mich ankleidete, hatte ich schwer an der Erkenntnis zu knabbern, dass meine Bedeutung offenbar auf allen Ebenen drastisch sank. Sie alle wollten, dass ich irgendwo irgendwelche Hornissennester ausräucherte, aber keiner wollte, dass ich mich in ihre eigenen Pläne einmischte. Ich war ein Ball, der willkürlich von zahllosen Wänden zurückprallte. Nur mehr das, was Morpheus einen Betrüger oder einen verwirrenden Faktor nannte. Eine Pferdebremse, die allen auf die Nerven ging.


  »Kein schlechtes Stöffchen«, sagte ich und warf einen Blick über die Schulter. »Der Stil ist zwar ein bisschen zu militärisch für meinen Geschmack, aber ich sehe beinahe schmissig aus.«


  »Die Damenwelt wird in Ohnmacht fallen.« Mr. Rammler kämpfte mit einem Lächeln.


  »Haben Sie Glanz Großmond eigentlich jemals gesehen?«, fragte ich ihn.


  »Was?« Mein plötzlicher Themenwechsel verwirrte ihn. »Nein, und ich kenne auch niemanden, der ihn gesehen hätte. Warum?«


  »Ich überlege einfach so. Ich hatte einen Partner, der Glanz Großmond praktisch verehrt hat. Wegen seiner respektlosen Art.« Wobei ich mir kaum vorstellen konnte, wie jemand konservativer sein konnte als ein Loghyr, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Und für solche Leute bedeuteten Revolutionen oder Veränderungen nie etwas Gutes.


  »Es gingen viele derartige Gerüchte um. Aber man hört nicht mehr viel davon. Sollen wir den Zirkus eröffnen? Je eher wir die Sache in den Griff bekommen, desto eher kann ich wieder nach Hause.«


  »Ich bin fertig.« Erneut betrachtete ich mich, wenig erfreut. Ich sah aus wie einer der Jungs. Hoffentlich brachte das mich und auch sonst niemanden durcheinander.


  Tama Montezuma war im Flur und plauderte mit jemandem. als wir die Bibliothek verließen. Der Kerl sah uns finster an. Mr. Rammler erwiderte den Blick ebenso finster. Ich achtete nicht auf den Burschen, weil Tama die Glut anfachte und sich vollkommen in den Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit, ach, was sage ich! meines Seins schob. »Garrett? Nun sehen Sie sich an! Warum hat man jemals zugelassen, dass Sie diese Uniform ausziehen?« Der Kerl, mit dem sie geplaudert hatte, drückte sich an Mr. Rammler vorbei. Er war sichtlich unglücklich darüber, dass jemand anderer Miss Montezumas Aufmerksamkeit erregte. Männer sind so. Wir können nun mal nicht anders.


  Tainas Augen schienen doppelt so groß zu sein wie normal. Was für eine Nummer! Jede Frau, über die ich stolperte, schien vorzuhaben, mein Gehirn zu braten.


  »Garrett!«, sagte Mr. Rammler streng.


  »Eh, ja.« Er war Adolphs rechte Hand. »Entschuldigen Sie, Miss Montezuma, Tama. Ich muss los. Da wartet Arbeit auf mich.«


  Sie lächelte, sowohl viel versprechend als auch gefährlich, und schritt den Flur entlang.


  Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wieso Tinnie fand, dass Tama knochig war. »Junge, Junge!«, sagte ich.


  Mr. Rammler stieß ins selbe Horn. »Jo. Und was sollte das jetzt?«


  Wenn Tinnie bei mir war, schien er eigentlich ein ganz normaler, warmblütiger karentinischer Jüngling zu sein. »Was?«


  »Diese Frau holt nicht mal Luft, wenn sie dafür keine Essensmarke bekommt. Und sie ist mit Ihnen gerade den ganzen Parcours abgeritten.«


  »Mein Ego kommt damit klar!«


  »Häh?«


  »Sie will den Boss für mich abservieren.«


  »Genau. Sie kam mir auch außerordentlich nervös vor.«


  Sprachen wir wirklich dieselbe Sprache?


  Als wir aus dem Haus traten, blickte ich hinauf, um nachzusehen, was die Wolken so veranstalteten. Meine früheren Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Es würde regnen. Dafür wartete eine weit direktere Enttäuschung auf mich. Das Pferd, das ich ausgesucht hatte, wirkte jetzt viel wilder, als eine durchgesessene Mähre, die fast mein Alter hatte, eigentlich sein sollte. Und dann gab es noch ein Dutzend Jungs in Uniformen des Freicorps, die alle so aussahen, als wären sie zum Exerzierplatz unterwegs. Ich musterte panisch die Armbänder und überzeugte mich davon, dass keiner von ihnen dumm genug war, seine Verbindung mit der Bruderschaft Des Wolfs auf dem Lätzchen zu tragen.


  »Ist das nötig?«


  »Jemand muss die Botschaften überbringen. Und diese unfreundlichen Zentauren tummeln sich immer noch da draußen.«


  Unfreundlich schon, Kollege, aber zu dir.


  Ich fühlte mich verletzlich, obwohl ich ein ganzes Maßbesteck an Schnetzelwerk dabei hatte.


  Etwas landete unsanft auf meiner Schulter. Einen Augenblick fürchtete ich schon, ein Riese hätte mich von hinten angesprungen, aber als ich den Kopf drehte, fand ich mich Rüssel an Schnabel mit Dem Gottverdammten Papagei wieder. »Mist! Ich dachte, ich wäre dich endgültig los! Wissen Sie«, ich wandte mich an Mr. Rammler, »diese Dinger leben wirklich sehr lange. Irgendwann wollen Sie sicher auch eine Familie gründen. Überlegen Sie doch mal, wie viel Spaß ihre kleinen Rammler mit einem eigenen sprechenden Papagei haben könnten.«


  »Ich würde niemals Ihre eigenen zukünftigen Sprösslinge einer derartig freudigen Erfahrung berauben wollen.« Er lachte. Er lachte!


  Er und seine Kumpel fanden meine Notlage offenbar höchst belustigend. Keiner von ihnen wollte einen sprechenden Schulterschmuck, ganz gleich, wie hinreißend der auch aussah.


  Ich nahm meine Würde zusammen, bestieg den Gaul und schaffte es gleich beim ersten Mal, mich richtig herum in den Sattel fallen zu lassen. Dann trompetete ich mit dem Mund die Noten für das Signal zum Abmarsch, und wir ritten los. Ein dreibeiniger Zentaur hätte keine Schwierigkeiten gehabt, mich einzuholen.


  


  97. Kapitel


  


  Gilbey gefiel meine Idee überhaupt nicht. »Wir wollen hier nicht noch mehr Ärger, Max.«


  Der Alte drehte den Brief, den Mr. Rammler ihm gegeben hatte, herum, als hätte Adolph vielleicht noch ein geheimes Postskriptum auf die Rückseite gekritzelt. Er sah nur, was ich sah, und das war das Siegel von Sankt Norden. »Wir tun es, Manvil.« Er drehte den Brief wieder um. Was auch immer die Botschaft von Sankt Norden beinhaltete, sie war offenbar wichtig. Aber sie verblüffte seinen alten Freund Max auch sichtlich. »Räum den großen Saal wieder aus.« Er lächelte schwach. »Und lass dir von dem jungen Freund dieses Gentlemans helfen.« Das war eine subtile Entlassung von Rammler und Gilbey.


  »Wird es klappen, Garrett?«


  »Das weiß ich nicht. Meine Erfolgsquote ist in letzter Zeit nicht sonderlich hoch.«


  »Nein, das stimmt. Auf der anderen Seite hätte wir uns vielleicht eine Menge Ärger ersparen können, wenn wir von Anfang an auf Sie gehört hätten. Ich kann verstehen, dass Sie durch den Vorsprung benachteiligt sind, den wir dem Bösen ermöglicht haben. Aber wer hätte auch erwarten sollen, dass so etwas passieren könnte?« Die letzten Worte hatte er an sich selbst gerichtet.


  »Sankt Norden wird uns Freicorps-Leute schicken, denen er traut. Ich vermute, Sie trauen ihm. Aber ich habe trotzdem vor, auch einige meiner Freunde einzuladen.«


  »Was Sie auch immer von dem Mann halten, Garrett, er ist mein Freund.«


  »Ich sehe ihn tatsächlich mit anderen Augen«, gestand ich. »Ich werde außerdem einige Mitglieder der Wache postieren, denen Oberst Block traut. Alle können dann alle im Auge behalten. Es wird wie die Feierlichkeiten auf dem Ball der Taschendiebe.«


  Wieder entlockte ich Weider ein schwaches Lächeln. »Sie haben die Beerdigungen versäumt.«


  »Sie haben sie schon beerdigt?« Natürlich. Es war schließlich Sommer.


  »Heute Morgen. Sehr früh heute Morgen.«


  »Es tut mir Leid. Niemand hat mir etwas davon gesagt. Sonst wäre ich gekommen.«


  »Macht nichts. Sie haben die Arbeit des Herrn verrichtet. Hoffe ich jedenfalls.«


  Max war nicht direkt fromm, aber er gehörte zu der alten Garde, die an Fegefeuer und Schwefel glaubte, daran, dass man jemandem einen Arm für einen Finger ausreißen und den Kopf für ein Auge abhacken sollte. Wegen Hannahs Leiden hatte er immer mehr sein Interesse an den alltäglichen Einzelheiten verloren, die es mit sich brachte, wenn man den Kaiser unter den Bieren braute. Er blieb zwar die graue Eminenz der Brauerei, der das letzte Wort hatte, aber er hatte die alltäglichen Entscheidungen Ty und den Braumeistern übergeben. Ich fürchte, dass Hannahs Tod ihn möglicherweise noch weiter von seinem Geschäft entfernen und ihn sogar dem Leben entfremden könnte.


  »Die Rache ist mein.«


  »Können Sie das alles bis morgen lösen?«


  »Das kann ich.« Aber ich würde ziemlich fertig sein, wenn ich das hinter mir hatte.


  »Gut. Dann fangen Sie besser sofort an.«


  Damit wurde ich rausgeworfen.


  Als ich die Tür öffnete, sagte Max: »Und entledigen Sie sich dieser Uniform, Garrett. Wenn Sie allein herumforschen wollen, dann wollen Sie sich doch sicher nicht noch mehr Ärger aufhalsen.«


  


  Max hatte Recht.


  Das ständige Kommen und Gehen von Boten der Freicorps fiel auf. Die Neuigkeiten verbreiteten sich mit der Geschwindigkeit aller Gerüchte. Bald konnte man die Spannung auf den Straßen spüren. Und die Aggression stieg immer rascher.


  Ich musste einige Vorbereitungen treffen. Dafür konnte ich weder Rammlers Leute noch Brauereiangestellte einsetzen.


  Mein stolzer Hintern und ich fraßen die Meilen.


  Ich besuchte den »Palmenhain«. Morpheus erklärte, dass er es schaffen konnte, und vermutete außerdem, dass Paddel und Beißer und ein paar andere Schwergewichte auch nichts gegen einen kleinen Ringelpiez mit Anfassen hätten. Ich hinterließ eine Nachricht für Belinda, die Ahrm zustellen wollte. Dann ließ ich mich kurz bei Lou Latsch sehen, der nicht nur bereit war mitzumachen, sondern mir auch eine Menge Zeit bei der Suche nach Eierkopf Zarth ersparte. Er wusste, wo dieser steckte. Anschließend ging ich ins Tor zum Himmel, wo ich mit Trail und Storey plauderte  und mit Miss Trimm und unglücklicherweise auch mit Medford Shale. Da ich diesmal kein Fass Bier unter dem Arm oder irgendwelche Kekse für Shale in der Tasche hatte, war das Willkommen etwas weniger herzlich.


  Shale wunderte sich immer noch, warum ihn so selten jemand besuchen kam.


  Meine Wettervorhersage-Fähigkeiten erwiesen sich als sehr zuverlässig. Es war später Nachmittag, als ich Eierkopf aufsuchte. Und es regnete Bindfäden. Manchmal wurde der Wolkenbruch für diese Jahreszeit sogar unverhältnismäßig heftig.


  Während all dieser Zeit gab Der Gottverdammte Papagei keinen einzigen Ton von sich. Nicht, dass ich den alten, großschnäbligen Mr. Big vermisst hätte. Kein bisschen.


  »Lou Latsch macht mit. Morpheus macht mit«, sagte ich Zarth, der überredet werden wollte. »Der Tote Mann macht vielleicht auch mit. Wenn ich ihn finden kann. Und ich brauche besonders dich dabei. Ich glaube nicht, dass ich es ohne dich schaffe.« Natürlich könnte ich es schaffen. Aber alle wollen, dass man sie will. Eierkopf mehr als die anderen. Außerdem hatte ich noch einige besondere Wünsche, die ich ihm sorgfältig auseinander setzte.


  Der große Junge knurrte. »Das wird eine anstrengende Angelegenheit, Garrett. Das ist 'ne Menge Arbeit.«


  »Hast du was anderes vor?«


  »Nicht wirklich. Aber Winger hat da so eine Idee …«


  »Du musst dich von ihr fern halten, Mann. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass sie bei ihren schlauen Plänen niemals verletzt wird?«


  »Ja, das weiß ich. Es ist nicht wirklich nett, aber … Na gut, Garrett, fang nicht wieder mit dem Müll an. Ich hasse es, wenn jemand mich daran erinnert, dass ich ihm etwas schulde.«


  Mein böses Kichern erinnerte mich schwach an das, das ich von Oberst Block gehört hatte.


  Der Oberste Wächter stand als Nächster auf meiner Liste. Ich kam wieder auf die Straße, nachdem ich Eierkopfs Erbse gehörig durcheinander gewirbelt… ehm, nachdem ich Mr. Zarth seine Instruktionen gegeben hatte. Das eiskalte Regenwasser tröpfelte mir in den Kragen.


  »Ist das ein Pferd?«, rief mir Eierkopf hinterher. »Du reitest auf einem Pferd?« Er machte keine Anspielung auf den Zustand der Mähre. »Ich habe jetzt genug gesehen. Es muss wirklich wichtig sein. Ich mache mich lieber sofort an die Arbeit.« Er hatte sich schon einen Hut auf die Spitze seiner Hirnschale gesetzt.


  Wie oft habe ich schon darüber gespottet, dass er und Winger nicht genug Grips hatten, um sich unterzustellen, wenn er regnete? Vielleicht musste ich meine Haltung überprüfen. Er besaß immerhin genug Verstand, um sich einen Hut überzustülpen, wenn er in den Regen hinaustrat.


  


  Pular Singe erwischte mich, als ich das Al-Khar verließ, nachdem ich mit Block alles besprochen hatte. Er hatte mir Schraubers Kooperation zugesichert. Der gute Oberst war in Feierlaune. Ein Versuch, Gerris Genord zu befreien, war im Keim erstickt worden, ohne dass es Verluste unter den Wachen zu beklagen gab. Ein Eindringling war tot, und zwei weitere teilten jetzt mit Genord die Zelle. Zwei andere, deren Interesse Beutler und Sattler galt und nicht ihrem alten Freund Gerris, waren entkommen.


  Sehr interessant.


  Ich versuchte, nicht zu denken, dass Singe wie eine Wasserratte aussah, aber ich konnte nicht anders. Sie tat es. Eine Wasserratte in einem nassen Hemd. »Ich hatte gehofft, dass deine Leute bemerken, dass ich herumlaufe … Wo hast du das Hemd her?« Es hatte einmal mir gehört. Und davor Tad Weider.


  »Aus dem Zeug, das Ihr weggeworfen habt. Es wäre eine Sünde gewesen, das zu verschwenden.«


  Das Hemd stand ihr nicht besonders. Rattenleute sind einfach anders zusammengeschraubt als Menschen. »Du könntest Ärger mit den Gestaltwandlern bekommen.«


  Sie versuchte zu lächeln. Es war ein deutlicher, bewusster Versuch, einen menschlichen Ausdruck nachzumachen. »Sie sind bereits enttäuscht worden. Sehr oft.«


  Die Kleidung war anscheinend unter Reliances Gefolgsratten verteilt worden. Und sie störte es nicht, wenn die Hemden gespickt worden waren.


  »Freut mich, das zu hören. Was ist mit meinem Schnetzelwerk?«


  »Schnetzelwerk?« Sie verstand mich nicht. Ich musste mir einbläuen, langsam und einfach zu reden. Sie war vielleicht unter ihresgleichen ein Genie, aber sie war trotzdem eine Rättin.


  »Die Waffen, die ich bei mir hatte.« Eisenwaren waren nicht billig. Selbst wenn man das meiste den bösen Buben abnahm, über die man stolperte. Trotzdem, mit ein bisschen Fantasie bei der Spesenabrechung für meine Auftraggeber …


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob etwas davon auf mich oder auf die Weiders verweisen könnte, wenn es am Tatort einer größeren Schurkerei gefunden wurde. Aber das war unwahrscheinlich. »Würde Reliance dich heute Abend zu einer Party gehen lassen?«


  Ich wusste, dass ich so ziemlich die schlechteste Wortwahl benutzt hatte, die möglich war, und das, noch bevor Der Gottverdammte Papagei den ersten Laut seit einer langen Weile ausstieß. Langsam. Einfach. Blödmann! Bevor sie zu voreilige Schlussfolgerungen zog.


  »Ich werde dort arbeiten«, sagte ich. »Ich möchte dich engagieren, um die Kreaturen ohne Geruch aufzuspüren. Niemand ist so gut darin wie du.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, und das schien zu helfen. Aber es war sicher fehl am Platz.


  Was mussten die Leute von dieser nassgeregneten Truppe halten? Ich ohne Hut, mit einem klatschnassen Königspapagei, der auf meiner Schulter hockte, und einem mottenzerfressenen, antiken, blonden Gaul am Zügel und praktisch Hand in Hand mit einem Rattenmädel, das aussah wie eine Wasserratte, die mehr als einmal ertränkt worden war.


  Bei diesem Gedanken blickte ich mich unwillkürlich um. Zufällig sah ich noch eine ersoffene Wasserratte. »Wusstest du, dass Fenibro dir folgt?«


  Singes Wut machte deutlich, dass ihr Möchtegern-Freund nicht eingeladen worden war. »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht …« Ich konnte ihren Worten nicht mehr folgen.


  »Das ist nicht wichtig! Vielleicht hat Reliance ihn dir ja hinterhergeschickt, um auf dich aufzupassen.«


  »Eines Tages wird auch Reliance begreifen, dass ich nicht sein Eigentum bin.« Das verstand ich ohne Probleme. »Es wird vielleicht eine sehr schmerzhafte Lektion sein«, fügte sie hinzu. »Ich werde euch helfen, nach den Gestaltwandlern zu suchen.« Ihre Aussprache war plötzlich wieder vollkommen makellos.


  »Wo wir gerade davon reden. Hocken sie immer noch in der alten Brauerei?«


  »Ja.« Singe warf einen Blick über die Schulter und entblößte in einer gänzlich unfemininen Drohgebärde ihre Fangzähne. Wenn ich Fenibro gewesen wäre, hätte ich mich schleunigst aus dem Staub gemacht.


  


  98. Kapitel


  


  Max deutete mit der Hand auf einen Stuhl. »Schießen Sie los.«


  »Das hier ist nur eine vorläufige Bilanz. Änderungen vorbehalten und keine Gewähr auf…«


  »Verarschen Sie mich nicht, Garrett.«


  Der Mann hatte offenbar seinen Vorrat an Geduld verbraucht. Mit allem und jedem.


  »Gut. Gehen wir der Reihe nach vor. Gerris Genord war ein Spion. Ein Teil dieser Geschichte reicht einige Jahre zurück. Er war einer von vielen Spionen, die von Wolf-Leuten in reiche Familien und erfolgreiche Unternehmen eingeschleust wurden. Sie waren schlicht und einfach hinter Geld her. Es waren die Wölfe, die sich Ty genähert haben. Er und die Braumeister werden vielleicht einige der Gefangenen erkennen.


  Und außerdem wusste Gerris auch, dass Alyx mich zurate zog, und konnte es berichten.


  Irgendwann sind einige der Wolf-Leute auf einige der Drachen-Leute gestoßen. Sie kannten sich noch aus dem Cantard. Die Wölfe baten um Hilfe. Oder engagierten die Drachen sogar. Aber die Drachen folgten ihren eigenen Plänen. Sie benutzten die Wölfe, während die Wölfe glaubten, dass sie die Drachen benutzten. Und aus ganz bestimmten Gründen machten die Drachen Ihre Familie zum Hauptziel.


  Als Genord ihnen berichtet, dass Alyx Kontakt zu mir aufnahm, stellten die bösen Jungs einige Recherchen an und kamen zu dem Schluss, dass ich ihnen vielleicht Ärger machen könnte. Sie versuchten mich abzulenken, indem sie mich in die Rechts-Drehenden-Bewegungen verwickeln wollten. Die Drachenmannschaft versuchte, mich anzuwerben. Sie hatte bereits angefangen, Leute in der Brauerei anzuwerben. Als ich dort auftauchte, verpfiff mich einer der Jungs, und die Gestaltwandler schickten eine Bande von der ehemaligen Lamp-Brauerei herüber. Es gelang ihnen jedoch nicht, mich abzuschrecken. Genord markierte daraufhin die Kleidung, die Sie mir gegeben hatten, sodass man mich verfolgen konnte. Meine Rolle in den folgenden Ereignissen kennen Sie bereits.« Mehr oder weniger.


  Manvil Gilbey schürte das Feuer. Max brauchte es sehr warm. »Drachen und Wölfe, die sich gegenseitig benutzen«, murmelte Weider. »Die Wölfe, die hinter dem Geld her sind. Was wollen diese Wandler?«


  »Eine funktionierende Brauerei. Fragen Sie mich nicht warum. Das muss ich noch herausfinden. Vielleicht haben die Wandler ja einen ungeheuren Durst. Aber ich habe das Gefühl, das allerdings bis jetzt hauptsächlich auf Intuition beruht, dass Glanz Großmond bis zu seinem geheimnisvollen Hals in dieser Sache drinsteckt.« Diese Intuition beruhte teilweise auch auf meiner Interpretation des geheimnisvollen Nicht-Verhaltens meines Partners. »Ich glaube auch, dass derjenige, der die Wölfe führt, dazu erpresst worden ist, den Drachen zu helfen. Ich erkenne da so kleine Wölkchen der Disharmonie.


  Ich habe den Verdacht, dass dieser Drahtzieher auch Beutler und Sattler geholt hat, um mit diesen Erpressern aufzuräumen. Dass Belinda aufgetaucht ist, hat unser aller Leben etwas verkompliziert. Belinda widmet sich nämlich mit Hingabe der Aufgabe, die beiden bösen Buben in Fischfutter zu verwandeln. Also hat dieser geheimnisvolle Wolfs-Dompteur beschlossen, sich sein eigenes Leben zu erleichtern, indem er sich Belindas und meiner Person entledigt. Er gab Beutler und Sattler den Freibrief, ohne dabei seine Verbündeten zu konsultieren, die er später in den Hinterhalt locken wollte.«


  Was bin ich doch für ein eleganter Theoretiker. Vermutlich lag ich in der Hälfte der Punkte daneben. Aber von so einer Kleinigkeit wie einem Irrtum ließ ich mich natürlich nicht aufhalten. »Nach all der Aufregung bei dem Verlobungsball begriff Genord allmählich, wie übel er und seine Kumpel hinters Licht geführt und benutzt worden sind. Er versuchte, sich wegzuschleichen und alle Hebel in Bewegung zu setzen. Aber er erreichte nichts Zufriedenstellendes und wurde vermutlich sogar verfolgt. Deshalb war er in diesem verstörten Zustand, als Mecki und Ty ihn an der Vordertür erwischten. Seit diesem Moment sind die Dinge für Wölfe und Drachen gleichermaßen aus dem Ruder gelaufen.


  Bis dahin hatte keine der Personen, die in diese Sache verwickelt waren, mir auch nur einmal die Wahrheit gesagt. Alle, einschließlich Ihrer Person, verfolgten Pläne, die sie nicht aufgeben wollten. Obwohl mir jeder hier und da einen Brocken hinwarf, damit ich ein Werkzeug an die Hand bekam, um irgendeinem anderen Kerl die Hölle heiß zu machen. Ich weiß nicht, was Ihr Problem war, Boss. Vielleicht wollten Sie ja nicht, dass ein Bursche mit schmutzigen Fingernägeln die Gäste nervös machte. Das beleidigt mich zwar ein bisschen, aber ich akzeptiere, dass es Ihr Haus ist, Ihre Party und Ihr Besuch.«


  Max' Blick zuckte kurz zu Gilbey hinüber. Aha. Es war also Manvils Idee, hm?


  »Haben Sie eine Ahnung, wer dieser unbekannte Drahtzieher ist?«, fragte Gilbey.


  »Nur ein Gefühl, aber keinerlei Beweise. Aber wenn die Situation hier so viel Druck bekommt, wie ich das gern hätte, dann wird jemand den Finger heben und sagen: ›Er hat mich dazu gebrachte«


  Gilbey schürte wieder das Feuer. Max blickte nachdenklich hinein. »Das ist noch nicht alles«, sagte ich, »aber das sind die Vermutungen, mit denen ich heute Abend arbeiten kann. Wir werden sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln.«


  


  99. Kapitel


  


  Ich stand an der obersten Stufe der großen Freitreppe, von der aus ich den großen Saal der Weider-Villa überblicken konnte. Tinnie kuschelte sich unter meinen linken Arm. Morpheus hatte mich daran erinnert, sie ja auf die Gästeliste zu setzen, und mir damit vermutlich mehrere Jahrhunderte Fegefeuer erspart. Morpheus' umsichtiger Rat machte ein klein wenig von seinem Gottverdammten Geschenk wett.


  »Wenn es nicht geschmacklos wäre, würde ich fragen, wer gestorben ist«, sagte Tinnie. Unter uns befanden sich eine Menge Leute verschiedenster Überzeugungen und Allianzen, die meistens in trübseligen Grüppchen zusammenstanden. Außer Mr. Gressers Personal waren da noch hart dreinblickende Männer von Dajahns Freicorps und der Brauerei, meine Freunde und sogar einige von Belindas Gefolgsleuten.


  »Manche Festivitäten kommen einfach niemals richtig in Schwung. Mist!«


  »Was?«


  »Eierkopf hat Winger mitgebracht.« Winger hatte sich wohl gesagt, es wäre eine besondere Herausforderung, sich mit Raufbolden und Gesetzeshütern abzugeben. Ich blickte hoch. Ein bunter Klecks hielt sich krampfhaft am größten Kronleuchter fest und beäugte die Meute. Der Vogel war sehr aufmerksam und hatte seit über einer Stunde keine einzige zotige Bemerkung fallen lassen. Das war absolut ungewöhnlich. Ich machte mir Sorgen. Selbst Morpheus hatte es nicht bemerkt. Wenn wir es so lassen konnten …


  Manvil Gilbey verließ Max' Arbeitzimmer. »Dauert es noch sehr lange?«


  »Ich vermisse noch einige wichtige Figuren … Wenn man vom Teufel spricht. Da kommen Oberst Block und die Geheimpolizei.« Noch mehr harte Jungs tauchten auf, aber sie gehörten vermutlich nicht zu Schraubers geheimer Geheimpolizei. Er hatte sicher etwas dagegen, wenn sie ihre Gesichter in aller Öffentlichkeit zeigten. Sie kamen durch die Vordertür und zogen ein paar Ketten hinter sich her. Einige meiner Gäste hatten anscheinend nicht freiwillig an der Veranstaltung teilnehmen wollen. Um nur ein paar Beispiele zu nennen: Beutler, Sattler, Gerris Genord und seine gefangenen Freunde. Genord schien besonders unglücklich darüber zu sein, dass er an die Stelle seiner Missetaten zurückkehren musste.


  Er und seine Kumpane wurden zu einer Bank gezerrt, die an einen Pfeiler angekettet war. Dort waren sie nicht allein. Auf der Bank saßen bereits acht verzweifelte Brüder Des Wolfs, die nicht schnell genug entwischt waren, als Leutnant Rammler den »Dudelsack« durchgeblasen hatte. Offenbar hatte Rammler sogar Sankt Norden damit überrascht. Er sagte mir, dass Sankt Norden unglaublich aufgebracht darüber gewesen wäre, laut Tama Montezuma, die im Augenblick das ganze Reden für ihn zu übernehmen schien.


  Alyx trat zu uns. »Das ist aber eine schrecklich große Menge Männer, die sich alle nicht mögen. Und dann sind sie Nase an Nase an einem Ort zusammengepfercht.« Sie hatte sich herausgeputzt. Und zwar hinreißend. Sie sah aus, als wollte sie hinuntergehen und dafür sorgen, dass sich die Jungs ihretwegen gegenseitig an die Gurgel gingen. »Es überrascht mich, dass du es geschafft hast, sie alle antanzen zu lassen.«


  »Hey. Hier wird das beste Bier der Stadt serviert. Und zu allem Überfluss ist es auch noch Freibier.« Mein Blick glitt zu Trail und Storey und Miss Trimm. Und zu Medford Shale. Shale hatte sich geweigert, im Tor zum Himmel zu bleiben. Und alle vier machten heroische Anstrengungen, sicherzustellen, dass sie einen genügend großen Anteil von Weiders Bestem bekamen.


  Der wahre Grund, warum die meisten Leute gekommen waren, war Angst. Angst, nicht zu kommen. Sie könnten ja vielleicht etwas Entscheidendes verpassen. Wir befanden uns in der Geschichte TunFaires in einer angespannten Epoche. Es war eine Zeit, in der man besser Schritt mit den Ereignissen hielt. Es war eine Zeit, in der die Zukunft von sich selbst jede Minute umgeschrieben wurde und man seine Nase und Finger am liebsten mitten in allem haben wollte, was vielleicht den Stift des Schicksals führte.


  »Manvil, sagen Sie …« Er war weg. »Na gut. Besser später als gar nicht.« Eierkopf hatte seinen Auftrag ausgeführt. Unten hatte Ty den Saal vom Speisezimmer der Familie aus betreten. Er ging auf Krücken. Nicks ging neben ihm und versuchte auszusehen, als wäre sie nicht nur da, um ihn aufzufangen, wenn er fiel. Ty führte eine Gruppe aus der Brauerei an, die einen dieser großen, hölzernen, viertausend Liter fassenden Bottiche hinter sich herzogen, wo das Bier kurz zur Ruhe kommt, bis sich die größten Ablagerungen abgesetzt haben. Später würde der heilige Nektar weiterwandern, in Fässer und Tonnen, die der Kunde dann zu Gesicht bekam. Alle Gruppen stellten sich Fragen über den Bottich, aber die Leute waren zu misstrauisch, um jemanden außerhalb ihrer eigenen Clique zu fragen. Ty gab mir ein aufmunterndes Zeichen mit dem erhobenen Daumen. Ich warf ihm einen Handkuss zu. Wir kamen heute gut miteinander aus. »Geh und sag es deinem Dad«, bat ich Alyx. »Ich habe mir gerade noch ein Ass gegeben. Alles ist vorbereitet, und wir warten nur noch auf Schrauber.«


  »Wir warten nur noch auf Schrauber. Gut.«


  »Er wird es verstehen.«


  Sie verschwand.


  »Glaubst du, dass sie es trotz des langen Weges behält?«, erkundigte sich Tinnie.


  »Du bist bösartig. Und sie ist deine Freundin.«


  »Vergiss du das bloß nicht. Also gut. Du hast alle, die du jemals kennen gelernt hast, an einem Ort versammelt. Was zum Henker hast du mit ihnen vor?«


  »Oh, ich werde ihnen allen Kummer bereiten. Richtigen Kummer. Es sei denn, ich schaffe es, mir selbst Kummer zu bereiten, weil ich mich zu einem kompletten Idioten mache.«


  »Glaubst du, dass die Buchmacher noch Wetten annehmen? Und wenn ja, wie stehen die Wetten?«


  »Heb deinen Rock hoch.«


  »Hier? Man kann mich zwar ab und zu für ein kleines Abenteuer aufs Kreuz legen, Garrett, aber …«


  »Fünf Zentimeter sind hoch genug.« Ihr Hermelin reichte bis zum Boden. »Ha! Dachte ich's mir doch!«


  »Was?«


  »Du trägst deine grünen Schuhe! Ich weiß nicht, ob sie es sind, die dich verderben, oder ob du sie nur anziehst, wenn du dich in dieser Stimmung befindest, aber …«


  »Sie sind da.«


  Ja, sie waren da. Die Jungs aus der Lamp-Brauerei waren angekommen. Sie wirkten echt sexy in ihren glänzenden, silberbeschlagenen Ketten. Ich hatte eigentlich erwartet, dass die Logistik ein Problem werden würde, aber Schrauber hatte sich schon darum gekümmert und damit gerechnet, dass er irgendwann wieder Gestaltwandler kontrollieren musste. Und zwar besser als vorher.


  »Fünf … Sechs. Ich dachte, es wären mehr. Es sollten mehr sein. Mist, es sind doch nur fünf.« Der Sechste war Schrauber selbst. Er war verkleidet und nicht wirklich angekettet. Er tat, als wäre er ein kleiner buckliger Lehrling des Folterknechts, der mit den Ketten klapperte. Vermutlich erkannte ihn niemand außer Singe und mir.


  Singe zeigte mehr Courage, als ich für möglich gehalten hätte. Sie war nicht nur hier, sondern sogar in aller Öffentlichkeit, dort, wo alle sie sehen konnten. Immerhin hielt sie sich dicht an den Wänden.


  Die Rechts-Heinis waren zwar von ihrer Gegenwart verblüfft, aber es störte sie nicht weiter. Nicht halb so viel jedenfalls wie die Anwesenheit von Morpheus Ahrm und Belindas selbstbe-wussten Schlägern. Rattenvolk blieb ja bekanntlich bei seinem Leisten.


  Es waren alle da, die ich erwartet hatte. Singe hatte allerdings bisher noch keine Gestaltwandler gefunden außer denen, die Schrauber hereingeführt hatte. Aber sie suchte weiter. Ich rechnete mit verschiedenen Überraschungsgästen.


  Adolph Sankt Norden hastete durch die Menge auf mich zu. Er schien vor jeder Berührung zurückzuzucken. Offenbar wollte er aus dem Schraubstock, und zwar schnell. Seine entzückende Nichte hielt sich einen Schritt hinter ihm. Tama fühlte sich sichtlich unwohl und machte sich scheinbar ernsthafte Sorgen. Vielleicht lag das daran, dass hier einige wirklich bösartige Gestalten herumstanden. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie Schwierigkeiten gehabt hätte, sich selbst im übelsten Umfeld gelassen zu tummeln. Sie hatte mich bereits als eine erstklassige Überlebenskünstlerin beeindruckt, die zu kühler Überlegung und raschen Entscheidungen fähig war.


  Während Adolph die Belindas und Tinnies und Wingers beäugte und es ihn offenbar zwischen den großen Zehen juckte, hatte Tama bestimmt schon eigene Pläne geschmiedet. Ich glaubte nicht, dass das Silber, das Adolph im »Dudelsack« herumliegen hatte, noch lange dort ruhen würde.


  Jetzt flüsterte Oberst Block mit einem irgendwie kriecherischen Schrauber. Beide sahen in meine Richtung. Block nickte mehrmals und ging dann selbst Richtung Treppe.


  Adolph kam ihm zuvor. »Können Sie anfangen?«, wollte er wissen. Eigenartigerweise schien Tama an meiner Antwort mehr Interesse zu haben als er.


  Ich konnte, aber ich hatte noch nicht die perfekte und optimale Gästemischung erreicht, die ich eigentlich angestrebt hatte. Die Vordertür war geschlossen. Beißer und Paddel standen davor. Sie sahen aus wie zwei pummelige, antike Tempel-Trolle. Ihre formale Kleidung war ein Anblick, den ich nicht so schnell vergessen würde. Sie wirkten wie aus einem schlechten Traum. Unglücklicherweise sollte ich es nicht genießen können, sie so hübsch zurechtgemacht zu sehen. Ich selbst war nämlich in Ty Weiders zweitbeste Klamotte gesteckt worden. Ich sah aus wie ein schlaffer, affektierter, nach Flieder stinkender Junker, der vorhatte, seine Familie in aller Öffentlichkeit zu demütigen. »Ja«, sagte ich.


  Singe schnüffelte immer noch am Rand des Raumes umher. Adolph blickte immer wieder zu ihr hin, sichtlich betrübt. Lou Latsch, Eierkopf und Winger waren nie weit von der Rättin entfernt. Winger war erstaunlich sauber. Adolphs Blick glitt einige Male über sie hinweg. Ich würde mich nicht einmischen, wenn sie herausfanden, dass sie füreinander bestimmt waren. Und außerdem hatte ich auch noch einen Papagei in petto, der ein wunderbares Verlobungsgeschenk abgeben würde.


  Mit einem Blick überzeugte ich mich, dass dieser zukünftige Hochzeit-Schnickschnack aufpasste.


  Singe überprüfte gerade Mr. Gressers Leute und Neersa Bintors Küchenbande.


  Block erreichte schnaufend den obersten Treppenabsatz. Er hielt sich am Geländer fest, atmete rasselnd ein und keuchte: »Sie müssen sie noch ein bisschen hinhalten, Garrett.«


  »Aber …«


  »Haben Sie einen guten Grund dafür?«, wollte Max wissen. Er war hinter mir aufgetaucht, als ich eine kleine Geste machte, die einen bunten Blitz auf meiner Schulter einschlagen ließ. Ich vermutete, dass Alyx den ganzen Weg geschafft und sogar den kompletten Wortlaut der Nachricht behalten hatte. Ihr Alter hörte sich ziemlich misstrauisch an. Was vermutlich die gesündeste Alternative ist, wenn man sich mit Bütteln der Krone herumschlägt.


  »Ich denke doch«, erwiderte Block. »Obwohl Sie natürlich das Recht haben, mir das abzuschlagen.«


  »Was?« Mir war sofort klar, dass jetzt etwas Hässliches kommen musste. Der Gottverdammte Papagei neigte den Kopf, damit er besser hören konnte.


  »Ein Bekannter hat sich die Freiheit genommen, sich selbst nach hier unten einzuladen.« Diese leichte Betonung des vorletzten Wortes. Ich kapierte sofort, aber Max begriff es nicht. Blocks geheimnisvoller Spießgeselle vom Hügel war anscheinend entschlossen, selbst seine Nase in diese Angelegenheit zu stecken. Das war wunderbar. Das war mehr, als ich erhofft hatte. Das machte meinen Abend zu einem beinahe makellosen Erlebnis. Ich hatte mich nicht einmal getraut zu hoffen, genau diese Schlange aus dem Unterholz hierher zu locken. Wenn jetzt noch ein alter Generals-Querkopf aus der untergegangenen Republik Cantard seine Neugier nicht beherrschen konnte und sich entschloss, den Überraschungsgast zu geben, dann hatte ich es geschafft und eine makellose Inszenierung hingelegt.


  Block sprach weiter. »Er kann noch nicht sofort hier sein. Und ich sage Ihnen gleich, dass Sie sich wohler fühlen, sobald er hier ist.« Er zwinkerte, eine für Block höchst untypische Geste. »Das glaube ich wenigstens.« Was bedeutete, dass zumindest Block sich dann wohler fühlte. Sein mysteriöser Gast musste ihm ganz schön zugesetzt haben.


  Max schnalzte verärgert mit der Zunge. Seine Meinung über die Hügelianer war noch düsterer als meine.


  Adolph schien dagegen gar nicht enttäuscht zu sein. Stattdessen entspannte er sich sogar sichtlich. Dann bemerkte ich, dass er nicht uns zuhörte, sondern auf etwas in der Menge achtete.


  »Ist die Identität Ihres Busenfreundes ein Geheimnis?«, fragte ich Block flüsternd.


  »Es ist der Sturmwächter Tücker Hintefotz«, kam die gewisperte Antwort.


  Nie von ihm gehört. Aber ich konnte nichts mehr dazu sagen, weil Max mir zuvorkam.


  »Warum?« Er war jetzt absichtlich unfreundlich. Konnte das jemand sein, den er kannte und nicht mochte? Kannte vielleicht jeder außer mir Tücker? Ich sollte solche Dinge eigentlich wissen. Schließlich lebe ich davon. Aber ich konnte diesen berüchtigten Hexendoktor an keinen noch so verzauberten Nagel hängen.


  »Weil der Sturmwächter außerordentlich erfahren in Angelegenheiten ist, die mit Reitern, Kommandos, Spezialeinheiten und verdeckten Operationen im Cantard zu tun haben. Er war daran beteiligt. Er hat noch einige Rechnungen offen. Und er hat diese Angelegenheit verfolgt, seit er das erste Mal von diesen Drachentätowierungen gehört hat.«


  Wie konnte er das? War Oberst Wart Block vielleicht mit der Bürde ständiger Befehle belastet, die ihn zwangen, bestimmte Entdeckungen sofort bestimmten interessierten Parteien weiterzumelden? Sollten diese Berichte etwas mit seiner Karriere zu tun haben? Garrett, wie kannst du nur so zynisch sein? Entwickelst du plötzlich einen schleichenden Sinn für Realität?


  Block sprach unschuldig weiter. »Ich weiß nicht warum, Garrett. Aber es hat seine Aufmerksamkeit erregt. Und er scheint mehr über die Vorgänge zu wissen als selbst Daumen …« Block merkte, dass er zu viel redete, was in seinem Beruf ein bodenloser Leichtsinn ist. »Es war seine Idee, dass er uns Gesellschaft leistet«, schloss er.


  »Aber er hält sich natürlich an Hügel-Zeit«, knurrte ich. Was bedeutete, dass unser Sturmwächter sich kaum dazu herablassen würde, sich nach den Zeitvorstellungen niederer Geschöpfe zu richten. Aber das machte nichts. Ich wollte diesen Teufel herauslocken, wo ich ihn sehen konnte. »Sagen Sie mir, alter Freund, wie hat der Kerl überhaupt von meiner Party erfahren?«


  Block zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wasche meine Hände jedenfalls in Unschuld. Ich sagte Ihnen doch schon: Er ist gut informiert.«


  »Hm.« Ich sah Adolph an, der neben seinem alten Kumpel Max stand und beinahe mucksmäuschenstill war. Es war genau derselbe Mann, der sich neulich noch über die Launen der Zauberer ausgelassen hatte. »Verstehe.«


  Sankt Norden besaß nicht einmal genug Anstand, sich zu schämen.


  »Verstehe«, sagte auch Max. »Also warten wir, Garrett. Benutzen Sie die Verzögerung, um die Spannung anzuheizen, bis diesen Idioten der Rauch aus den Ohren kommt. Dann kann der Sturmwächter in ihrer Mitte landen wie die Katze im Mäusenest.«


  »Sie sind der Boss«, sagte ich. Vielleicht machte ein bisschen Angstschweiß den einen oder anderen tatsächlich gefügiger. »Entschuldigen Sie.« Block war schon die Hälfte der Treppe hinuntergegangen, war dann stehen geblieben und sah mich jetzt an. Er führte etwas im Schilde.


  Ich ging zu ihm, und Block flüsterte: »Schrauber lässt Ihnen sagen, dass Sie unbedingt der Lamp-Brauerei einen Besuch abstatten müssen.«


  »Hat er etwas Interessantes gefunden?«


  »Anscheinend. Er wollte es nicht weiter erklären. Er sagte, dass er es nicht verstehen würde, aber dass Sie es wahrscheinlich verstünden, und dass Sie es sich ansehen sollten, bevor Sie mit dem weitermachen, was Sie hier vorhaben.«


  Jetzt? »Vielleicht ist es ihm ja noch nicht aufgefallen, aber hier ist es gerade ziemlich hektisch. Und jedes Mal, wenn er mir etwas zeigen will, waten wir anschließend in Leichen. Ich habe aber schon genug Tote gesehen … Ach, Mist!« Medford Shale und seine Tor-zum-Himmel-Rentiers bewunderten den Ruhebottich, als wäre er die Schwelle zum Paradies. Ich musste sie im Auge behalten, falls sie auf die Idee kamen, ihn anzuzapfen. Das Resultat würde vermutlich sie und beinahe alle anderen ziemlich entsetzen. »Vogel, flieg dahin und scheuch diese betrunkenen Biergreise in eine andere Richtung. Los. Husch!«


  Die Ankunft des Plapper-Papageis hatte den gewünschten Effekt. Die Alten belagerten wieder das Fass, das schon angezapft war. Aber ihr zänkischer Kreis um den Ruhebottich führte sie direkt vor die neuen Gefangenen.


  Storey verwandelte sich schlagartig in einen reanimierten Berserker und stürzte sich mit seinem Gehstock auf einen der Gestaltwandler. »Offenbar kann es doch derselbe Jerry Stockfisch sein, der an dem Myzhod-Feldzug beteiligt war«, murmelte ich.


  »Was?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Diese alten Männer waren vor langer Zeit Soldaten. Einige Gestaltwandler-Söldner haben sie an die Venageti verraten. Es war eine katastrophale Niederlage für unsere Seite. Und es sieht so aus, als wären das dieselben Gestaltwandler. Storey, das ist der Kerl, der so elegant mit dem Spazierstock herumfuchtelt, hat den einen, auf den er gerade einschlägt, namentlich identifiziert.«


  »Ich glaube, mich beschleicht allmählich so eine Ahnung, warum der Sturmwächter so interessiert ist.«


  Mich auch, falls Tücker Hintefotz das war, was ich vermutete. »Gehen wir runter und beruhigen sie.«


  »Lassen Sie sich erst mal kurz was von Daumen Schrauber flüstern.«


  


  100. Kapitel


  


  Storey beruhigte sich erst, als er merkte, dass den guten alten Trail der Schlag getroffen hatte. Einige Gestaltwandler bluteten heftig. Die versilberten Fesseln schwächten sie vollkommen. Tom wimmerte wie ein geprügeltes Kind. Die Stimme des Kerls, der im Stall und auf der Treppe von Todds Zimmer gewesen war, sagte: »Wir hätten den Mistkerl umbringen sollen, als wir noch die Chance dazu hatten.« Ich wusste nicht, ob er mich oder Storey meinte.


  Die Jungs aus der Bruderschaft Des Wolfs waren an den nächsten Pfeiler gekettet. Einige wirkten ziemlich mitgenommen. Sie sahen Gesichter, die sie erkannten. Gesichter, die zu Wesen gehörten, die nicht einmal menschlich waren. Leute, die sie manipuliert hatten … Ein Blick auf Gerris Genord machte mir klar, dass er das bereits herausgefunden hatte. Vielleicht während er im Al-Khar geschmort hatte, vielleicht sogar schon in der Nacht, als er Mecki Lancelot getötet hatte. Vielleicht wusste er ja auch die Antwort auf die Schlüsselfrage.


  Wer?


  Ich hatte eine Idee, und die trug ein Namensschild, auf dem »Großmond« stand. Nur leider konnte ich ihn nicht ins Bild einpassen. Wenn ich der aktuellen Beweislage folgte, war Adolph Sankt Norden der wahrscheinlichere Kandidat.


  Die anderen Wölfe behandelten Genord keineswegs kühl. Block und Schrauber hatten ihnen nichts verraten. Sie vertrauten ihrem Kumpel noch immer. Das war irgendwie rührend. Heutzutage ist Vertrauen eine Tugend, die im Sterben liegt und bald ausgestorben sein dürfte.


  Das bedeutete auch, dass ich Genord falsch eingeschätzt hatte. Er war ein Einzelkämpfer-Typ. Man muss mit einem Mann durch die Hölle gegangen sein, wenn man ihm so vertraut. »Wollen Sie jemanden nicht in die Klemme bringen?«, fragte ich Genord.


  Er sah durch mich hindurch. Er würde mir nichts verraten. Wenn eine Vereinbarung fällig war, würden seine Kameraden sie schließen. Wir konnten sie ja nicht für immer festhalten.


  Diese Haltung entsprang auch einer gemeinsamen Vergangenheit in der Hölle. Ich erinnerte mich daran. Ich vermisste sie. Aber all die Jungs, mit denen ich das erlebt hatte, waren fort. Mir ist nur noch der schwache Abklatsch von Freundschaft mit Morpheus und einigen anderen Typen geblieben.


  In der Küche erhob sich Gebrüll, das alle Gäste hören konnten. Neersa Bintor bellte wie eine wütende Seeelefantenkuh. Bevor ich noch dafür sorgen konnte, dass nicht alle dorthin rannten und somit der Rest des Hauses unbewacht blieb, stürmte die massige Frau in den Ballsaal. Sie trug jemanden über der Schulter, einen Wandler, der mitten in der Verwandlung erwischt worden war. Er wand sich wie eine verkrüppelte Schlange. In der anderen Hand hielt Neersa einen Fleischhammer, der aussah, als könnte man mit ihm auch die Stangen eines Zirkuszelts in den Boden rammen. Sie musterte kurz die erstaunten Zuschauer, sah mich und warf mir den Wandler aus zehn Meter Entfernung zu. Er ließ eine Menge Haut auf dem Steinboden zurück.


  »Ich, nämlich, ich versuch, die Küche zu führ'n, du, Garrett, du da. Du solltest mir 'ne bessere Hilfe geben als den Dieb da, den, du. Und lass auch deine Ratte aus meiner Küche, die da, du da.«


  Hinter ihr gelang es Pular Singe, gleichzeitig unschuldig und stolz auszusehen. Sie hatte den Eindringling aufgespürt.


  Mir fiel auf, dass wir versäumt hatten, Neersa Bintor in unsere Pläne einzuweihen. Das war ein Versehen, das uns die Göttin des Gusseisens sicher nicht so schnell vergeben würde. In der Hierarchie der Weider-Villa rangierte Neersa Bintor direkt hinter Max und  aber sehr knapp  hinter Manvil Gilbey.


  Ich entschuldigte mich untertänigst vor aller Augen. Ein gewisser bunter kostümierter Buntspecht amüsierte sich königlich auf meine Kosten. »Leih mir mal kurz deine Krücke, Storey«, sagte ich. Ich hämmerte drei- oder viermal gegen die Seite des Ruhebottichs. Der Vogel machte »Pieps« und flog wieder zu seiner Stange auf dem Kronleuchter.


  »Hör zu, du Vogeljunge, du. Ich hab in meiner Küche kein' Platz nich' für Ungeziefer, ob sie nun reden tun oder nich'. Kapiert, du? Ich fang mir meine Diebe selbst, tu ich.« Der Gestaltwandler zu meinen Füßen regte sich. Neersa Bintor hob einen erstaunlich soliden Schuh, rammte ihn dem Kerl kräftig ins Genick und machte ihre Haltung mit einem nachdrücklichen Schlag ihres Hammers klar. Sie nahm ihren Fuß nicht weg, während zwei Wachen den Wandler mit Silberketten banden.


  »Vielleicht solltest du dich lieber aus der Küche fern halten«, flüsterte ich Singe zu, als hätte sie nicht verstanden, was gesagt worden war.


  »Denkt Ihr das wirklich, Ihr da Ihr?«, flüsterte sie.


  Singe, meine Wunderratte. Sie war sarkastisch. »Jo. Und jetzt verzieh dich!« Als ich mich wieder zu der Meute umdrehte, sah ich noch, wie die Bintor-Erscheinung sich zurückzog.


  »Ihr solltet das Ding lieber bei seinen Freunden anketten«, riet ich den Wachen, »bevor es sich erinnert, in welchem Königreich es ist.« Ich vermutete, dass die Passivität, die die Gestaltwandler an den Tag legten, mit ihrer psychischen Verbindung zu tun hatte, mit einem gemeinsamen Gefühl der Verzweiflung.


  Block stand in der Nähe von Schrauber und winkte mir ungeduldig.


  


  101. Kapitel


  


  Schrauber ist in vielerlei Dingen sehr vorhersehbar. Zum Beispiel kann man bei ihm damit rechnen, dass er immer den melodramatischen Aspekt einer Sache zum Vorschein bringt. Davon wich er auch in der Lamp-Brauerei nicht ab. Er hatte Leute mit Fackeln postiert, die in dem unheimlichen alten Gemäuer herumkrochen und wundervoll unheimliche, tanzende Schatten an die Wände warfen. »Es sieht schlimmer aus, als ich gedacht hätte«, erklärte ich dem kleinen Mann. Das Ziegelgemäuer war zwar noch intakt, aber im Inneren gaben Wände und Böden immer mehr nach und sackten zusammen.


  »Es riecht auch merkwürdig«, sagte Morpheus. Er bewegte sich durch die Ruinen und den Schutt, ohne dass auch nur eine Flocke Schmutz an ihm hängen blieb.


  »Der Gestank kommt von dem, was wir uns hier ansehen wollen« , knurrte Schrauber. Er war mit seinem Kumpel Garrett nicht sonderlich zufrieden. Garrett hatte Morpheus Ahrm und Pular Singe mitgemacht. Daumen Schrauber war nicht dumm. Er wusste, dass Morpheus versuchen würde, sich alles Erinnernswerte von ihm einzuprägen, und dass Pular Singe, ohne es zu merken, einen ganzen Haufen olfaktorischer Informationen speichern würde. Ich hoffte nur, Schrauber fühlte sich nicht so bedroht, dass er es mir später auf eine unerfreuliche Art und Weise heimzahlte.


  »Hier durch«, sagte Schrauber. Er duckte sich unter einen herabgesackten Türsturz. Ich musste mich hinkauern, um ihm folgen zu können. Der Staub zeigte, dass da eine Menge Verkehr vor uns geherrscht hatte. »Was für ein prächtiges Leben die geführt haben.«


  Schrauber knurrte. Block hielt eine kleine Rede darüber, dass das Böse von weitem immer glamourös aussah, aber aus der Nähe betrachtet seine Hässlichkeit entblößte. Dagegen konnte man nur schwer etwas sagen. Ich sah den Beweis jeden Tag.


  Andererseits wächst und gedeiht das Böse, während sich das Fähnlein der Aufrechten hoffnungslos im Theater seiner eigenen Verzweiflung abstrampelt.


  »Sie meinen, so wie mein Schulterschmuck?«


  Der Gottverdammte Papagei hatte dieses Abenteuer auf keinen Fall verpassen wollen und gab jetzt ein spöttisches Krächzen von sich. Wirklich! Morpheus verkündete: »Ich muss das zurückweisen. Dieses fliegende Schmuckstück war ein Geschenk von mir.«


  »Was ich dir auch nie verzeihen werde. Igitt!« Der Gestank wurde stärker. Obwohl dieser eklige Geruch etwas Vertrautes hatte, einen malzigen Unterton …


  »Hier.« Schrauber deutete auf zwei alte Kupfergärkessel, die man schon vor Jahren allein wegen ihres Materialwerts hätte stehlen müssen. »Nehmen Sie sich eine Fackel und klettern Sie hier hoch.« Er deutete auf eine behelfsmäßige Plattform, die man aus alten Kisten gemacht hatte. »Sie auch, Wart.«


  Ich borgte mir eine Fackel von einem Wächter. Oberst Block riss einem anderen eine aus der Hand. Wir schafften es, ohne nennenswerte Verletzungen hinaufzuklettern, obwohl der Wunder-Bussard einige Schwanzfedern an eine Fackel verlor.


  Die Kessel waren voller … Zeug. Eine große Blase blubberte an die Oberfläche des Kessels direkt unter mir. »Oh! Das stinkt vielleicht. Man sollte den Leuten nicht erlauben, sich ihre eigene Brühe zu brauen.« Das machten sie nämlich. Aber sie konnten es nicht. Deshalb kam mir der Gestank auch so vertraut vor.


  »Das ist richtig«, sagte Schrauber. »Nehmen Sie den Stock da und schieben Sie den Schlamm an der Oberfläche weg.«


  Ein zwei Meter langer Stock mit einem breiten, quadratischen Ende lag quer über dem Kessel. Ich folgte Schraubers Instruktionen.


  »Mist!«, rief Block. »Was zum Teufel ist das denn?«


  Ich musste den Abfall an der Oberfläche wegschieben, bis ich es ebenfalls sah.


  Es war ein schneckenartiges, graubraunes Ding, das etwa einsfünfzig lang war und entfernt menschliche Formen hatte. Nein. Es sah aus wie ein Affe. Seine Gliedmaßen waren lang und dünn, und es hatte einen Schwanz. Sein Kopf war rund, und es hatte große, runde, lidlose Augen wie ein Lemur. Und keine Ohren.


  In dem anderen Kessel lag ein weiteres Wesen, das aber noch nicht ganz so weit entwickelt war.


  »Was halten Sie davon?«, wollte Schrauber wissen. »Denken Sie, dass das, was in dem Kessel liegt, der Grund dafür ist, weshalb sie die Kontrolle über TunFaires größte Brauerei gewinnen wollten?«


  »Sie brauen sich Baby-Wandler. Verdammt! Jetzt verstehe ich auch ihr Verhalten. Jedenfalls zum Teil. Irgendwie bekommt man fast Mitleid … Wenn das die Art ist, wie sie sich reproduzieren müssen.« Ich roch uralte Zauberei derselben Art, die auch Singes Volk geschaffen hatte. »Aber von unserem Standpunkt betrachtet sind sie immer noch gefährliche Monster. Ich frage mich, ob es für Max wohl einen Unterschied macht, dass man seine Familie nicht aus Gier ausgerottet hat.«


  »Leid fragt nicht lange nach den Gründen«, bemerkte Block.


  Singe quietschte plötzlich. »Garrett, Gefahr!« Sie verschwand in der Dunkelheit wie eine … na ja, wie eine verängstigte Ratte eben. Etwas rührte sich auf dem Weg, den wir gekommen waren. Schrauber zückte ein schwarzes Messer, woraufhin alle anderen erschreckt ebenfalls nach ihren Waffen griffen.


  »Daumen!«, befahl Block. »Nur die Ruhe!«


  Aber stattdessen erstarrte Schrauber.


  Eine böse Vision tauchte langsam aus dem unheimlichen Schatten auf, wie diese metaphysische Brut der Vampire, die einen Teil ihres Un-Lebens als Nebel verbringen, der selbst durch die feinsten Spalten dringen kann. Als sich die Gestalt im Licht der Fackeln bewegte, erkannte ich, dass es jemand in einer schwarzen Robe war, auf die goldene Blitze gestickt waren. Sein Gesicht war hinter einer silbernen Maske verborgen. Das war ganz eindeutig der bereits zuvor erwähnte Sturmwächter Tücker Hintefotz, der sich an die Konventionen seines Clubs hielt, die unheimliches Benehmen und schreckliche Kleidung als Grundlage beinhalten.


  Aber die Hügelianer kleiden sich so, wie man es von ihnen erwartet. Trotzdem frage ich mich manchmal, wo sie eigentlich ihre Schneider herhaben. Außerdem wusste ich gar nicht so genau, ob es mir in den Kram passte, dass dieser Kerl jetzt hier auftauchte. Er wirkte jetzt nicht besonders komisch.


  Der Gottverdammte Papagei beschloss, einen kurzen Ausflug zu Pular Singe zu machen. Vermutlich war das eine sehr gute Idee. Ich wollte nicht, dass er Aufmerksamkeit erregte.


  Block fing meinen Blick auf. Er deutete mit dem Kopf nach unten. Ich stieg die improvisierte Leiter hinunter. Er folgte mir. Sein Kumpel, der Hexer, nahm unseren Platz ein. Er rührte in den Kesseln und betrachtete ihren Inhalt.


  Ich nenne ihn nur aus Bequemlichkeit ihn. Die Chancen standen eins zu drei, dass hinter dieser Maske eine Frauenfratze lauerte. Nicht, dass das Geschlecht eine Rolle gespielt hätte. Diese Hügelianer bedeuten in jedem Fall Ärger.


  Block zupfte an meinem Ärmel und machte wieder eine Kopfbewegung. Es wurde Zeit, dass wir Knurrhähne den Abflug machten.


  Während ich ging, überlegte ich immer noch, ob es gut oder schlecht war, dass dieser Sturmwächter uns Gesellschaft leistete. Seine Anwesenheit würde vielleicht garantieren, dass dieses drohende Generalsgespenst aus dem Cantard an seiner Schüchternheit festhielt, aber mir wäre der gute Großmond erheblich lieber gewesen.


  


  Als wir zur Villa der Weiders zurückgingen, fragte mich Schrauber: »Haben Sie irgendwas für mich herausgefunden, Garrett?«


  »Nein. Und das werde ich wohl auch nicht. Sie haben mir ins Gesicht gesagt, dass ich niemals aufgenommen werden würde und dass ich auch keine Informationen bekommen würde, die sie nicht freiwillig der ganzen Welt mitteilen wollen.«


  »Aber Sie sind doch der perfekte Rekrut.«


  »Das war ich vielleicht, bevor ich angefangen habe, mit Ihnen zu reden.«


  »Wie?«


  »Es ist nur so eine Ahnung. Aber wenn ich Sie und Block wäre, würde ich diejenigen unter Ihren Leuten im Auge behalten, die vielleicht genauso viel für die Menschen-Rechte wie für Recht und Ordnung übrig haben.«


  Das hässliche Gesicht des kleinen Mannes wurde zu kaltem Stahl.


  Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.


  


  102. Kapitel


  


  Max starrte durch den Saal auf den Sturmwächter. Der Zauberer war gerade weit genug hereingekommen, dass man ihn sehen konnte. Er hielt sich im Schatten und machte sich drei Meter groß. Kleine Blitze durchzuckten die Aura, die ihn umgab. Er wurde von zwei scheinbar ganz gewöhnlichen Bewaffneten begleitet, die allerdings bei genauerer Betrachtung golden schimmerten. Beißer und Paddel waren nur zu gern bereit, den Neuankömmlingen ihre Plätze an der Tür zu überlassen.


  Der Saal war mit der Ankunft des Zauberers zu einer Gruft geworden. Alle warteten auf den Moment, in dem er nicht mehr dort stehen bleiben würde. Die Gestaltwandler wirkten besonders unglücklich, woraus sich schließen ließ, dass sie den Zauberer wieder erkannten und ihn auch gut genug kannten, um anzunehmen, dass sie Grund dafür hatten, unglücklich zu sein. Adolph Sankt Norden schien im Holz zu verschwinden.


  Weider hörte sehr genau zu, während ich erklärte, was wir in der verfallenen Brauerei entdeckt hatten. Er nickte gelegentlich und bemerkte dann: »Sie hätten sich vermutlich eine kleine Armee erschaffen, wenn sie meine Brauerei in die Finger bekommen hätten.«


  »Was wohl auch ihr Plan gewesen ist.«


  »Aber warum brauchten sie die Hilfe von einer Splittergruppe Des RUFs?«


  »Das müssen wir noch herausfinden. Aber ich bin ziemlich sicher, dass die Wölfe glauben, die Hilfe käme von der anderen Seite. Wir wissen jetzt, dass diese Gestaltwandler alt sind. Wir haben es gesehen, als Storey seinen Wutanfall bekam.« Trail und Storey und die Abordnung aus dem Tor zum Himmel hielten sich pflichtbewusst in der Nähe des Fasses auf, das sie für sich beanspruchten. »Sie konnten mehrere Leben lang üben, den Karentinern zu erzählen, was sie hören wollten, und ihnen zu zeigen, was sie sehen wollten.«


  »Hätten Sie nicht besser mit Ihrer Enthüllung weitermachen sollen? Dieser Taschenspieler ist mir unheimlich. Ich mag ihn nicht. Versuchen Sie, ihn hier wegzuschaffen, bevor er etwas lostritt, was mir noch Leid tun wird.«


  »Haben Sie schon einmal von ihm gehört, Boss?«


  »Tücker Hintefotz? Nein. Aber ich komme diesen Leuten nicht oft in die Quere. Ich bin Ökonom. Bierbrauer. Ein Brauer hat wenig Kontakt zu Leuten außer zu denen, die Bier kaufen. Selbst in den schlimmsten Kriegszeiten hatte die Brauerei nichts mit den Kriegsherren und Manipulatoren zu tun. Und so möchte ich es weiterhin halten. Gehen Sie wieder an die Arbeit, Garrett.«


  Ich ließ meinen Blick über die Leute gleiten und verzog das Gesicht. Ich bin nicht sonderlich gut darin, mich vor einer Menschenmenge zu präsentieren. Schon gar nicht, wenn ich das Rampenlicht mit einem Herrn des Hügels teilen muss. Und absolut überhaupt nicht, wenn dieser Hügelianer vollkommen unbekannt ist. Block schien aber mächtig beeindruckt von ihm zu sein, und der mittlerweile in einem Astloch verschwundene Adolph Sankt Norden war kurz davor, zu versteinern.


  »Ruhe!«, brüllte ich. Sofort verdoppelten die Schläger vom RUF und der Brauerei und der Wache den Lärm, weil sie versuchten, diejenigen, die sowieso nichts sagten, zum Schweigen zu bringen. Ich hätte besser daran getan, einfach dazustehen und abzuwarten, bis sie begriffen, dass es jetzt allmählich so weit war. Aber schließlich wurde es, wenn auch langsam, ruhiger.


  Ein Meer von hässlichen Visagen blickte zu mir herauf. Keine einzige wirkte fröhlich. Mir selbst war auch nicht gerade besonders lustig zu Mute.


  Diesen Teil hatte ich noch nicht so richtig durchdacht. Sie alle zusammenzutrommeln und sie unter Druck gar zu kochen, gut. Mir ein paar Trümpfe in den Ärmel zu stecken, von denen nur Ty wusste, sicher. Und dann abzuwarten, was die Situation brachte. Das war der Plan.


  Sollte ich es erklären? Einige dieser Leute hatten keine Ahnung, weshalb sie eigentlich hierher bestellt worden waren. Und die anderen hatten sicher ganz falsche Vorstellungen.


  Ich beschloss, die Dinge darzulegen.


  »Mr. Trail, Mr. Storey. Sie haben Ihre Pflicht schon vor einiger Zeit erfüllt. Erzählen Sie bitte den anderen davon.« Ich konnte mir die Gerüchte vorstellen, die bereits die Runde machten.


  Trail bekam vor so vielen Leuten, die gesellschaftlich weit über ihm standen, kein Wort heraus. Storey hatte diese Probleme nicht. Er hatte seinen Mut auf Kosten der Weider-Brauerei beträchtlich gestärkt und wiederholte jetzt die Geschichte über den Myzhod-Feldzug. Ich ließ ihn plaudern und die Schilderungen ausschmücken, aber er übertrieb gar nicht so sehr. Der Sturmwächter legte eine einschüchternde Bereitschaft an den Tag, sich jedes Mitglied der Gesellschaft, das Neigung zur Unruhe zeigte, genauestens anzusehen. Ich vermutete, dass viele Gäste mehr über Tücker wussten als ich. Wenn ich eines dieser gemütlichen Pöstchen in der Etappe hätte ergattern können, statt als Marine meine Haut zu Markte zu tragen, hätte ich vermutlich auch einiges über ihn gehört.


  Storey stellte klar, dass er und Trail glaubten, dass die Gestaltwandler in diesem Raum dieselben verdammten Kreaturen waren, die eine ganze karentinische Armee vor fünfzig Jahren in einen Hinterhalt und ihren Untergang gelockt hatten.


  Sobald Storey seine giftige Geschichte beendet hatte, verkündete ich: »Miss Quipo Trimm, ehemaliges Mitglied des Sanitätscorps Ihrer Königlichen Majestät, wird uns jetzt alles erzählen, woran sie sich erinnert und was sie für angemessen hält.«


  Quipo erzählte den Anwesenden, was sie auch schon mir berichtet hatte. Sie fügte noch Einzelheiten hinzu, die ihr seitdem eingefallen waren. Und dann bekam ich der Reihe nach noch Aussagen von allen anderen, die mit den Wandlern Kontakt gehabt hatten. Ich schilderte den Leuten meine eigene Geschichte. Ich ließ nur Schrauber aus, der offiziell gar nicht da war. Fast jeder musste erkennen, dass es bei dieser Versammlung nicht um die Weiders und mich ging, wie viele erwartet hatten. Letztlich ging es hier um die Sicherheit der karentinischen Krone.


  Ich musste an den Sturmwächter denken, als ich fortfuhr. »Damit ist das Bild klar. Diese Kreaturen haben vorgegeben, der Krone seit Jahren zu dienen, aber überall, wo sie auftauchen, ist die Katastrophe nicht weit. Wie bei Glanz Großmond. Ich habe noch nicht viel über sie herausfinden können. Sie sind ein großes Geheimnis. Ihr Kommandeur in neuester Zeit war Commander Norton Valsung. Miss Trimm hat mir erzählt, dass Valsung ein Karentiner war. Aber sie ist meines Wissens die einzige Person, die diesen Norton jemals gesehen hat. Ich halte seine Existenz für sehr problematisch. Er könnte vielleicht ein sehr raffinierter Gestaltwandler gewesen sein.«


  Ich fischte im Trüben. Aber jemand erinnerte sich vielleicht an etwas und sagte es. Vielleicht war ja sogar jemand bereit, mir zu verraten, wer hinter der Bruderschaft Des Wolfs stand und den Demütigungen, die Der RUF hatte einstecken müssen. Jemand würde es vielleicht tun, aber ich würde nicht das Familiensilber darauf verwetten.


  Der Sturmwächter bewegte sich unmerklich zur Haustür. Ein Flüstern ertönte plötzlich aus dem Nichts neben meinem Ohr. Jahrelange Gewohnheit durch den Toten Mann verhinderte, dass ich zusammenzuckte. »Valsung hat existiert. Aber dass er jetzt noch lebt, ist in der Tat unwahrscheinlich. Er war für sie nicht länger nützlich.«


  Ich nickte leicht, damit er wusste, dass ich es gehört hatte. Vermutlich sollte ich diese Informationen irgendwie einsetzen. Aber ich wusste nicht, wie. Ich blickte zu Dem Gottverdammte Papagei hinauf. Die alte Henne glotzte aufmerksam von ihrem Lieblingskronleuchter herunter, während sie sich anstrengte, kein Ei zu legen und nicht aufzufallen. Exzellent. Bemerkenswert. Bizarr. Aber exzellent. Denn wenn der Sturmwächter herausfand, wie dieser Wunder-Dodo benutzt wurde, würde ich einen sehr wütenden Zauberer vor der Nase haben.


  Und es war sehr unwahrscheinlich, dass jemand anderer für mich die Schuld auf sich nehmen würde.


  So lautete des Erste Garrett'sche Gesetz.


  »Ich hoffe, dass du sehr, sehr ruhig bleibst und dem Zauberer das Feld überlässt«, murmelte ich.


  Der Druck hatte bisher noch nicht den Effekt gehabt, den ich erhofft hatte. Niemand war zusammengebrochen und spie Geheimnisse aus.


  Ich drehte mich zu der Bruderschalt Des Wolfs um. Bei ihnen befand ich mich auf höchst unsicherem und persönlich sehr gefährlichem Terrain. Sie blieben mir ein Rätsel, obwohl sie ja angeblich aus menschlichen Motiven handelten. Sie verstanden sich nicht sonderlich gut mit Dem RUF, aber ich konnte die Reinheit ihrer Politik nur schwerlich infrage stellen. Die war selbst nach den striktesten Standards der fanatischsten Rechts-Aktivisten vollkommen in Ordnung.


  Das Schweigen im Saal hielt an, aber die allgemeine Unruhe stieg weiter. Um die Aufmerksamkeit der Menge zu halten, schritt ich langsam die Treppe hinunter. Dabei redete ich weiter. »Es gibt eine Verbindung, die zwar auf Indizien beruht, die aber dennoch sichtbar ist, und zwar die zwischen den Schwarze-Drachen-Kreaturen und der Bruderschaft Des Wolfs.« Die Tatsache, dass eure Ideologie untadelig ist, dachte ich, und euer Verrat nur ein Versehen war, Brüder, beeindruckt die wahren Anhänger nicht sonderlich. Aber euer Mangel an Fantasie und Mitgefühl ist ein Zeichen dafür, dass hier die Bestie lauert.


  Ich beschuldigte allerdings niemanden direkt. Ich wollte, dass Genords Freunde von selbst vortraten, weil sie glaubten, dass sie sich entschuldigen müssten. Genord war ein hoffnungsloser Fall. Er hatte offenbar beschlossen, jemanden zu beschützen.


  Ich stürmte zurück auf den Balkon. »Boss, würden Sie vielleicht Ihren Spielpartner und Kumpel aus Ihrem Arbeitszimmer holen?«


  Max knurrte und nickte Gilbey zu. Manvil gehorchte und kam kurze Zeit später mit Adolph Sankt Norden im Schlepptau zurück. Der versuchte immer noch, sich vor dem Sturmwächter unsichtbar zu machen.


  Ich kannte keine Gnade. »Erzählen Sie uns von den Wölfen. Woher sind sie gekommen? Warum sind sie gegangen?«


  Adolph wollte nicht reden. Dieser Zauberer hatte ihn ziemlich eingeschüchtert. Sankt Norden musste einen wirklich dummen Fehler gemacht haben. Er sprach sehr zögernd, hastig, stotternd und war sich seiner Sache ganz offensichtlich nicht sicher.


  Morpheus tauchte plötzlich neben mir auf. »Warum redest du so lange herum?«, flüsterte er. »Schneid ihnen einfach die Kehle durch und fertig.« Stadtelfen sind ziemlich direkte Leutchen. Sie würden ohne zu zögern das Kind mit dem Bade ausschütten und es den Göttern überlassen, dem Kleinen ein Weidenkörbchen zu schicken.


  »Weil ich vermutlich die Hälfte der Leute hier vor den Kopf stoßen würde, wenn ich die Wandler einfach umlege. Sieh dich doch um. Jeder dieser Clowns hier sucht nach einer Möglichkeit, wie er das hier benutzen kann. Vorausgesetzt, er kann den Sturmwächter übertölpeln. Auf jeden Fall müssen wir herausfinden, wie weit sich dieses Krebsgeschwür der Wandler schon ausgebreitet hat. Was wir nur schwerlich mit toten Wandlern tun können. Und das da drüben ist ein Sturmwächter, kein Totenbeschwörer.« Und außerdem war ich natürlich wie immer krankhaft neugierig und wollte noch einige Warums ausgraben, genauso wie ein paar Wers und Was. Und das erforderte, die Gedanken der richtigen Leute in die richtige Richtung zu bewegen, durch die richtigen Fragen, sodass die richtigen Antworten auftauchten.


  Adolph sagte nicht viel Interessantes über die Bruderschaft Des Wolfs. Sie war sein erster ernsthafter Versuch gewesen, Dem RUF Muskeln zu verleihen. Eine Bande aus untadeligen Kriegshelden, erfahren, perfekt und ergeben. Aber nachdem sie sich erst einmal daran gewöhnt hatten, nach Gutdünken mit den Feinden des Königreichs kurzen Prozess zu machen, neigten sie dazu, zu agieren, ohne lange bei ihren Vorgesetzten Formulare auszufüllen. Als sie versuchten, mittels einer nicht angeordneten Aktion das Innere Quadrat dazu zu bringen, die Politik zu betreiben, die sie favorisierten, ließen sie dem Quadrat keine andere Wahl, als die Auflösung dieser Wehrkampfgruppe zu befehlen. Sie wurden von weniger elitären, aber dafür folgsameren Gefolgsleuten ersetzt. Diese neuen Gruppen wurden immer undisziplinierter, bis Oberst Dajahn auftauchte. Die meisten Wölfe traten in dessen neue Freicorps ein. Einige, wie Gerris Genord, traten jedoch aus und wanderten in andere Gruppen ab.


  Adolph wiederholte hartnäckig, dass die Wölfe sich niemals wissentlich mit den Feinden von Karenta verbünden würden.


  Nur die dümmsten Leute hätten das nicht schon längst kapiert. Es genügte, die gefangenen Wölfe zu betrachten.


  Die Hingabe an die Krone ist einer der Grundsteine der Ethik der Freicorps. Und wir besaßen genügend Beweise dafür, dass die Gestaltwandler diese Hingabe nicht teilten.


  Sankt Norden hielt seine Rede und zog sich dann so schnell wie möglich wieder zurück. Von seinem Mut war heute Abend wirklich kaum etwas zu spüren. Tücker Hintefotz machte ihm echt Kummer.


  Ich hatte den Eindruck, dass dies keineswegs begründet war. Denn der Zauberer interessierte sich für niemanden außer für die Gestaltwandler.


  


  103. Kapitel


  


  Ich musterte die Gesichter, während andere sich zu Wort meldeten. Diejenigen, die keine Bestrafung erwarteten, wurden ungeduldig. Nur die Gegenwart des Sturmwächters hielt sie in Schach.


  Ich ging zu Genord und versuchte es noch einmal. »Sie haben es gut gemeint, aber man hat Sie reingelegt. Und das waren nicht nur diese Dinger.« Ich deutete auf die Wandler. »Das ist nicht wirklich Ihr Fehler. Sie wussten nicht, dass es keine Menschen waren, obwohl Sie mit ihnen im Cantard zusammengearbeitet haben.«


  Genord zeigt mir dasselbe ausdruckslose Gesicht, das er aufgesetzt hatte, seit er durch die Tür getreten war.


  Ich ging sogar neben ihm auf die Knie. »Hören Sie zu, Junge. Ich will Ihnen was zum Grübeln geben. Sie werden sicher nicht wegen Blödheit aufgehängt, sondern wegen Starrsinns. Wer hat die Wölfe wieder zusammengeführt? Wer hat Sie da mit hineingezogen? Wen wollen Sie schützen? Sie glauben, er weiß etwas von den Drachen? Hm?«


  Genord und ich wussten beide, dass die Bruderschaft Des Wolfs sich niemals wirklich aufgelöst hatte. Aber gut, taten wir einfach so.


  »Wer hat die Weider-Familie als Ziel ausgesucht? Und warum?«


  Genord wollte nicht reden, aber seine Kumpane waren nicht ganz so stur. Sie begriffen allmählich, dass sie sich nicht in ihre eigenen Schwerter stürzen mussten. Es gab vielleicht einen Weg, aus dieser Klemme herauszukommen. Falls sie dazu verführt worden waren, dem Bösen zu dienen …


  »Ihr habt doch niemanden umgebracht, oder? Außer Mecki?« Daraus konnte sich Genord allerdings nicht herausschweigen.


  Trotzdem blieb Gerris so stur wie ein Esel. Er glaubte, dass er ein guter Mann war, der für eine gute Sache kämpfte. Zu schade, dass all seine Entschlossenheit vergeudet war.


  »Wir haben niemanden umgebracht«, bestätigte einer der Wölfe. Die Unruhe im Saal hörte schlagartig auf. Alle bemühten sich um einen besseren Standort. Vielleicht gab es ja etwas Interessantes zu hören.


  Genord warf der wölfischen Plaudertasche einen finsteren Blick zu. Aber die anderen Wölfe teilten seine Unnachgiebigkeit nicht mehr. Der Mann, der sprach, schien gewohnt zu sein, Verantwortung zu übernehmen. »Wir haben uns nur des Dienstes an der Bewegung und der Krone schuldig gemacht.« Er warf einen bösen Blick zur Galerie, wo Sankt Norden stand. Ganz offensichtlich fühlte sich der Mann im Stich gelassen.


  »Das sollten Sie näher erklären.« Ich musterte die Zuhörer und sah dann kurz zum Kronleuchter hoch. Der hässlichste Vogel dieses Jahrhunderts starrte mich an. Er war immer noch wachsam. Sehr gut. Ich warf einen kurzen Blick auf den Ruhetank. Ich hatte nun einen Faden in der Hand. Endlich! Die Dinge würden sich jetzt vielleicht langsam entwirren. Was bedeutete, dass es gleich ziemlich aufregend werden würde. »Geht von diesem Bottich weg!«, schrie ich. Trail, Storey und Shale waren wieder dabei, einen Weg zu suchen, wie sie an das Bier aus dem Bottich kommen könnten. Quipo Trimm dagegen hatte sich dauerhaft neben einem kleinen Fässchen Weiders Reserve niedergelassen. Sie plauderte mit Winger, während sie es allmählich leer nuckelte. Winger sah zu, dass sie nicht zu kurz kam, statt wie befohlen auf Singe aufzupassen.


  Kein Bier verschwindet schneller als Freibier.


  Bei meinem Glück traten die Weiber wahrscheinlich Garrett-Geschichten breit.


  Ich knurrte. Winger sollte sich nicht betrinken. Sie verlor jede Vorsicht, wenn sie einen sitzen hatte.


  Der Gottverdammte Papagei ließ sich vom Kronleuchter fallen und flatterte im Saal herum. Die Leute duckten sich, und einige fluchten. Der Vogel landete schwungvoll auf Wingers Handgelenk, als sie gerade ein Bier herunterkippen wollte. Das Bier segelte durch die Luft. Winger starrte mich böse an. Ich deutete auf Morpheus. »Vergiss nicht, das Dschungelhuhn war seine Idee.« Der Vogel schwang sich wieder zum Kronleuchter empor. Ich starrte auf Wingers Humpen. Allmählich dämmerte es ihr. Aber wie lange würde es anhalten?


  Auf der Galerie leisteten Belinda und Nicks Alyx und Tinnie Gesellschaft. Offenbar hatten sie von Max oder Manvil einen Tipp bekommen. Sie umringten Sankt Norden und hielten ihn draußen auf der Galerie fest, wo man ihn sehen konnte. Wenn sie jetzt noch Tama Montezuma dazuholten, wären sie eine Mädchengruppe mit geradezu teuflischer Ausstrahlung.


  Wo steckte Adolphs Lieblingsnichte eigentlich? Ich konnte sie nirgendwo entdecken. Genau genommen hatte ich sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.


  Der Wolf fuhr mit seiner Geschichte fort. »Insgeheim wurde uns gesagt, dass wir uns nicht auflösen sollten. Die Ankündigung, dass wir es würden, sollte nur dieses Arschloch Dajahn von seinem hohen Ross runterholen.« Der Sprecher der Wölfe schien entschlossen zu sein, Sankt Norden allein mit seinem Blick ein Loch in den Pelz zu brennen. Weider und Gilbey waren den Damen mittlerweile zu Hilfe geeilt und zwangen Adolph, sich seinem Kritiker zu stellen. Max war sichtlich und außerordentlich unzufrieden mit seinem Freund. »Man hatte uns gesagt, dass wir in den Untergrund gehen würden, um das zu tun, wofür wir ausgebildet worden sind. Einige von uns sollten Positionen in der zivilen Welt bekommen. Für Möglichkeiten würde gesorgt werden. Einige sollten sich Dajahns Kommando unterstellen und es von innen kontrollieren. Einige von uns traten auch anderen Rechts-Gruppierungen bei, damit wir den Überblick über das behielten, was sie taten. All das waren Dinge, die wir unserer Meinung nach länger hätten tun sollen.«


  Ich selbst ließ Sankt Norden nicht aus den Augen. Das war genau die Nummer, die ein Kerl wie er durchziehen würde. Aber er rief: »Das ist nicht wahr. Ich habe der Bruderschaft befohlen, sich aufzulösen, weil ich wollte, dass sie sich auflöste. Ich stimme mit Dajahn überein. Sie konnte nicht kontrolliert werden. Offenbar hat die Zeit die Weisheit unserer Entscheidung nur bestätigt.« Dennoch blieb er unsicher und wandte dem Sturmwächter nie sein Gesicht zu.


  Der Mann in Ketten ließ sich von Adolphs Protest nicht einschüchtern. »Wir haben jeden Tag von Ihnen Befehle bekommen.


  In den letzten zwei Monaten haben Sie sogar drei- oder viermal am Tag Befehle ausgeben lassen. Es ist so weit gegangen, dass Sie praktisch jeden Atemzug kontrolliert haben, den wir taten.«


  Der Mann glaubte, was er sagte. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Der Wolf hatte gesagt: »…Befehle ausgeben lassen …« Und noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich das Talent der Wandler angesprochen, Karentinern genau das zu sagen, was sie hören wollten. Diesem Wolf hatte man eine Geschichte verkauft, die genau zu seiner Gefühlslage passte.


  Sankt Norden wirkte verblüfft. Vielleicht glaubte er ja auch, was er sagte.


  Der Wolf fuhr fort. »Der RUF war pleite. Er wollte möglichst schnell an viel Geld kommen. Vor zweieinhalb Wochen, kurz nachdem wir mit den Schwarzen Drachen zusammenarbeiteten, erfuhren wir, dass das Weider-Brauereiimperium übernommen werden sollte. Wir hatten schon lange an diesem Projekt gearbeitet. Nur für alle Fälle. Die Drachen versuchten, Brauereiarbeiter in unserem Namen zu rekrutieren. Das war hart für uns. Daher waren wir in den Besprechungen immer machtlos.« Die Entschlossenheit des Mannes begann angesichts von Adolphs hartnäckigem Kopfschütteln zu wanken. Sankt Norden war sogar so wütend, dass er die Anwesenheit des Zauberers vergaß.


  »Ich habe im letzen Jahr nicht mehr als dreimal mit Ihnen gesprochen, Bursche«, erklärte Adolph.


  »Das konnten Sie auch nicht, oder? Oberst Dajahn hätte einen seiner Wutanfälle bekommen. Sie haben stattdessen …«


  Pular Singe quietschte. Eierkopf Zarth brüllte. Lou Latsch dröhnte. Beißer schrie. Der Gottverdammte Papagei krähte. Eine Zauberstimme an meinem Ohr flüsterte: »Aufpassen!«, und das alles in dem Moment, als eine Stimme in meinem Kopf grummelte: Pass auf! Ein Splittern von Holz ertönte aus dem Speisesaal. Dem folgten spitze Schreie. Etwas hatte Sehnsucht nach mir.


  Dieses Etwas war ein Tornado des Terrors und sah aus wie ein Troll, der wegen seiner Hässlichkeit und schlechten Laune selbst von Seinesgleichen gemieden wurde. Es hatte Klauen wie Krummsäbel und Fänge wie ein säbelbezahnter Tiger, und zwar im Unter- und im Oberkiefer. Ihm ging ein Atem voraus, bei dem selbst einer Made der Appetit vergangen wäre. Und es schoss direkt auf mich zu. Vor seiner Bugwelle flogen die Leute nach rechts und links und schrien wie am Spieß.


  Wie üblich war kein Held zur Stelle. Wohin das Viech auch guckte, es sah nur Sohlen und Hacken. Mein erster Impuls war, ihm ebenfalls meine wohlgestalteten Fersen zu zeigen. Der zweite Impuls glich dem ersten aufs Haar. Also hörte ich drauf.


  »Runter!«, gebot die leise Stimme an meinem Ohr. Runter!, grummelte die laute Stimme in meiner Erbse. Ich bin kein Erbsenzähler, sondern kann einen Hinweis beim ersten Mal aufnehmen. Ich ließ mich fallen und klammerte mich an den kalten Steinen fest, als hätten die Götter mir gerade verraten, dass sie das Experiment mit der Schwerkraft satt hätten.


  Im nächsten Augenblick drang ein Geräusch an meine Ohren, als hätte man eine massive Steinwand mit einem gewaltigen, nassen Brett geschlagen. Dann ertönte das Geräusch einer sehr großen Scheibe Frühstücksschinkens, die in der Pfanne briet. Die hässliche Erscheinung schrie noch lauter als alle anderen zusammen. Sie brach in sich selbst zusammen und durchlief dabei diverse, verzerrte Gestaltstadien und Gesichter, bis sie schließlich die Formen des Wesens aus den kaputten Braukesseln der Lamp-Brauerei annahm.


  Eine laute, sonore und dennoch scheinbar körperlose Stimme erfüllte den Saal. »Bleibt zurück. Es ist betäubt, aber nicht tot.« Das Ding begann, eine menschliche Gestalt anzunehmen. Anscheinend kehren junge Wandler immer zu einer Basisgestalt zurück, wenn sie ihre gewählte Gestalt nicht beibehalten können.


  Die Wandler in Ketten gaben unglückliche Geräusche von sich. Ihre Verzweiflung war so stark, dass ich sie fühlte. Vielleicht, weil ich so lange dem Toten Mann ausgesetzt gewesen war.


  Die Betäubung hielt nicht lange an. Ein Arm dehnte sich zu einer unmöglichen Länge. Und eine unglaublich fiese, sichelartige Klaue saß auf seiner Spitze. Diese Klaue schlug nach mir. Ich konnte ihr gerade noch ausweichen. Vielleicht war der Wandler auch einfach nur zu langsam.


  Eine nasse Decke klatschte auf einen Steinboden. Und wieder brutzelte der Schinkenspeck. Der Wandler sprang in die Luft, kreischte und zappelte herum, als wäre sein Rückgrat gebrochen. »Ich glaube, ich geh mal ein bisschen vom Ofen weg«, sagte ich zu Morpheus.


  »Schlaues Bürschchen. Nimm mich mit.«


  Mir fiel auf, dass er den Wandler gar nicht ansah. »Wonach suchst du?«


  »Ich halte nur die Augen offen.« Er benutzte seinen Ich-habe-eine-geniale-Idee-bin-aber-noch-nicht-bereit-darüber-zu-sprechen-Tonfall. Ich sah mich ebenfalls um.


  Block und Schrauber sorgten dafür, dass ihre Leute den Eingang bewachten. Ich warf Tinnie und den Mädels einen kurzen Blick zu. Sie waren nicht geflohen. Aber Adolph war ihnen irgendwie durch die Lappen gegangen. Zwei große Gentlemen aus dem Brauereilager leisteten ihnen Gesellschaft. Max, Manvil und Ty bildeten jetzt eine kleine, aber wütende Gruppe am Fuß der Treppe. Sie waren anscheinend besorgt, dass mein neuer Spielgefährte möglicherweise Geschmack an wohlgeformten Mädels entwickeln könnte. Etwas, was ich keinem verdenken kann.


  Ich humpelte zu Genord. Bei meinem Hechtsprung auf den Boden hatte ich mir die Hüfte gestoßen. »Auf ein Neues. Wollen Sie mir jetzt was sagen?«


  Genord blieb immer noch wortkarg.


  »Leben Sie wie ein Narr, sterben Sie wie einer … Was gibt's denn jetzt schon wieder?«


  In der Küche war der Teufel los, das gab's. Neersa Bintor war mächtig aufgebracht über irgendetwas. Hatte Singe etwa …? Nein, Singe stand an der Tür zum Esszimmer, ein paar Schritte von Schrauber entfernt, zitterte wie Espenlaub, sah mich an und bat mich mit ihrer demütigen Haltung um Verzeihung dafür, dass sie den Gestaltwandler nicht rechtzeitig erkannt hatte.


  Während ich mich weiter umsah, hörte ich Morpheus neben mir: »Willst du mal wirklich schlechte Neuigkeiten hören?«


  »Nein. Ich hätte jetzt lieber ein paar gute Nachrichten. Einfach mal zur Abwechslung. Also was?«


  »Beutler und Sattler sind uns bei dem ganzen Durcheinander abhanden gekommen.«


  NEIIIN! »Du verelfst mich!«


  Aber ihre Fesseln waren offensichtlich leer. Wie zum Teufel …? Sie waren zwar nicht im Mittelpunkt des Geschehens, und niemand hatte so richtig aufgepasst, aber … Ich stürmte auf Schrauber zu. »Wollen Sie mir mal erklären, Daumen, wie es Beutler und Sattler geschafft haben, vor den Augen von hundert Zuschauern den Copperfield zu machen?«


  »Was? Das ist unmöglich! Ich habe den einzigen Schlüssel…« Seine kleine runzlige Hand mit den fünf leeren runzligen Fingern kam aus der Tasche. »Ehm … Wie?« Er war baff. Die Erinnerung daran werde ich hüten wie meinen Augapfel. »Jemand hat mich beklaut!« Er starrte wütend seine Leute an und vergaß einen Augenblick sogar, dass er sich nicht enttarnen wollte.


  Ich ging zu Pular Singe. »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte ich. »Du konntest schließlich nicht überall sein. Sobald die Wandler begriffen haben, dass du sie identifizieren konntest, sind sie dir aus dem Weg gegangen. Geht es dir gut? Glaubst du, du kannst weiterarbeiten? Ich brauche dich vielleicht, um die Spur dieser beiden bösen Buben zu verfolgen.«


  »Vergiss die beiden bösen Buben«, sagte Morpheus hinter mir. »Sie hat sie nur losgemacht, um damit von sich abzulenken.«


  Feudel und Pfanne traten wieder in Aktion. Die Leute, die sich um den letzen Gestaltwandler hätten kümmern sollen, hatten sich ablenken lassen, weil sie lieber mir auf den Fersen bleiben wollten. Dieser Wandler war wieder aufgestanden. Er sprang hoch, folgte seinem Odem und fuchtelte mit diesen scherenartigen Krallen herum, die aussahen, als könnten sie auch Silber zerstückeln. Anscheinend entwickelte dieser Wandler auch eine Immunität gegen die Zauberkräfte des Sturmwächters. Jedenfalls bedurfte es einer doppelten Portion Feudel und Pfanne, um ihn wieder zurückzuschlagen.


  »Jemand musste mich schon sehr gut kennen, um zu glauben, dass ich alles stehen und liegen lassen würde, wenn …« Natürlich. Ein Jemand, der die Ressourcen der Bruderschaft Des Wolfs und die der Schwarzen Drachen kontrollierte, konnte alles über mich herausfinden. Jemand, der mich schon an der Nase herumgeführt hatte, bevor ich überhaupt wusste, dass ich im Schlamassel steckte. Jemand der … Ja wer denn? Ich sah mich um und sah alle, die in diese Angelegenheit verstrickt waren. Alle bis auf Beutler und Sattler. Aber das waren nur Schläger, Mörder und Bestien. Und für den Rest kam nur Adolph entfernt in Frage. Wie der Leit-Wolf gesagt hatte.


  Sankt Norden war vielleicht ein höllischer Schauspieler, aber er benahm sich sehr merkwürdig, seit er verletzt worden war. Etwas, was jetzt endlich bei mir einen üblen Verdacht auslöste.


  


  104. Kapitel


  


  Moment mal! Was war eigentlich mit dem Ehrfurcht gebietenden Leutnant Rammler? Mr. Rammler war ein ganz exzellenter Kandidat. Vermutlich fühlte er sich unterbewertet… Dann erinnerte ich mich an etwas, was er gesagt hatte. Etwas, worauf ich in dem Augenblick, als er es sagte, nicht richtig geachtet hatte.


  Ein böser Busch aus bunten Federn landete schwer auf meiner Schulter. »Verdammt noch mal!«


  »Stell dich nicht absichtlich dumm, Garrett. Und drück nicht absichtlich beide Augen zu!«, krächzte er.


  Die Leute starrten mich an. Nur Morpheus Ahrm erfasste sofort die volle Bedeutung der Lage. Er drehte sich um, warf einen kurzen Blick auf den Bottich und sagte: »Du bist ein hinterhältiger Mistkerl, Garrett.« Er zeigte mir etwa hundert spitze Zähnchen, als er lächelte. »Ich habe dich gut unterwiesen, mein gelehriger Schüler.«


  Ich achtete nicht auf ihn, sondern antwortete dem Vogel. »Nein, ich bin nicht absichtlich blind. Ich hab es wirklich gerade erst kapiert. Block! Oberst Block!« Er war nah genug, dass ich nicht wirklich schreien musste. »Suchen Sie die Frau. Diese Konkubine. Montezuma. Sie hat hier die Fäden in der Hand!« Dummer Garrett. Dummer, dummer Garrett! Es posierte die ganze Zeit vor deiner Nase. Aber sie war so hinreißend, dass du einfach nicht glauben konntest, dass sie auch noch was anderes sein könnte als hinreißend. Wenn sie bei dir gelandet wäre, würdest du jetzt vielleicht genauso in der Klemme stecken wie Gerris Genord. Oder wärst längst von einem Hackebeil zerhackt worden.


  Woher kannte sie Beutler und Sattler? Vermutlich von früher, bevor sie Adolph in die Fänge bekommen hatte.


  Wir wussten nicht viel von ihr. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das herauszufinden, ganz gleich, worüber wir diskutiert hatten. Warum sollte man eine Hure überprüfen, ganz gleich, wie bemerkenswert die auch sein mochte?


  Sie musste mit diesen wandelnden Zwillingsalbträumen aufgewachsen sein.


  Mittlerweile hatte Adolph genug Mut zusammengekratzt, um sich zu zeigen. Er hatte zwar den Mund aufgemacht, sagte aber kein Wort.


  Mr. Rammler hatte mir erzählt, dass diese Frau niemals etwas tat, was ihr nichts einbrachte. Das erklärte, warum sie sich Adolph überhaupt gekrallt hatte. Und es erklärte, warum sie wie ein Teufel gegen den Tag anarbeitete, an dem Adolph sein Interesse an ihr verlor. Sie hatte damit angefangen, als sie im »Dudelsack« angekommen war. Sie war damals bereits alt und clever genug, um zu wissen, dass dieser Ritt nicht ewig dauern konnte.


  Tama Montezuma war einer der Gründe, warum Adolph Sankt Norden seine engstirnige Revolte nicht finanzieren konnte. Tama hatte sicher hundert Wege gefunden, um sich eine befriedigende kleine Leib-Rente aus der Kriegskasse von Adolph und Dem RUF beiseite zu legen.


  Es war verblüffend, welche Aussicht sich eröffnete, sobald ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass die üppige Miss Montezuma eine Gaunerin sein könnte. Die Möglichkeit einer Verbindung zu Glanz Großmond drängte sich beinahe unter Fanfarengeschmetter auf. Ich glaubte ja schon, dass Großmond irgendwie hinter den Gestaltwandlern steckte. Ich hatte nur gehofft, dass ihn die heutigen Festlichkeiten irgendwie zur Weider-Villa locken würden, vermutlich bis zur Unkenntlichkeit verkleidet. Aber keine Verkleidung würde ihm helfen, wenn er bis auf dreißig Schritte in die Nähe dieses Bottichs kam.


  Großmond hatte sicher seine Krallen in Tama Montezumas keineswegs knochiges Fleisch geschlagen, als die Bruderschaft Des Wolfs den Schwarzen Drachen Valsung in ihre Pläne einbezogen hatte. Wie Tama die Wölfe manipuliert hatte, war anhand der Zeugenaussagen deutlich geworden. Sie hatte so getan, als wäre sie Adolphs Botengängerin. Was der Wolf auch zugab, als wir ihn direkt fragten.


  Tama wollte gern reich sein. Sie hatte nur eins zu verkaufen. Und die Gestaltwandler wollten die Brauerei. Sie hatte nichts zu bieten außer ihrem Talent der Infiltration. Glanz Großmond wollte … Was wollte er? Woher Großmond kam und wo er sich aufhielt, war noch nie klar gewesen. Selbst mein Partner wusste nicht mehr, was er vorhatte, und dabei war das Studium von Glanz Großmond sein Hobby. Der Rest der Welt wusste nur, dass Großmond seiner eigenen Wege ging und höchst unangenehm werden konnte, wenn man ihn davon abbringen wollte.


  Das Panorama wurde größer, aber ich hatte noch Fragen. Jede Menge Fragen. Wie hatte Tama sie dazu gebracht, Adolph in dieser Nacht anzugreifen? Warum hatte sie versucht, alle Führer der Bewegung auszuschalten? Oder war das nur Theaterdonner gewesen? Wo steckte Glanz Großmond jetzt? Warum hatte ich ihn nicht angelockt? Wegen Tücker Hintefotz? Oder hatte er die Falle gerochen? Wo war Tama Montezuma? Hatte sie Großmond auch bezirzt? Das wäre wirklich ein wahres Weltwunder: Die beiden, hoffnungslos ineinander verwickelt.


  Und: Wo waren Beutler und Sattler?


  Der Geräuschpegel stieg, als alle auf die Idee kamen, etwas zu unternehmen. Das bringen sie einem in diesen Führungskräfte-Seminaren bei. Tu was, selbst wenn's falsch ist. Karenta wäre vielleicht besser dran, wenn es in den letzten Dekaden etwas weniger Nobel-Nieten gegeben hätte.


  Ich muss zugeben, dass ich für Tama eine gewisse Bewunderung und auch Mitgefühl empfand. Sie hätte mich vielleicht nicht gegen sich, wenn nicht Menschen dabei gestorben wären. Ich konnte verstehen, was sie angetrieben hatte. Aber sie war zu egoistisch und schlampig dabei gewesen.


  Und für die Verzweiflung, die jetzt durch die Villa der Weiders strich, war sie auch verantwortlich.


  Großmond ist hier in der Gegend, Garrett, sagte die Stimme in meinem Kopf. Er ist aufgeregt. Ich spüre, dass auch er Pläne für heute Abend hatte, aber nichts ist so gelaufen, wie er es wollte. Das könnte Probleme bedeuten.


  Hatten wir denn nicht schon Probleme?


  »Wir sollten nicht einfach rumstehen, Garrett«, erklärte Block. »Wir müssen Flüchtige verfolgen.«


  Morpheus kicherte. »Ich glaube nicht, dass diese Flüchtigen sehr weit kommen. Oder, Garrett?«


  »Ich bin nicht so optimistisch, alter Freund. Irgendwas wird schon schief gehen. Das tut es immer. Singe!« Ich konnte Großmond nicht erwähnen. Das würde zu viele Fragen auslösen. Ich winkte Pular Singe, aber sie hatte nicht den Mut, mitten auf die Bühne zu treten. Was sowieso keine gute Idee gewesen wäre. Beinahe alle, die keine Ketten trugen, hatten es jetzt eilig, irgendwohin zu gelangen. Und viele machten das mit geschlossenen Augen, weil sie Angst hatten oder einfach entschlossen waren, nichts weiter bezeugen zu können.


  Die Rasselbande vom Tor zum Himmel dagegen beschäftigte sich weiter mit ihrem persönlichen Hobby und trug so nicht zur allgemeinen Unruhe bei. Trail und Storey waren immer noch entschlossen, den Bottich anzuzapfen. Sie würden diesen besonderen Jahrgang sicher nicht zu schätzen wissen, wenn sie mit ihrem Versuch Erfolg hatten. Er war ziemlich bitter und mehr als nur schal. Ich ging zu ihnen. »Werdet ihr beiden endlich diesen verdammten Bottich in Ruhe lassen?« Shale war wenigstens so nett gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. Oder vielleicht war er auch einfach nur eingenickt. »Das ganze verdammte Bier, das ihr aussaufen könnt, steht da bei Quipo. Miss Trimm! Sie sollen diese antiken Idioten doch im Blick behalten!« Aber Quipo war mittlerweile an dem Punkt angekommen, wo sie Schwierigkeiten hatte, selbst ihren Blick zu halten.


  »Garrett! Hab von Ihrer Freun'in Winger 'ne Menge über Sie gehört.« Quipo sprach fließendes Besoffskisch. »Wo issie hin? Winger? Wo gehssu hin?«


  »Garrett!« Max wollte etwas von mir.


  »Was?«


  »Müssen diese Leute mein Heim wirklich zerstören?«


  »Block!«, brüllte ich. »Sankt Norden! Ihre Leute sollen sich zusammenreißen!« Es gab noch mehr Ärger: Niemand kontrollierte die Gestaltwandler, schon gar nicht den Letzten. Und er war immer noch nicht ordentlich in Silber angekettet.


  Der Sturmwächter stieg in das Chaos hinab. Er schritt zwischen der Hand voll Gestaltwandler umher wie ein venagetischer Rot-Kreuz-Zauberer. Das waren Spezialisten gewesen, die mit ihren Talenten entschieden hatten, welche Verwundeten zu den Feldschern kamen und welche besser gleich von ihrem Elend erlöst werden sollten. Viel Karentiner hatten diese Jungs nicht gerettet.


  Dieser Troll-Wandler hier endete genauso. Plötzlich, widerwärtig und laut. Anscheinend gaben Gestaltwandler niemals still und friedlich den Löffel ab.


  Die Überlebenden unterwarfen sich offenbar. Die Goldjungen des Sturmwächters sammelten sie auf und führten sie ab. Sie trotteten unterwürfig mit, während ihre Ketten melodisch klingelten. Ich frage mich, was passieren würde, wenn der Zauberer ihnen den Rücken zukehrte. »Soll ich etwas dagegen tun?«, fragte ich Max.


  »Was?«, wollte Weider wissen.


  »Es ist Ihr Haus.« Ich versteckte meine Wut gut. Karentiner lernen das, wenn unsere Herrn des Hügels Ausgang haben. Die Leute, die sich nicht zusammenreißen können, erleiden ernsthafte Demütigungen. Mindestens.


  »Soll er sie mitnehmen. Sie haben ihn sich verdient. Und sagen Sie Adolph, er soll die Klappe halten und seinen Hintern hierher bewegen. Er benimmt sich wie ein Vollidiot.«


  Sankt Norden kommandierte seine Leute von der Galerie aus. Offenbar war er überzeugt, dass seine gebrüllten Beleidigungen sie dazu bringen konnten, Tama schneller zu ergreifen. Ich gab meinem plötzlichen Drang nicht nach, ihm in sein teigiges Hinterteil zu treten. Genauso wenig würde ich meinem Drang nachgeben, Tama entkommen zu lassen.


  Während ich Sankt Norden heruntertrieb, damit Max ihn beruhigen konnte, sammelte Morpheus meine und seine Freunde ein. Er winkte mir zu. »Du musst Singe auf Montezumas Fährte setzen, Garrett. Wenn sie einen zu großen Vorsprung bekommt, werden wir sie vielleicht nie finden. Sie war auf diese Situation vorbereitet.«


  »Warum kümmert dich das?«


  »Oh, ist der blöd!«, sagte Winger. »So dumm wie eine Trumm, sagen wir zu Hause immer.« Sie roch mächtig nach Bier, selbst aus zwei Metern Entfernung.


  »Ich ahne schon, dass ich keine Erklärung will, selbst wenn du mir eine geben möchtest.« Ich bemerkte, dass der Sturmwächter noch nicht gegangen war, sondern uns von der Tür aus beobachtete. Ich schüttelte mich.


  »Garrett«, meinte Morpheus. »Selbst Eierkopf Zarth ist auf den Trichter gekommen, dass Montezuma einen Notgroschen in ihren Strapsen versteckt haben könnte. Vermutlich einen ziemlich großen Notgroschen sogar. Sie hat Sankt Norden immerhin einige Jahre lang melken können.«


  »Oh.« Genau das hatte ich von der ganzen Bande erwartet, bis auf Lou Latsch und vielleicht auch Pular Singe. Nichts wie hinterher und sich den gestohlenen Schatz schnappen, bevor der rechtmäßige Besitzer ihn zurückfordern würde. Und dann möglichst unschuldig dreingucken. Von Morpheus kannte ich das schon. Das Problem war nur, dass Winger die Art Komplizin war, die vermutlich noch vor Sonnenaufgang die Hälfte ihres Vermögens ausgegeben hatte. Purer Dusel und eine Menge Muskeln hielten diese Landpomeranze zusammen.


  Ich glaube nicht, dass Eierkopf das begriff. Irgendwann würde er es wirklich bedauern, dass er sich ständig von ihr zu irgendwelchen windigen Abenteuern breitschlagen ließ.


  Ich sah Adolph an. Er wollte sich immer noch nicht mit uns Bauern im Erdgeschoss treffen. Na gut. Lauf nur, Tama. Mir macht es nichts aus, dass er seine Silberlinge verloren hat. Und dass er pleite ist, würde auch Max nicht stören. Oder eine der großartigen Damen oben auf dem Balkon. Es würde vielleicht sogar zur Besserung der Welt betragen, wenn der gute Adolph Sankt Norden keine Reichsmark mehr hatte, um sich irgendwelche Glatzköpfe zu kaufen. »Was denkst du, Latrinenbürste?«, fragte ich meinen Schulterschmuck.


  Der Gottverdammte Papagei war wieder sprachlos. Was mir nur recht war. Er hatte schon jetzt zu vielen Leuten viel zu viel zum Nachdenken gegeben.


  Ich hatte aber auch noch ein paar ungelöste Gedanken übrig. »Beutler und Sattler sind irgendwo da draußen.«


  »Dein Kumpel, der geheime Geheimpolizeichef, kommt schon mit ihnen zurecht. Falls er sie nicht längst eingefangen hat.«


  Schrauber war verschwunden, während ich nur einmal mit den Wimpern geklimpert hatte. Von seinen Leuten waren auch nicht mehr viele da. Ich fragte Singe: »Willst du dabei mitmachen?«


  »Du kriegst doppelt so viel«, bot Ahrm großzügig an, woraufhin Winger sich beinahe verschluckte. »Du brauchtest vor Reliance nicht mehr den Kotau zu machen.« Er kannte das Rattenvolk. Oder jedenfalls diese Rättin. Aber die war clever genug, um zu wissen, wann jemand nur Feenstaub durch die Luft pustete. Sie vollbrachte etwas beinahe Unglaubliches: Sie hob eine Augenbraue, als sie mich ansah, um meine Meinung einzuholen. Doppelt so viel von was, Garrett?, hieß das.


  »Ich kann nicht mitkommen«, sagte ich. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Wenn ihr sie schnappt, dann bringt sie zu mir.« Ich versuchte sie zu warnen, indem ich meine Augäpfel kurz in Richtung des Zauberers verdrehte. Aber sie waren vom Jagdfieber gepackt.


  »Winger, lass stecken. Bring sie sofort hierher. Ich weiß, dass es für dich unwahrscheinlich klingt, aber es gibt Dinge in dieser Welt, die tatsächlich einen Hauch wichtiger sind als deine Gier.«


  »Ohh!«, schnurrte Eierkopf. »Hört auf das Geknurre dieses Kerls. Halt die Klappe, Winger. Er hat wahrscheinlich Recht.«


  »Sei vorsichtig«, sagte ich zu Singe. Sie verstand, dass ich meinte, sie solle ihren gegenwärtigen Gefährten nicht trauen.


  Ihre kleine Expedition schaffte es nicht einmal bis auf die Straße.


  Garrett, gib Acht! Wir werden gleich eine vollkommen falsch eingeschätzte und zeitlich höchst unpassende Rettungsaktion erleben.


  »Eine was?«


  Draußen brach die Hölle los. Ein Zentaur galoppierte durch die Vordertür herein. Er hatte in jeder Hand einen Speer. Dabei kugelte er über die glitzernden Helfershelfer des Sturmwächters und war offenbar vollkommen verblüfft, sie vor seinen Hufen zu haben. Eine Minute später, und der Zusammenstoß wäre draußen erfolgt. Der Sturmwächter hatte gerade aufgehört, mich misstrauisch anzustarren.


  »Was ist das denn?«, erkundigte Morpheus sich beiläufig.


  »Glanz Großmond hatte einen Platz in der ersten Reihe«, sagte ich. Aber anscheinend war er doch nicht mittendrin gewesen, sodass er die Wahrheit nicht gesehen hatte. Denn der Zentaur, der hereingaloppiert war, hatte keine Ahnung, was ihn hier erwartete. Er war ziemlich erstaunt, als ihn alle anglotzten. Nachdem er die Goldjungs umgeworfen hatte, versuchte er anzuhalten, aber beschlagene Hufe bremsen auf blank poliertem Marmor nicht so gut. Er rutschte. Er heulte. Er taumelte. Er wieherte. Er erreichte den Boden mit dem Kinn voraus. Seine Ausdrücke brachten selbst Den Gottverdammte Papagei dazu, sich die Flügel vor die Ohrlöcher zu halten. Dabei war es noch nicht einmal Karentinisch, aber jedermann hier im Saal war schon mal Gast in dem Land gewesen, in dem diese Sprache gesprochen wurde.


  Noch mehr Zentauren trabten an. Jeder war genauso überrascht wie der erste. Ihre Mienen machten deutlich, dass sie Großmonds Bundesgenossen befreien wollten und gleichzeitig vorhatten, die Feinde ihres Generals unschädlich zu zu machen. Aber zwischen ihnen und ihrem Ziel befanden sich einige ziemlich gewaltige Hindernisse, deren nicht Geringstes war, dass sie sich einer so großen Zahl von Feinden gegenübersahen. Ich hatte das Gefühl, dass sie einfach hereinpoltern, zuschlagen und wieder nach Hause traben wollten. Vermutlich hatten die vielen Leute, die herausgeströmt waren, sie getäuscht.


  Keiner der später Ankommenden musste allerdings dieselbe Blamage wie der erste über sich ergehen lassen. Dieser Kerl wurde verprügelt, noch bevor seine Rutschpartie zum Stillstand gekommen war. Trotzdem war es komisch. Zuerst zeigten nur meine Kumpane und die Leute von Oberst Block viel Begeisterung für diesen Sport. Man hätte denken sollen, dass die Kerls vom RUF eine besondere Abneigung gegen Zentauren gehabt hätten. Zentauren sind die heimtückischsten Bewohner des Cantard.


  Im nächsten Augenblick drückte der Sturmwächter einen kleinen Nebel aus zuckenden Blitzen an seinen Bauch. Der Ball bestand weniger als einen Augenblick. Dann gab es erneut dieses Geräusch eines nassen Feudels auf hartem Stein. Die Nachzügler unter den Zentauren bekamen unerwartet Hilfe bei ihrem Bemühen, das Haus möglichst schnell wieder zu verlassen. Bedauerlicherweise kollidierte keiner von ihnen mit dem Türrahmen. Was man ihnen als kinderleichtes Massaker angedreht hatte, entpuppte sich jetzt als Hau-den-Killer-Spiel, bevor sie selbst auch nur einen einzigen Tropfen Blut hatten vergießen können.


  Ich sah mich um. Niemand musste mir sagen, dass die Zentauren Hilfe von ihren Verbündeten auf dem Ballsaalparkett erwartet hatten. Aber niemand rührte auch nur eine Hand. Was nahe legte, dass Großmond diese Rettungsaktion in vollkommener Unkenntnis der Lage durchgeführt und dabei seinen unzuverlässigen Bundesgenossen zu sehr vertraut hatte. Was seinem Ruf eigentlich gar nicht entsprach.


  Roch ich da Verzweiflung?


  Liebe ist blinde Blödheit.


  »O nein!«


  O doch, fürchte ich. Deine verrückteste Spekulation war vollkommen korrekt!


  Draußen warteten noch mehr Zentauren, das sagte uns das Gebrüll, das vor der Tür herrschte. Es klang nach einer regelrechten Schlacht. Ich grinste. Meine bemerkenswerteren Gäste hatten anscheinend noch den einen oder anderen Handlanger mitgebracht. Nur für alle Fälle.


  Wir lebten in einer traurigen Welt. Die Leute vertrauen sich einfach nicht mehr so, wie sie es angeblich einmal getan haben.


  


  105. Kapitel


  


  Die Aufregung ebbte wieder ab. Die Zentauren waren geflohen. Der Rettungsversuch war gescheitert, ohne dass überhaupt alle gemerkt hatten, dass es sich um einen handelte. Oberst Block und ein erschütterter, vollkommen verwirrter Adolph Sankt Norden arbeiteten rasch eine zögernde, wacklige Allianz aus. Sie würden zusammenarbeiten, um Tama Montezuma zu ergreifen. Ich vermutete, dass dieser Pakt nur so lange halten würde, wie Tama in Sicht kam. Beide Männer hatten ihre eigenen Pläne mit ihr.


  Und beide zogen mich zu Rate. Wenn ich Pular Singe nicht auf Tamas Spur setzen konnte, würde sie vielleicht niemals gefasst werden. Möglicherweise war es auch so schon schwer möglich. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Sie hatte viel Zeit gehabt, sich auf das Unausweichliche vorzubereiten.


  »Es ist nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte …«, flüsterte ich Max zu.


  »Ist denn überhaupt etwas richtig gelaufen?«


  »Ja, einiges schon. Irgendwie. Wir sind immerhin der Sache bis zum Grund nachgegangen. Jedenfalls irgendwie.« Und vielleicht hatte die Sache ja auch etwas Gutes. Dem RUF würde noch lange dieser Verdacht anhängen. Viele Leute würden glauben, dass Adolph hinter all dem gesteckt und seine Geliebte geopfert hatte, um seinen Hals zu retten. Ich hatte vor, dieses Gerücht zu unterstützen, bis Tama eine öffentliche Beichte ablegte. Ganz gleich, was mein Partner behauptete. Ich hatte das dringende Bedürfnis, Sankt Norden zu dämonisieren und ihn schleimiger und widerlicher darzustellen, als er überhaupt sein konnte.


  Tücker Hintefotz verschwand und ließ den Nachhall von Zauberei auf den Straßen zurück. Er nahm die überlebenden Drachen und Wölfe mit. Der kurze, schwache Protest der Rechts-Aktivisten zeigte wenig Wirkung. Zynisch, wie ich nun mal war, vermutete ich, dass die Gefangenen des Sturmwächters wohl kaum die volle Wucht des Gesetzes zu spüren bekamen. Ein zahmer Gestaltwandler war ein ganz willkommenes Werkzeug, wenn man in Zauberei und Dunkle Künste machte. Kerle wie Tücker jedenfalls interessierten sich nicht für die Justiz. Die meisten wussten nicht mal, was Gerechtigkeit bedeutete.


  »Warum hast du nichts unternommen?«, fragte ich Den Gottverdammten Papagei.


  Vielleicht, weil ich keine Neigung verspürte, auch ein Beutestück des Sturmwächters zu werden, Garrett.


  Das war mir klar, aber ich fand trotzdem, dass er etwas hätte tun können.


  Ich habe etwas getan. Und zwar etwas viel Interessanteres als das Selbstmörderische, was du von mir verlangt hättest. Tücker wird keinen großen Nutzen aus denen ziehen, die er in seinen Besitz gebracht hat. Dafür war sein Auftritt viel zu öffentlich.


  Das klang wie eine dieser umständlichen Beschwichtigungen, die ich seiner Meinung nach immer missverstand, wenn die Dinge später dann vollkommen schief gingen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, warum ich mir in den letzen Tagen überhaupt Sorgen um ihn gemacht hatte.


  Meine Freunde lungerten noch herum und hofften, dass ich ihnen die Chance gab, allen anderen bei der Jagd auf das böse Mädchen zuvorzukommen. Nur Miss Trimm und die Mannschaft vom Tor zum Himmel wollten noch nicht gehen. Es war noch Bier da. »Du, Winger und Lou Latsch, ihr bringt die Senioren nach Hause«, befahl ich Eierkopf. »Sorg dafür, dass Wingers Taschen leer sind, bevor sie geht. Wenn du sie ins Bett gebracht hast, kannst du zurückkommen und mir helfen, diesen Bottich zu entsorgen.«


  Garrett!


  »Na gut. Den Ruhebottich fortzuschaffen.«


  Beeil dich freundlicherweise etwas. Ich erwarte Gesellschaft. Und es wird erheblich einfacher vonstatten gehen, wenn nicht so viele Zuschauer da sind.


  Ich reckte verzweifelt die Hände gen Himmel. Seine Worte bestätigten mir, dass er all das nicht in die Wege geleitet hatte, um eine Trumpfkarte für mich auszuspielen, sondern um sich selbst einen Fisch an Land zu ziehen.


  »Gehe ich mit dir?«, fragte Morpheus.


  »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Unsinn, Garrett. Ich kenne dich. Du willst dich mit deiner pelzigen Freundin aus dem Staub machen, damit du Montezuma als Erster erwischst. Und zwar nicht, damit du dir das Geld unter den Nagel reißen kannst, sondern damit dem hübschen Dämchen kein Leid geschieht.«


  Ich bin gar nicht so leicht beeinflussbar, wie Morpheus immer denkt. Ich habe über diese Nacht im »Dudelsack« nachgedacht, über den Möchtegern-Besucher mit der Laterne und dem Messer oder Hackebeil. Ich hatte mir eingeredet, einen Gestaltwandler mit Montezumas Maßen gesehen zu haben. Aber ich habe weiter gedacht. Wenn ich diese Nacht nicht überlebt hätte, hätte Tama mit einem Schlag einige Probleme gelöst. Vor allem, wenn sie gewusst hatte, welche Überraschung ihren Onkel Adolph in der Elfenvorstadt erwartete.


  Ich war mittlerweile überzeugt, dass sie es gewusst hatte


  Sie wusste es fast sicher. Hörst du jetzt auf, dich zu winden?


  »Was meinst du mit ›fast‹? Du hattest genug Zeit, in ihrem rassigen Kopf herumzustreifen.«


  Das ist leichter gesagt als getan, Garrett. Ihre Gedanken waren schrecklich finster. Offenbar hatte sie eine Art Schutz.


  »Ja, natürlich.« Log er? Seine Motive sind oftmals unklar.


  Ach, zum Teufel damit.


  Ich wandte mich an Morpheus. Es macht mir nichts aus, wenn er mich für butterweich hielt. Das kann auch eine Waffe sein. »Du hast mich durchschaut.« Ich drehte mich wieder um. »Ich weiß, dass du meine Warnungen in den Wind schlägst. Nach all den Aufregungen heute Abend dachte ich, du würdest nach Hause laufen und dich mit deinem Lieblingskürbis zum Kuscheln in die Küche zurückziehen wollen. Es sei denn, dass du im Moment Avocados bevorzugst.«


  Winger scheuchte mit Eierkopf die Senioren und Quipo vor sich her. Aber sie wirkte gereizt und hatte es auch nicht sehr eilig. Sie knurrte Block an, als sie an ihm vorbeiging. Er hoffte ebenfalls darauf, dass ich ihm half. Adolph Sankt Norden lauerte auf dem Balkon und nährte dieselbe Illusion an seinem Busen. Ich würde sie alle enttäuschen müssen, ohne dabei allzu offensichtlich zu sein.


  Morpheus und ich flüsterten, und Singe zischte mich ungeduldig an: »Was soll ich tun?«


  Morpheus fletschte amüsiert die Zähne. »Das ist deine Sache«, flüsterte ich Singe zu. »Du willst unabhängig sein. Um das zu sein, musst du deine eigenen Entscheidungen treffen.« Das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Rattenfrauen waren unterdrückter als ihre menschlichen Leidensgenossinnen. Sie lernen fast nie in Begriffen wie Selbstbestimmung zu denken.


  Morpheus Ahrm grinste noch mehr und schickte seine Handlanger nach Hause.


  »Wollt Ihr denn, dass ich es tue?«, fragte Singe.


  »Natürlich will ich, dass du es tust. Deshalb habe ich dich darum gebeten. Was ich nicht will, ist, dass du dich dafür entscheidest, es zu tun, weil ich möchte, dass du es tust. Ich möchte, dass du eine eigene Entscheidung triffst, die du aus eigenem Antrieb gefällt hast.« Mann! Das klang wie einer von Tinnies Bandwurmsätzen.


  Es ist auf jeden Fall einfacher, die Leute einfach nur skrupellos zu benutzen.


  Eine Bewegung an der Tür ersparte mir weitere geistige Klimmzüge. Ein Mann, der in den Siebzigern sein musste, blieb stehen und musterte den Saal, bevor er zu uns herunterkam. Der Wachposten, der ihn eigentlich hätte zurückhalten sollen, schien ihn gar nicht zu bemerken. Vielleicht war der alte Bursche ja ein Geist. Er stand gerade aufgerichtet da und stützte sich leicht auf einen geschnitzten Gehstock, der einer fetten schwarzen Kobra nachempfunden war. Seine Haut war zwar dunkel, aber nicht so wie die von Lou Latsch oder Tama. Seine Augen waren grau. Er schien allmählich zu erblinden. Er stieg langsam die Treppe hinunter, mit ruckartigen Bewegungen wie eine Marionette, und tastete sich mit dem Stock voran. Er ähnelte überhaupt nicht dem Bild, das ich seit damals in meinem Kopf hatte, als er im Cantard aufgetaucht war. Verdammt, dieser Kerl war einfach zu alt!


  Manvil Gilbey leitete gerade eine kleine Aufräumtruppe. »Ist das ein Freund von Ihnen?«, fragte er.


  »Eher nicht. Er ist der Freund eines Freundes. Vielleicht. Er sollte eigentlich harmlos sein und sich vor allem nicht lange hier aufhalten.« Ich sagte das direkt zu Dem Gottverdammten Papagei. »Versuchen Sie, um ihn herum sauber zu machen, und belästigen Sie ihn nur, wenn er sich daneben benimmt.« Was eher unwahrscheinlich war. Der alte Mann hatte noch immer jemanden gefunden, der ihm die Drecks-Arbeit abnahm.


  Glanz Großmond ging steifbeinig zu dem Bierfass. Unbeholfen zapfte er sich einen Humpen, den vorher Trail oder Storey benutzt hatten. In seinen Augen glomm Furcht.


  Ich war davon überzeugt, dass eine Menge gerissene Überlegung nötig gewesen war, um diesen Moment möglich zu machen. Zweifellos hatte ich seit Tagen nach seiner Pfeife getanzt, damit mein Kumpel im Bottich endlich ein privates Palaver mit seinem Helden aus Kindertagen abhalten konnte. Und nichts davon hatte irgendetwas mit dem ganzen Mist zu tun, den ich erledigen musste.


  Er war gut, der Alte Knochensack, das war er wirklich. Oder ich war einfach zu zynisch und zu misstrauisch.


  Eine Berufskrankheit.


  »Ist es der, der ich denke, der er ist?«, flüsterte Morpheus.


  »Das denke ich doch. Aber niemand hat ihn jemals gesehen. Was denkst du, Vogel? Hat der geheimnisvolle Mann Tama Montezuma an der Angel gehabt?«


  Der Gottverdammte Papagei sagte: »Armer Junge.« Seine Stimme klang spöttisch.


  »Das reicht. Ab in den Topf. Singe?«


  »Ich helfe Euch. Nicht, weil Ihr wollt, dass ich helfe, sondern weil ich damit mir helfe.«


  »Sehr gut. Herzlich willkommen im Club. Morpheus!« Ich wollte verdammt sein, wenn er nicht mit Alyx flirtete. Oder vielleicht mit Nicks? Ohne darauf zu achten, dass die Weiders, Vater und Sohn, ihn betrachteten, wie Menschen-Rechts-Aktivisten häufig nicht-menschliches Verhalten beäugen. »Tu mir das nicht an, Morpheus.«


  Er begriff sofort. »Du hast Recht. Das ist nicht klug. Aber es ist die reinste Folter, mich zurückzuhalten.«


  »Erzähl mir was, womit ich nicht schon lange leben muss.« Ich sammelte Block auf und ging mit ihm zu Sankt Norden. Der weigerte sich immer noch, den ersten Stock zu verlassen. »Singe sagt, dass sie mir helfen würde, Tama zu verfolgen. Aber sie weigert sich, einem von Ihnen zu helfen.« Ich bezweifelte, dass sie wusste, wer die beiden Männer überhaupt waren, aber keiner von beiden liebte Rattenleute, und ihre Weigerung würde folglich auch keinen von ihnen überraschen.


  »Warum ist der Alte hier?«, fragte Sankt Norden. Ich bemerkte, dass er dem Besucher ständig seinen Rücken zuwandte. Kannte er ihn etwa? Hatte er Angst davor, erkannt zu werden?


  Der Opa blickte in seinen Humpen und ließ sich auf einen Stuhl fallen, den er neben den Bottich gezogen hatte. Die Hand, mit der er den Humpen hielt, zitterte. Ich hatte das Gefühl, dass es lange dauern würde, bis Glanz Großmond wieder eine wesentliche Rolle in der Geschichte von Karenta spielen würde. Nach diesem Gespräch würde es ihn ein Zeitalter kosten, um seine Zuversicht wiederzuerlangen und einen neuen Untergrund aufzubauen, dessen Geheimnisse nur seinen Freunden bekannt waren. Denn nach diesem Gespräch würde er keine Geheimnisse mehr haben. Und er sah viel zu alt aus, um von vorn anzufangen.


  Ich hoffte nur, dass der Knochensack in dem verdammten Bottich getan hatte, worum ich ihn gebeten hatte, und die verdammten Hirne von Adolph Sankt Norden, Bondurant Altoona und ihresgleichen gründlich studiert hatte. Wenn wir ihnen all ihre kleinen Heimlichkeiten entreißen konnten, dann konnten wir sie auch entwaffnen. Wenn er nicht zu faul gewesen war, hatte er vielleicht sogar ein Hirn übrig gehabt, um auszuspähen, was in den Gehirnwindungen von Block und Schrauber vorging. Und vielleicht sogar in dem finsteren Labyrinth dieses säuerlichen Mistkerls vom Hügel, Tücker Hintefotz. Aber ich bezweifelte, dass er den Mut gehabt hatte, Letzteres zu versuchen. Das war für ihn zu riskant.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich auf Adolphs Frage. »Er ist ein Freund von einem Freund.« Ich ging wieder zu Singe. »Hast du eine Fährte?«


  »Ja.«


  Sie musste wirklich ein Wunderkind sein, wenn es ihr gelungen war, diese eine Fährte aus all den Gerüchen in diesem Schweinestall von Ballsaal herauszufiltern.


  Und die Überraschungen gingen weiter. Statt durch eine Außentür zu verschwinden, war Tama offenbar geradewegs in die Küche marschiert, an der vollkommen verblüfften Neersa Bintor vorbei, in die Speisekammer, und von dort war sie in den Keller hinabgestiegen. Von dem, was mich nicht überraschen sollte, ein Gang zu den Höhlen unterhalb der Brauerei führte.


  »Diese Frau hat wirklich alles genau geplant«, sagte Morpheus.


  Absolut. Ich selbst hatte von diesem Ausgang nichts gewusst. Oder Eingang, wenn man eine Verbindung zur Brauerei hatte. War Tama gelegentlich dort hereingekommen, um sich mit Gerris Genord zu treffen? Wenn er jemand so Besonderen schützen wollte, erklärte das sein hartnäckiges Schweigen. Und Tama wusste, wie sie einen Mann weich kochen konnte.


  Ich fragte mich, was sie getan hätte, wenn Großmonds Rettungsherde rechtzeitig eingetroffen wäre. Hätte sie jede Verbindung mit ihnen geleugnet und weiterhin zu Adolph gehalten?


  Während wir warteten, bis Licht für meine schwachen menschlichen Augen kam, kreischte Der Gottverdammte Papagei einmal kurz auf und ließ mich dann im Stich.


  Garrett! Übersieh die Möglichkeit nicht, dass vielleicht eine große Zahl von Schatten darauf vorbereitet ist, dir zu folgen.


  »An diese Möglichkeit habe ich selbstverständlich auch schon gedacht.« Ich ignorierte die merkwürdigen Blicke, die mir meine Bemerkung eintrug.


  


  106. Kapitel


  


  Morpheus fluchte leise. Irgendwie hatte sich an der Spitze einer seiner Manschetten ein Spinnennetz verfangen. »Das macht alles nicht mehr so viel Spaß wie früher, Garrett.«


  »Spaß? Spaß hat damit überhaupt nichts zu tun. Wir sind die letzten aufrechten Männer, die sich mit vorgerecktem Kinn dem Chaos entgegenstemmen.«


  Pular Singe kicherte.


  Morpheus fluchte schon wieder, lenkte aber ein. »Es ist auf jeden Fall eine großartige Methode, interessante Frauen kennen zu lernen.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.« Und auch merkwürdige Frauen. »Was gibt es?« Singe war stehen geblieben und schnüffelte. Ich konnte nicht das Geringste sehen. Die einzige Laterne, die wir gefunden hatten, hatte die lange Strecke durch die unterirdische Passage nicht durchgehalten.


  Wir kamen auf dem Karrenparkplatz hinter den Verladerampen der Brauerei zum Vorschein, als wir die Höhlen verließen. Ich hatte nicht stehen bleiben und einen Humpen mit Mr. Burkel leeren können, was diesen sehr enttäuschte. Aber er verriet uns, dass wir nur einige Minuten hinter Tama zurücklagen. Sie hatte offenbar die Tunnel nicht so schnell bewältigen können wie wir.


  »Sie ist auf einen Karren gestiegen«, erklärte Singe.


  Es standen mindestens zwanzig davon auf dem Parkplatz. Morpheus grummelte etwas davon, dass wir alle durchsuchen müssen. Aber Singe sagte: »Nein, der Karren ist weggefahren.«


  Ich blickte zur Rampe zurück. Zwei Lagerarbeiter taten Dienst. Sie dösten auf Stühlen unter einer einzelnen, schwachen Laterne. Nachts beluden sie natürlich nur unabhängige Fuhrunternehmer.


  Ich weckte sie. Gereizt gaben sie zu, dass sie vor kurzem einen kleinen Wagen beladen hatten. »Sie wollten nach Fort Winzig. Angeblich wollten sie ihren Feiertag vorbereiten«, sagte der eine.


  »Sie befindet sich auf einem Karren, der nach Fort Winzig unterwegs ist«, erklärte ich Morpheus.


  »Dann sollten wir uns lieber beeilen.« Die Zwergenfestung war nicht weit entfernt.


  »Sie wäre nicht von allein dorthin gefahren. Sie weiß von Singe und improvisiert. Sie wird runterspringen, bevor der Wagen in das Fort einfährt.«


  Singe war verlegen. »Ich kann sie nicht verfolgen, wenn sie fährt.«


  »Und wie wäre es, wenn du dem Wagen folgst? Oder den Pferden? Falls du den Gestank aushältst? Du weißt, dass sie in dem Wagen ist, und da in letzter Zeit nur einer hier herausgefahren ist, kannst du es vielleicht schaffen.«


  Singes Laune besserte sich sofort. Darauf war sie noch gar nicht gekommen. Ja, das ging. Sie schnüffelte herum und lief los.


  »Sie ist nicht nur brillant und wunderhübsch, sondern auch noch schnell«, flüsterte Morpheus. »Du wirst sie dir doch nicht entgehen lassen?«


  »Haben Adolph Sankt Norden und Bondurant Altoona auf dich abgefärbt?«, fragte ich. Er machte sich über mich lustig. Auf Singes Kosten.


  »Hey!« Er wollte sich wehren, überlegte es sich dann aber anders. »Gut. Dann lass uns über den Papagei spotten.« Der war glücklicherweise nicht da, um sich zu verteidigen. Offenbar war ich immer der Letzte, der erfuhr, was diese aufgerüschte Krähe vorhatte. Oder auch, was dieses Geschöpf, das ihre Fäden zog, dachte. Wir würden uns einiges an den Kopf werfen, wenn diese Sache hier vorbei war.


  »Ich wünschte, das hättest du schon vor einem Jahr beschlossen. Dann hättest du ihn vielleicht unter Wasser halten können, bis du herausgefunden hättest, wie lange er ohne Luft zu holen überlebt.« Singe zuckte zusammen. Sie hatte sich immer noch nicht an unsere Neckereien gewöhnt. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass wir uns nicht gleich das Fell abziehen würden. »Ich spiele mit dem Gedanken, dein Pilzgulasch mit


  Katzenfutter aufzupeppen. Danach würdest du aufwachen und wärst mit Winger verheiratet.«


  »Das geht nicht. Sie hat schon irgendwo einen Ehemann. Und ich bin verlobt.«


  »Wirklich? Wann ist dir das denn passiert?«


  »Oh, schon lange vor meiner Geburt. Ich spreche aber nicht oft darüber. Meine Großeltern haben es arrangiert. Sie waren Einwanderer und haben die Traditionen hochgehalten. Das versuchen sie immer noch.«


  »Ich wette, du bist eine große Enttäuschung für sie.«


  »Sie vergießen bei jeder Familienfeier Menschentränen.«


  »Wann willst du damit anfangen, diese arme Frau unglücklich zu machen?«


  »Das liegt schon lange zurück. Sie ist nicht zu der Zeremonie erschienen.«


  »Kluge Frau.«


  »Sie kannte mich eben nicht. Wenn sie mich gekannt hätte … Ich weiß nicht, ob ich mich aus dieser Lage hätte herauswinden können. Die alten Leutchen sind stur wie Felsbrocken. Sie tun immer noch so, als wäre das meine Schuld gewesen. Auf Indalirs Familie können sie es auch schlecht abschieben. Die ist königlichen Geblüts. Als ob irgendein Elf, der kein blaues Blut in den Adern hat, so wie dieser Adel jeden bespringt, der nicht schnell genug vor ihm weglaufen kann.«


  »Ich bin froh, dass du keiner von diesen Tunichtguts bist, die die Frauen so faszinierend finden.«


  »Das ist eindeutig eine Schwäche, die du mir nicht vorwerfen kannst.«


  Pular Singe blieb stehen. Sie drehte sich langsam um, und ihr Naschen verzog sich, als sie witterte. Morpheus verstummte und spähte ebenfalls in die Nacht hinaus. »Ich hatte gehofft, dass sie uns in dem Tunnel verlieren würden.«


  »Nein«, sagte Singe. »Das sind keine Verfolger. Es sind die beiden bösen Männer, die entkommen sind. Sie sind hier auf den Karren gestoßen.« Sie ließ sich auf alle viere sinken und lief schnüffelnd im Kreis.


  »Zufall?«, murmelte ich. »Oder verabredet?«


  Morpheus stellte die entscheidende Frage. »Woher wussten die beiden, wo sie langkommen würde? Sie wusste es doch selbst nicht. Sie ist einfach nur weggelaufen.«


  »Wenn sie glaubte, dass heute Abend das Ende ihres Wegs kommen würde, dann hat sie jemanden draußen postiert. Wer achtet schon auf einen Zwerg, der eine Bierbesorgung macht?«


  »Es gibt den Geruch von Furcht«, erklärte Singe. »Meist von dem Kutscher, aber auch von der Frau. Ich glaube, dass sie nicht damit gerechnet hat, die bösen Männer zu treffen.«


  »Denen wollte sie ganz bestimmt nicht begegnen«, meinte Morpheus. »Nach dem. was sie durchgemacht haben, werden sie wohl eine ganze Hühnerfarm mit ihr rupfen.«


  »Wenn sie so weit gekommen sind, dann nur, weil man es ihnen erlaubt hat«, sagte ich. »Es wird sehr bald noch jemand auf ihrer Fährte sein, Singe. Vielleicht der kleine Mann, der so sehr versucht zu verbergen, wer er ist.«


  Morpheus zupfte an seinem Stockdegen. »Trägst du eine Waffe?«


  »Ich bin zwar kein Soldat, aber ich bin vorbereitet.« Ich wünschte mir, dass ich meinen Nussknacker dabei hätte. Ich brauchte ein paar mehr von diesen Dingern.


  »Fällt dir auf, wie leer die Straßen sind?«


  »Hier ist nie viel los. Und außerdem sind Zentauren durch die Gegend getrabt. Vielleicht sind sie ja noch in der Nähe.« Es war trotzdem ungewöhnlich ruhig.


  Singe quiekte. »Blut. Die Richtung ändert sich. Hier entlang.«


  »Ich bin hier blind«, erinnerte ich sie. »Ich bin mit Menschenaugen geschlagen.«


  »Da drüben«, sagte Singe.


  Ich ging hinterher, und Morpheus folgte mir. »Ihre Augen sind auch besser als meine«, gab er zu.


  Der Schatz am Ende dieses dunklen Regenbogens war ein zusammengeschlagener Zwerg. Er war nicht tot, aber nur, weil Beutler und Sattler es nicht für nötig gehalten hatten, ihn umzubringen. Sie wollten nur seinen Karren. Wir ließen ihn für Meister Schrauber liegen. Singe nahm die Fährte wieder auf. Sie verschwendete keine Zeit und machte mit der Jagd weiter.


  Der Zyniker in mir  oder vielleicht auch der praktische Geschäftsmann  sagte mir, dass ich mich mit ihr jetzt gut stellen musste, weil sie später ein Phänomen werden würde. Sie brauchte nur ein bisschen mehr Selbstbewusstsein, ein bisschen mehr Erfahrung und ein bisschen mehr Kraft in ihrer Persönlichkeit.


  Ich hielt Schritt, keuchte aber. »Ich bin erschöpft«, sagte ich. »Diese letzten Tage waren einfach sinnlos. Jeder, den ich kenne, ist darin verwickelt, und alle geraten aneinander und kommen sich in die Quere …«


  »Manchmal funktioniert die Welt eben so, Garrett«, erwiderte Morpheus. »Wenn alle in eine andere Richtung gehen, kommt niemand von der Stelle.«


  Das konnte ich zwar verstehen, aber es befriedigte mich nicht. Alle sprangen in den Schlamm, und alle schlugen um sich, während sie gleichzeitig große Worte im Mund führten.


  Ich knurrte. Morpheus lachte und sagte: »Jetzt drückst du wieder auf die Tränendrüse, nur weil sich alle Menschen, die du kennst, so benehmen, wie Menschen das eben tun.«


  Wir sind wirklich ein Stamm von Schleimbeuteln, aber es gefällt mir nicht, daran erinnert zu werden. Es wäre schöner, glauben zu können, dass einige von uns dem Licht entgegenkletterten, ohne irgendwelche Hintergedanken zu haben.


  Singe wurde langsamer. Ich nutzte die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Das Rattenmädchen flüsterte: »Der Karren ist direkt vor uns.« Das wusste ich. Ich hörte das Rumpeln der eisenbeschlagenen Räder auf den Pflastersteinen. »Es ist ein kleiner Karren, der von zwei Ponys gezogen wird.« Das war kein Überraschung, weil Zwerge keine große Lust auf große Wagen und große Huftiere hatten. »Ich rieche frisches Blut.«


  Die Kälte, die immer kam, wenn ich an Beutler und Sattler dachte, umhüllte mich. Ich war beinahe abergläubisch, was diese beiden Jungs anging. Ich hatte zwar nicht direkt Angst vor ihnen, aber ich fürchtete die Konfrontation. Sich ihnen zu stellen war so, als fordere man die Kräfte der Natur heraus.


  »Sie sind immer noch ziemlich angeschlagen«, bemerkte Morpheus. »Die Zeit im Gefängnis dürfte kein Urlaub für sie gewesen sein.« Er klang beinahe so, als wollte er sich das selbst einreden. Vielleicht hatte er ja auch Bedenken.


  Die Bösewichter fuhren nach Norden. Sie würden bald in ein Gebiet kommen, wo das Nachtvolk sich aufhielt. Niemand würde gern arbeiten, wenn einem die Fremden dabei über die Schulter sahen. Wir mussten uns beeilen.


  »Du gehst nach rechts und schnappst dir den Kutscher«, sagte Morpheus. »Ich gehe nach links.«


  »Ich?«


  »Du bist größer und schwerer. Du hast mehr Hebekraft.«


  Dagegen war schlecht etwas zu sagen. »Jetzt?«


  »Ohne wie üblich herumzutrampeln. Du willst doch nicht, dass sie dich kommen hören?«


  Trampeln? Ich machte keinerlei Geräusche. Ich hörte nur das Kratzen von Singes Krallen auf den Pflastersteinen.


  Mittlerweile war es hell genug, dass ich vage Schatten erkennen konnte und nicht mehr gegen Wände und Wassertröge lief. Schon bald erkannte ich den Zwergenkarren. Morpheus lief im Gleichschritt neben mir. »Ich sehe ihn«, murmelte ich.


  »Dann los.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich rapide. Diese Konfrontation hatte mich schon seit Jahren im Schlaf verfolgt.


  Irgendwo krächzte etwas »Kräh!«. Es war eindeutig papageiisch. Es klang nicht wie eine Warnung, also wollte er mir damit sagen, dass er nur ein wohlwollender Zuschauer war. Was allerdings kein großer Trost war, denn selbst wenn er Verstärkung holte, würde die kaum rechtzeitig eintrudeln.


  Singe musste ziemliche Angst haben. Sie ließ sich ein Stück zurückfallen.


  Alle Geräusche, die ich machte, wurden von den Flüchen des Kutschers übertönt. Er konnte diese eigensinnigen Ponys nicht dazu bringen, schneller als Schritt zu gehen. Zwergenponys haben nur eine Geschwindigkeit. Schritt. Die einzige Alternative dazu ist Stillstand. Den Gang legen sie bei exzessiver Brutalität automatisch ein.


  Komisch. Zwergenponys sind Zwergen sehr ähnlich.


  Ich packte den rechten Arm des Kutschers und nutzte meinen Schwung, um ihn vom Bock zu ziehen. Ich wusste nicht, welchen der beiden ich erwischt hatte, aber das spielte eigentlich auch keine Rolle. Beutler und Sattler sind wie Zwillinge. Aber den anderen konnte ich nicht sehen. Er musste im Karren liegen. Vermutlich war sein Zustand noch schlimmer.


  Ich erhaschte einen Blick auf ein verblüfftes Gesicht, als mein Opfer auf den Pflastersteinen aufschlug. Er stieß übel riechenden Atem aus. Dann stöhnte er und rührte sich nicht mehr. Ich näherte mich ihm vorsichtig.


  Die Vorsicht war überflüssig. Sein Zusammenbruch war echt gewesen. Sattler hatte mit seinem Hinterkopf den Mörtel aus der Straße geschlagen. Zitternd vor Erleichterung versuchte ich zu überlegen, wie ich ihn einpacken sollte, damit er noch da war, wenn Schrauber hier auftauchte.


  Der Gottverdammte Papagei krächzte anerkennend von irgendwo über mir.


  Der Karren blieb stehen. »Beutler ist drin«, sagte Morpheus. »Er ist bewusstlos.«


  »Noch ein Zusammenbruch.«


  »Wovon redest du?«


  »Das habe ich seit Jahren erwartet. Allerdings habe ich mir eine epische Schlacht vorgestellt. Herumfliegende Körper, einstürzende Altbauten, gewaltige Löcher in der Straße. Und das mehrere Stunden lang. Alle Zuschauer sollten Fresspakete mitbringen. Stattdessen haben wir uns in den letzten paar Tagen dreimal mit ihnen geprügelt und kaum einen Kratzer davongetragen.«


  »Weil wir sie erwischt haben, als sie schwach waren. Das ist die klügste Art, es zu bewerkstelligen. Moment mal. Der hier blutet. Mist! Er hat ein Messer zwischen den Rippen! Ich bin gar nicht mehr so sicher, dass ich jetzt noch mit Tama Montezuma kuscheln möchte.«


  Ich benutzte Stofffetzen von Sattlers Jacke, um ihm die Hände hinter dem Rücken festzubinden. Er gab gurgelnde Laute von sich. »Wo ist sie? Ist sie da drin?«


  »Schlechte Neuigkeiten, Garrett. Noch mehr schlechte Neuigkeiten. Hier ist niemand außer mir und Beutler und zehn Fässchen von Weiders billigster Brühe. Und die werden sich die Zwerge über kurz oder lang holen.«


  »Kräh!« Acht Kilogramm Wut in einem bunten Drei-Kilo-Paket landeten auf meiner Schulter. Ich lief zu dem Wagen.


  Morpheus hatte Recht. Keine Spur von einer wunderschönen Frau, ganz zu schweigen von der hinreißenden Miss Montezuma. »Wo ist sie hin? Wie konnten wir sie aus den Augen verlieren? Singe? Singe, wo bist du?«


  Singe antwortete nicht. Ich lief im Kreis und rief die ganze Zeit ihren Namen. Morpheus fing plötzlich an zu lachen. »Wir sind angeschmiert worden, Garrett«, keuchte er. »Ist dir das klar? Wir sind von einem Rattenmädchen an der Nase herumgeführt worden.«


  »Steck es dir irgendwohin, du ruhmreicher Gemüsehändler.«


  Er lachte weiter. »Wir können ohne Pular Singe nirgendwohin gehen. Nicht, wenn wir dort vor Schrauber oder Sankt Norden oder Belinda ankommen wollen. Die einzige Frage ist: Hat das Mädchen es von sich aus gemacht, oder hat Reliance sie dazu angestiftet?«


  »Findest du das wirklich so komisch?«


  »Nein, eigentlich nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht, wenn ich angeschmiert werde, es sei denn, ich bin der, der schmiert. Aber du und ich, wir brauchen das Geld nicht wirklich. Wir fanden es nur schön, Sankt Norden daran zu hindern, es sich wieder unter den Nagel zu reißen. Und du wolltest Montezuma für das, was sie den Weiders angetan hat.«


  Ich knurrte. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause und lege mich ins Bett.«


  »Warum?«


  »Ich hätte mir das denken sollen. Nichts bei dieser verdammten Schweinerei ist so gelaufen, wie man es erwarten konnte. Also wünsche ich Singe einfach viel Glück, steige aus und lasse die offenen Fragen von jemand anderem beantworten.«


  »Garrett, hier geht es um ein Vermögen.«


  »Eben hast du noch gesagt, dass du es nicht brauchst.«


  »Das heißt nicht, dass es nicht nett wäre, es zu haben.«


  »Tinnie ist immer noch bei Weiders.« Genauso wie mein Teilzeit-Partner. Aber er konnte gut auf sich aufpassen. Ich war ein bisschen sauer auf ihn.


  »Willst du etwa, dass Winger abkassiert?«


  »Du glaubst, sie hat die alten Jungs einfach im Stich gelassen?«


  »Ich glaube, dass Eierkopf irgendwann tatsächlich einen eigenen Gedanken gefasst und ihn laut ausgesprochen hat, keine Antwort bekam und feststellen musste, dass er plötzlich ganz allein mit den Alten auf der Straße stand.«


  »Lou Latsch …«


  »Ist so ehrlich, dass man ihn noch leichter als Eierkopf über den Tisch ziehen kann. Er würde nicht das Geringste argwöhnen, selbst wenn sie ihm erzählte, dass sie mal kurz in die Gasse müsste, um das Bier loszuwerden. Zarth wäre sicher misstrauisch. Er ist zwar dumm, aber sein Licht flackert noch ein bisschen. Und er hat schon einschlägige Erfahrungen mit Winger gemacht.«


  Schraubers Truppen tauchten aus der Dunkelheit auf und beendeten unsere Spekulationen.


  Der Gottverdammte Papagei fluchte wie ein Rohrspatz. Vielleicht nahm mein Partner Singes Coup ja persönlich, obwohl er eigentlich nicht viel mit ihm zu tun gehabt hatte.


  


  107. Kapitel


  


  Das hätte eigentlich das Ende sein sollen. Dachte ich jedenfalls. Die meisten Schuldigen waren als Übeltäter entlarvt worden. Die Warums ihrer Verbrechen waren mit zugehaltener Nase ans Licht gezerrt worden. Die Entdeckung der Wahrheit, die er aus bösen Hirnen herausgefiltert hatte, und ein geschickt gestreutes Gerücht meines Sitz-Partners hatten, hinter meinem Rücken, zu einem Aufschub der Säuberung auf unbestimmte Zeit geführt. Besonders Glanz Großmond war entwaffnet, weil sein geliebtes Rebellenimage reichlich ramponiert war. Die aufregendsten Gerüchte allerdings drehten sich um eine Königliche Inquisition  das Verhalten eines gewissen Tücker Hintefotz betreffend. Sie war losgetreten geworden, weil einige Mitglieder seiner eigenen Berufsgenossenschaft sich fragten, ob an diesen Gerüchten etwas dran sein könnte und der gute Tücker Hintefotz vielleicht vorhatte, die gefangenen Gestaltwandler für einen eigenen miesen, zauberhaften Plan zu verwenden.


  Der Tote Mann hatte es nicht gewagt, den Verstand des Sturmwächters auf der Party anzuzapfen, aber da er seit Jahrhunderten das menschliche Fehlverhalten scharf beobachtete, hatte er Gerüchte in die Welt setzen können, die den Hügel in einen aufgeschreckten Ameisenhaufen verwandelten. Tückers Feinde ließen uralte Fragen neu aufleben, die seine Handhabung gewisser geheimer und spezieller Operationen während des Krieges betrafen. Selbst seine Freunde fingen an, laut zu fragen, was es eigentlich mit einigen Rätseln während seiner Amtszeit so auf sich hatte.


  Ihro Gnaden hatte zusammen mit Ty Weider, den er aus irgendwelchen Gründen mochte, eine Formulierung ausgetüftelt, die es ihm und der großartigen Giorgi Nicholas ermöglichte, ihre Gesichter zu wahren und trotzdem einer Allianz zu entgehen, die nicht einmal mehr ihre Eltern erstrebenswert fanden. Dadurch wurde aufgedeckt, dass nur Trägheit die Alten bei der Stange gehalten hatte. Erheblich leiser wurde davon gemunkelt, dass der arme Ty keinen Erben zeugen könnte.


  Das Leben meinte es gut mit Garrett. Ich hatte eine Menge Zeit, das zu tun, was ich am besten kann. Nämlich gar nichts.


  Aber Tama Montezuma war immer noch auf der Flucht. Und Pular Singe hatte sich nicht mehr sehen lassen, seit sie mich im Stich gelassen hatte. Allerdings beschuldigten mich Reliance und Fenibro, dass ich sie in meinen Harem aufgenommen hätte. Weder Belinda noch Schrauber hörten auf, ihre Ränke zu schmieden. Und keiner von beiden gab einen Rattenschwanz darauf, dass der Tote Mann die Abgründe ihres Verstandes kannte. Der wiederum machte ihre Boshaftigkeiten nicht publik, wie er es beim RUF, bei Tücker Hintefotz und seinem persönlichen, gefallenen Engel, Glanz Großmond, so geschickt inszeniert hatte.


  Der Sturmwächter insbesondere war nicht sehr glücklich, aber er hatte keine Chance, nach der Quelle für seine Demütigung zu suchen. Und die Chancen standen auch ganz gut, dass er es niemals tun würde. Er musste nämlich sein ganzes Gehirnschmalz darauf verwenden, plausible Erklärungen aus dem Hut zu zaubern, wie sich ein Mann mit seinen Talenten so viele ungeheuerliche Schnitzer hatte leisten können, während er Karentas Chef-Spionagemeister war, und dabei trotzdem so stinkreich hatte werden können. Allmählich verbreiteten sich Gerüchte über eine mögliche ehemalige Verbindung zu den Schwarzen Drachen.


  Ich glaube, die Dinge waren im Lot.


  Dennoch überlege ich manchmal, ob TunFaire es wirklich verdient hatte, gerettet zu werden. Und ob die Bedrohung eigentlich von unseren eigenen hausgemachten Monstern kommt oder von denen, mit denen wir keine Erfahrung haben.


  Wenn wir nicht schon Tausende von Religionen hätten, dann würde ich mir eine schwarze Kutte nähen lassen, ein großes schwarzes Buch besorgen, mir einen zotteligen Bart wachsen lassen und von Rettung und Erlösung palavern. Ich weiß immerhin schon, woher ich eine schwarze Ziege bekommen könnte.


  


  Ich musste zugeben, wenn auch mürrisch, dass die Bemühungen des Toten Mannes es möglich gemacht hatten, dass das Leben in Garretts Heimstatt wieder normal verlief. Jedenfalls so normal wie möglich in einem Heim, das von einer ganzen Menagerie verseucht ist. Ich erlebte eine gute Woche. Kein einziger Möchtegern-Klient hämmerte gegen meine neue Tür.


  Dean hatte dafür gesorgt, dass die Bude wieder respektabel aussah. Eierkopf und Winger hatte den Toten Mann auf seinen hölzernen Thron zurückverfrachtet. Mein Partner hatte sein Abenteuer offenbar glimpflich überstanden. Er sah aus, als wäre er niemals von zu Hause weggewesen. Um einzuschlafen, war er viel zu aufgekratzt. Strategisch gesehen wäre jetzt der ideale Zeitpunkt gewesen, einen neuen schweren Fall anzunehmen. Der Knochensack war zu allem bereit, bei dem er glänzen konnte. Der einzige Wermutstropfen war, dass er nicht aufhören wollte, sich darüber zu beschweren, dass man ihn in diesen Bottich gestopft hatte. Dabei überging er geflissentlich die Tatsache, dass dieser Plan sein eigenes Hirngespinst gewesen war. Ich hatte weder etwas mit der Planung noch mit der Ausführung zu tun gehabt und auch erst spät und auf höchst zweideutige Art erfahren, dass er vorhatte, zum Abschlussball zu kommen.


  Dean meckerte noch mehr als der Tote Mann. Ihm hatte es keinen Spaß gemacht, auszuziehen, auch wenn es nur zum Schein war. Er weigerte sich, die Erklärung zu akzeptieren. Und sorgte dafür, dass ich sein Unglück spürte.


  Glücklicherweise kam Tinnie ab und zu vorbei, um ihm beim Saubermachen zu helfen und ihn aufzumuntern und ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, einfach nur deshalb, weil es ihn gab. Ihre Besuche brachten mir große Linderung.


  Ich begann wieder meine Gespräche mit Eleanor. Ich entsetzte Mrs. Cardonlos, als ich ihr steckte, ich wüsste, dass sie eine Informelle Mitarbeiterin der Geheimpolizei wäre. Aber das würde mir nichts ausmachen. Ich bin jetzt davon überzeugt, dass Schrauber sie unter dem Daumen hat. Aber das stört mich nicht. Dass ich ihr gesagt habe, ich wüsste, dass sie eine Spionin wäre, hat sie vertrieben. Anscheinend legt sie keinen Wert darauf, dass meine weniger toleranten Nachbarn es spitzkriegen.


  Und zu meinem vollkommenen und ewigen Erstaunen haben alle, die mich engagiert haben, sämtliche Honorare und Spesen bezahlt, die ich gefordert hatte. Ich war so verblüfft, weil es so wenig Feilschereien gab. Selbst Adolph Sankt Norden erstaunte mich, weil er nicht jedem Kupferstück nachtrauerte, das er mir herüberschieben musste. Ich hatte ganz deutlich den Eindruck, dass er sich so schnell wie möglich von meiner Gegenwart freikaufen wollte.


  Trotz all der guten Nachrichten war mein Leben nicht befriedigend. Viele Leute waren verletzt worden, und nur wenige von ihnen hatten es verdient. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich mehr hätte tun können, um das Böse in Schach zu halten.


  Manchmal macht das Leben keinen Sinn, aber man kann es trotzdem nicht einfach aufgeben. Man muss weitermarschieren. Vermutlich kann man nicht gewinnen, aber wenn man den Kampf aufgibt, dann windet sich die Finsternis herein und verschluckt alles. Aber andererseits wird man müde, wenn man ständig für das Gute kämpft. Block, Schrauber, ja selbst ich, wir alle fühlen uns ausgebrannt, wie die Esse, wenn der Stahl geschmiedet und keine Glut mehr da ist.


  


  108. Kapitel


  


  Ich war entspannt. Mir war wohl zu Mute. Es wurde Zeit, mit dem Alten Lachsack eine Rückschau vorzunehmen. Er hatte den schlimmsten Verdruss überwunden, der ihn immer dann packte, wenn er darüber lamentierte, wie unfair es war, dass alle alles genau so machten, wie er es vorhergesagt hatte.


  Ich strolchte über den Flur. Kapitän Krummschnabel übte gerade seine neuen Texte, mit denen er Meuterei oder Unheil auslösen wollte. Ich hatte kaum das Zimmer Ihro Gnaden betreten, als ich auch schon gewahr wurde, dass er keineswegs schlief. »Können wir jetzt reden? Du hast eine Woche Zeit gehabt. Das sollte reichen, um alles zu überdenken.«


  Er sagte nicht nein.


  »Dieser Alte bei Weiders neulich. Das war wirklich Glanz Großmond, hab ich Recht?«


  Ja.


  »Er war eine ziemliche Enttäuschung, was?«


  Allerdings. Die Zeit ist wie eh und je der größte Übeltäter.


  Ich wartete. Aber er fügte nichts hinzu. Also musste ich ihn fragen. »Welchen miesen Trick hat die Zeit dir gespielt?«


  Die Zeit verursacht Veränderung. Aus dem heißblütigen Idealisten vergangener Jahre hat sie einen kaltblütigen, zynischen, machtgierigen Opportunisten gemacht, der sich in nichts von denen unterscheidet, die er einmal in jüngeren Jahren vertreiben wollte. Meine Illusionen sind tot. Meine Unschuld ist verloren.


  »Entschuldige«, keuchte ich, nachdem ich mich wieder im Griff hatte. Meine Zwerchfellmuskeln taten weh vor Lachen. »Das ist die beste Geschichte, die ich gehört habe, seit mir jemand die mit der blinden Nonne und der zahnlosen Schlange erzählt hat. Und ich war fest davon überzeugt, dass du keinerlei Sinn für Humor hast.«


  Deine aufgeblasene Lustigkeit ist ein schlagender Beweis für die Verdammungswürdigkeit dieser ganzen Haltung. Sie wird vollkommen überschätzt.


  »Humor, meinst du? Meine Güte, selbst Rattenleute haben Sinn für Humor, Alter Knochensack.« Und außerdem haben weniger Menschen Humor als die Mitglieder jeder beliebigen anderen Rasse.


  Wo wir gerade von Humorlosigkeit sprechen. Dean unterbrach mich, bevor wir uns so richtig warm geredet hatten. Er trug zwei Stühle ins Zimmer, ließ sie fallen und ging wieder hinaus. Eine Minute später kam er mit einem Sägeblock zurück und ging wieder hinaus. Das nächste Mal schleppte er zwei Bretter an.


  »Was zum Teufel machst du da?«, fragte ich ihn schließlich.


  »Ich mache einen Tisch.«


  »Warum?«


  »Für ein Abendessen. Das ist das einzige Zimmer, das groß genug dafür ist.«


  »Ein Abendessen? Was für ein Abendessen?«


  Ich habe einige Freunde für heute Abend eingeladen.


  »Du hast einige Freunde eingeladen? Ohne dir die Mühe zu machen, deinen Vermieter zu Rate zu ziehen?« Oder ihn auch nur einzuladen. »Ich möchte über meine Freunde mit dir reden. Du hattest jede Menge Zeit, Gehirne zu durchstöbern. Was hast du herausgefunden? Rück's raus!«


  Nichts von Bedeutung, was du nicht schon wüsstest.


  Er wirkte ungewöhnlich zurückhaltend. Das ließ darauf schließen, dass sein Ego angeschlagen war. Was bedeutete, dass seine Produktivität ihn enttäuscht hatte. »Du hast nichts rausgefunden? Was hast du denn gemacht? Trail und Storey geholfen, das Bier auszusaufen?«


  Dean brachte noch zwei Stühle herein. Die hatte ich vorher noch nie gesehen. »Beide Weiders bedauern«, berichtete er. »Aber Mr. Gilbey wird teilnehmen. Und Miss Alyx und Miss Giorgi werden ihn begleiten.«


  Die Anwesenheit des Sturmwächters bedingte extreme Vorsicht. Und ein großer Teil meiner Aufmerksamkeit war dadurch fixiert, dass ich Glanz Großmond verfolgen und schließlich auch kontrollieren musste. Ebenso wie den Papagei. Ich hatte leider nur wenig Aufmerksamkeit für Hirnspionage übrig. Normalerweise war er nicht so defensiv eingestellt. Seine Gereiztheit war ein Hinweis auf seinen geistigen Zustand. Er konnte mit seinen Erfolgen dieser Nacht nicht herumprahlen. Was den Schluss zuließ, dass er nur sehr wenig getan hatte, was mir nutzen würde. Normalerweise findet er nämlich in fast allem ein Körnchen, um sich selbst zu beweihräuchern.


  »Aber du hast mir genug verraten, um den Sturmwächter zu Fall zu bringen und Den RUF beinahe zu zerschlagen. Also, was ist in Sankt Nordens Hirn vorgegangen? Hat er Tama benutzt, um die Wölfe zu leiten?«


  Das weiß ich nicht. Ich war nicht in der Lage, in das Hirn dieses Mannes einzudringen.


  Was? »Ehm … Konntest du nicht, oder hast du es nicht versucht?«


  Beides. Aber hauptsächlich Letzteres, als sich abzeichnete, dass die Aufgabe sehr schwierig sein würde. Er schien denselben Schutz zu besitzen wie diese Montezuma.


  Aber er hatte Zeit gehabt, durch die hübschen Hirnchen von Nicks, Ty und Max zu stöbern und herauszufinden, dass eigentlich keiner diese Hochzeit wollte.


  Ich habe mich schon sehr oft daran erinnern müssen, dass er kein Mensch ist und seine Prioritäten folglich auch keinen menschlichen Kriterien folgen. Und dass vor allem die Dinge, die mir wichtig scheinen, ihm unwichtig vorkommen. »Du hast doch in Bondurant Altoonas Kopf gestöbert, oder? Und in Belindas? Und in denen der anderen Gangbosse?«


  Ich habe an dieser Soiree teilgenommen und mich gedemütigt, indem ich zuließ, dass dieses einstmals so stolze Fleisch von einem niederen, widerlichen Fass umhüllt wurde, weil ich nur dadurch endlich von Angesicht zu Angesicht Glanz Großmond gegenüberstehen konnte. Ich habe viel Mühe darauf verwandt, dieses Zusammentreffen möglich zu machen. Alles, was ich dabei für dich bewerkstelligte, beruhte auf bloßem Zufall. Die Anwesenheit des Sturmwächters hatte ich nicht vorhergesehen, weil ich von deinen Nachforschungen abgeschnitten war. Und die hat die Lage ziemlich verkompliziert. Auf jeden Fall hast du diese Angelegenheit ja zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht.


  »Aber es ist kein befriedigender Abschluss. Und jetzt muss ich mich mit einem weiteren dunklen Verdacht herumplagen.«


  Der Alte Knochensack interessierte sich einfach nicht für meine Probleme. Er kümmerte sich um Dean, der mit noch mehr Holzstämmen und einem weiteren Zwischenbericht ins Zimmer kam. »Mr. Schrauber kommt ebenfalls nicht. Aber Oberst Block hat durchblicken lassen, dass er anwesend sein wird. Leutnant Rammler wird ebenfalls hier sein.« Der alte Mann sah mich an. Offenbar war das hier eine Sache zwischen ihm und dem Toten Mann. Meine Meinung war unwichtig.


  Und es war allein meine Schuld, dass diese beiden Vipern überhaupt in meiner Hütte nisteten. Ganz zu schweigen von diesem bunten Bündel Schlangenfraß, das im vorderen Zimmer lagerte. Obwohl ich das Morpheus aufs Auge drücken konnte …


  Hatte Dean gesagt, Leutnant Rammler? Der Tote Mann sollte Rammler eigentlich gar nicht kennen, genauso wenig wie Manvil Gilbey. Was hatte er vor, verdammt noch mal?


  Und Leutnant Rammler? Wir hätten Freunde werden können, wenn er nicht so engstirnig gewesen wäre. Denn sein Geschmack, was Rothaarige anging, war absolut tadellos.


  Vielleicht sollte ich ihn diesbezüglich im Auge behalten. Es sei denn, dass der Wunsch einer bestimmten Rothaarigen, mich auf kleiner Flamme zu rösten, hinter seiner Einladung steckte.


  »Adolph Sankt Norden wird ebenfalls nicht hier sein«, fuhr Dean fort.


  Das war keine Überraschung. Würde Adolph mit seinem Angestellten dinieren? Der auch noch zufällig viel zu viel über seine Angelegenheiten wusste und außerdem einen zahmen Loghyr unter seinen Mitarbeitern aufweisen konnte. Das war doch sehr unwahrscheinlich. Vor allem im Licht meines neuesten Verdachts betrachtet, der eigentlich gar nicht so neu hätte sein sollen, wenn ich es recht bedachte.


  Ich musste einige Minuten ausruhen und über unser Gespräch nachdenken.


  »Miss Tate wird kommen.« Selbstverständlich. War sie jemals weit weg, wenn Alyx und Nicks nah genug waren, um Herzklopfen zu verursachen? Auch das war unwahrscheinlich.


  »Und was soll das?«, fragte ich. »Von diesen Leuten werden wir kaum etwas Neues erfahren.«


  Das Gelächter Des Gottverdammten Papageis hallte durch den Flur. Das kleine Monster fing bestimmt deshalb an zu krähen, weil es von außen stimuliert wurde.


  Gelegentlich habe ich auch eigene Pläne, Garrett.


  Ach was, nur gelegentlich?


  »Miss Kontamin kommt ebenfalls.«


  Was? Was hatte Belinda hier unter den entzückenden und friedlichen Schönheiten zu suchen? Sie war im Augenblick in einer ihrer manischeren, tödlicheren Stimmungen. Leute, die gegen ihre Herrschaft opponiert oder sie in letzter Zeit einfach nur verärgert hatten, fanden sich plötzlich tot in irgendwelchen Gassen wieder. Allerdings muss man Belinda zugute halten, dass sie das Unheil ausschließlich auf die geschäftliche Ebene beschränkte. Aber wenn sie in einer dieser Befindlichkeiten war, war ich froh, wenn sie sich nicht allzu sehr für mich interessierte. Ich hoffte sogar, dass ihr Interesse an mir irgendwann ganz erlosch.


  »Hast du etwa Shale und seine Senioren ausgegrenzt?«


  Ebenso wie Miss Winger und Mr. Zarth. Das hier ist weder ein Familienfest noch ein Halunkenball.


  Was war es dann? »Und Morpheus?«


  Ich glaube, dass Mr. Ahrm in diesem Moment ankommt.


  Jemand hämmerte an die Tür. Dean machte auf. Anscheinend regte ihn die Aussicht, ein richtiges Abendmahl zu bereiten, so auf, dass er seine anderen Pflichten ohne jedes Murren erfüllte.


  »Warum?«, fragte ich. Ich wollte die Pläne des Toten Mannes erfahren. Er führte etwas im Schilde.


  »Im ›Palmenhain‹ ist es ziemlich ruhig«, erklärte Morpheus. Er stand in der Tür. »Niemand hat Lust, sich zu zeigen, solange das alles noch weitergeht.« Er deutete mit dem Kopf auf die Straße. Der Krach, den eine wirklich schlechte Marschkapelle veranstaltete, ließ im Umkreis von fünfhundert Metern den Mörtel aus den Fugen aller alten Häuser rieseln.


  Die weniger disziplinierten und verrückteren Rechts-Heinis versuchten, Gewinn aus den Demütigungen herauszuschlagen, die Adolph Sankt Norden und seinem RUF in der letzten Zeit zugefügt worden waren. Sie waren überall, Tag und Nacht, oft bewaffnet und normalerweise in der größten Zahl, die sie auf die Beine stellen konnten. Sie versuchten, zu der Entzauberung beizutragen, die über Sankt Nordens Truppe hereinbrach.


  Da die ängstlichsten Mitglieder der Fremd-Rassen geflüchtet waren, ließen ihre mutigeren Vettern Vorsicht walten. Randgruppen der Rechts-Heinis wurden immer bedrohlicher, als sie auf einer Woge der Furcht ritten, die nicht mehr von der relativ zurückhaltenden Art Des RUFs gemildert wurde. Aber sie waren nur lauter, nicht zahlreicher. Ich glaubte, dass die Abwesenheit Des RUFs letztlich den Zusammenbruch der kleineren, radikaleren und verrückteren Splittergruppen beschleunigen würde. Ohne das Image Des RUFs war das Mäntelchen des Anstands, der Vernunft und des Patriotismus, das sie versuchten, sich umzulegen, einfach einige Nummern zu kurz. Ich war sicher, dass ihre öffentliche Anerkennung bald verpuffen würde.


  Ich erwartete sogar, dass diese ganze Menschen-Rechts-Bewegung nach ein paar Monaten in sich zusammenfallen würde. Und ich hoffte, dass Adolph Sankt Norden emotional so geschockt war, dass er sich nicht zusammenreißen würde, bevor es zu spät war, um seine durchgedrehten Brüder im Geiste davor zu bewahren, im Chaos zu versinken.


  Es wunderte mich, dass keiner meiner Meinung war. Selbst der Tote Mann schien davon überzeugt zu sein, dass der Wahnsinn sich aus sich selbst speisen konnte und schlimmer wurde, statt sich selbst aufzufressen.


  Die Fremd-Rassen, die noch nicht stiften gegangen waren, unterstützten diese Befürchtungen noch, indem sie stritten und sich gegenseitig beschuldigten. Bondurant Altoona und seine Spießgesellen waren bestimmt ziemlich optimistisch, Den RUF als das Flaggschiff der Truppen des Blöden zu verdrängen. Aber all das würde sich ändern. Falls ich Recht hatte.


  Eigenartigerweise war es heutzutage auf den Straßen sicherer als jemals zuvor. Das war zwar grotesk, aber es stimmte. Nur die dümmsten, verrücktesten und ganz verzweifelten Ganoven versuchten ihr Glück, wenn überall engagierte Rechts-Heinis herummarschierten, die dafür sorgten, dass wir anderen Menschen uns schön brav an ihre rechts-schaffenden Maßstäbe hielten.


  


  109. Kapitel


  


  »Hat jemand daran gedacht, Pular Singe einzuladen?«, erkundigte sich Morpheus. Er konnte sich diesen Seitenhieb einfach nicht verkneifen. Als wenn es mein Fehler gewesen wäre, dass die Rättin uns überlistet hatte.


  »Ich habe niemanden zu nichts eingeladen«, antwortete ich mürrisch. »Ich habe nichts damit zu tun. Was es auch sein mag. Der dicke Fettklops ist dafür verantwortlich. Ich wohne einfach nur hier. Mit gehört zufällig das Haus. Aber ich werde nach oben gehen und schlafen, während ihr feiert.«


  Miss Pular wurde eingeladen.


  »Das muss ein Trick gewesen sein.« Er war an seinen Stuhl gefesselt und konnte sie trotzdem benachrichtigen, während ich bei meinen wenigen Ausflügen nicht einmal jemanden finden konnte, der sich an ihren Namen erinnern mochte? »Sie wird nicht kommen.«


  »Sie wird kommen«, krähte Morpheus. »Da kannst du Rattengift darauf nehmen.«


  Was bedeutete, dass er in die Pläne des Toten Mannes eingeweiht war. Ganz gleich, wie die lauten mochten. »Sie ist keine durchschnittliche Kanalratte, Morpheus. Du kannst sie nicht so leicht austricksen. Außerdem wissen wir nicht, ob es ihr gelungen ist, Tama Montezuma auszuplündern.« Sie hätte schon viel Glück haben müssen, denn Tama Montezuma war älter, cleverer, stärker, erfahrener, härter und tödlicher als selbst die gemeinste Ratte.


  Die Jagd nach der verschwundenen Konkubine hatte Der RUF nicht aufgegeben. Adolphs Spione waren überall. Er hatte ihnen erzählt, dass Tama die Spionin gewesen wäre, die das Scheitern der Säuberung auf ihrem Gewissen hätte. Und es würde mich außerordentlich erstaunen, wenn er da so ganz falsch liegen würde. Zwar hatte der Tote Mann die Gerüchte über die Säuberung durchblicken lassen, und sie zu sabotieren war sicher nicht Tamas vorrangigstes Ziel gewesen, aber sie hatte ihre Gestaltwandler-Spione sicher auf dem Posten gehabt und hätte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, Den RUF zu demütigen.


  Morpheus zeigte mir mehr Zähne als eines von Hakulas Lieblingstierchen, nachdem es zu dem Schluss gekommen war, dass ich einen zarten Imbiss abgeben würde. Ich wusste, dass Ahrm darauf anspielen würde, wie enttäuscht Tinnie und Dean wären, sobald ich meine Faszination für Singe bekannt geben würde. Aber er hielt sich zurück. Dafür würde ich ihm eine Gnade gewähren, wenn ich mich für Den Gottverdammte Papagei rächte.


  »Sie ist klug, Garrett«, gab er zu. »Da hast du Recht. Und sie ist so hinterhältig wie eine Ratte. Aber wir haben beide genug Erfahrungen gemacht, um zu wissen, dass auch diese Brillanz einen nicht vor dem schützt, was man nicht weiß. Und was Pular Singe nicht weiß, ist, dass die Gerüchte, die sie gehört hat, reiner Feenstaub sind.«


  »Welche Gerüchte? Wie soll sie Gerüchte hören, wenn sie sich vor Reliance versteckt?«


  »Oh, wir gehen davon aus, dass sie im Untergrund ist. Und wenn, dann kann sie diese Geschichten nicht überprüfen.«


  »Wie komme ich nur darauf anzunehmen, dass da etwas hinter meinem Rücken vorgeht?«


  Vielleicht Intuition, gereift durch Erfahrung?


  »Du steckst dahinter? Was versuchst du, mir anzutun, Alter Knochensack?«


  Vielleicht dich reich zu machen? Direkt, nachdem wir dich von deiner schrecklichen, tödlichen Krankheit geheilt haben, natürlich.


  »Darf ich eine blöde Frage stellen? Welche Krankheit? Ich bin so gesund wie ein Pferd … Nein, so gesund wie etwas Anständiges und geistig Intaktes. Zum Beispiel eine geschlechtsreife Donnerechse.«


  Das weiß aber niemand außerhalb dieses Hauses. Du bist nicht mehr gesehen worden, seit du Mistress Cardonlos demaskiert hast.


  »Sie wird kommen, weil sie dich anbetet, Garrett«, sagte Morpheus, der immer noch mit seiner inneren Heiterkeit kämpfte. »Sie wird kommen, weil sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen will, Leb-wohl-Liebster zu sagen. Sie wird kommen, trotz allem, was sie gehört hat, und weil sie nicht an diesen Klumpen Aas glaubt, den du deinen Partner nennst.«


  »So nenne ich ihn ja gar nicht. Er nennt sich so. Was mich angeht, ist er einfach nur …«


  Morpheus sagte »Hoppla!« und sprang in die Luft. Das Stück Aas war ihm dabei behilflich. Und Morpheus kam nicht wieder herunter. Das Aas war sichtlich nicht amüsiert.


  Ich grinste und freute mich über seine Notlage. Ob ich ihm den Papagei wieder andrehen konnte, wenn ich ihm dafür versprach, dass er die Füße wieder unter seinen Kopf bekam? Vielleicht sogar auf den Boden! »Lachsack, ich habe keine Ahnung, was du heute Abend vorhast. Aber es klingt, als hättest du Gerüchte in die Welt gesetzt, dass ich im Sterben liege. Wieso sollte ich einen Haufen Leute hierher einladen, wenn ich so krank bin?«


  »Du möchtest dich von allen verabschieden«, erklärte Morpheus. Es schien ihn nicht zu stören, wie eine Fledermaus von der Decke herunterzuhängen. »Also hast du einige wichtige Menschen aus deinem Leben gebeten, dich ein letztes Mal zu besuchen.«


  »Der Schmerz und die Verzweiflung müssen mir zu Kopf gestiegen sein. Ich kann mich nicht mehr erinnern, warum ich Adolph Sankt Norden und Leutnant Rammler eingeladen habe, aber nicht Eierkopf, Winger und Lou Latsch.«


  Meine Gehirne werden alle beschäftigt sein. Dann kann ich nicht darauf achten, Miss Wingers Fehlverhalten zu kontrollieren und zu korrigieren. Und es ist auch unwahrscheinlich, dass deine wenigen wirklichen Freunde so viel Aufmerksamkeit erregen würden.


  »Was dir einiges über den Umgang verraten sollte, den du normalerweise pflegst, Garrett.«


  »Ein Umgang, zu dem auch du zählst, Kumpel. Wo wir gerade von Umgang sprechen. Halt ihn da oben fest, Alter Lachsack. Dean, bring mir einen Stock. Wir machen aus Morpheus heute Abend einen Döner am Spieß.«


  Dean war gerade mit zwei höchst unsicher wirkenden Stühlen hereingekommen, die er in einer Gasse beim Sperrmüll gefunden haben musste. Er betrachtete Morpheus. »Ich glaube, ich habe eine entsprechende Stange im Keller gesehen, als ich die Stühle holte.« Dieses eine Mal stimmte der mürrische alte Knacker mit mir überein.


  Dean, unsere anderen Gäste werden in Kürze erscheinen. Garrett, spiel so lange mit.


  Morpheus wurde umgedreht und sank zur Erde nieder. »Du hättest ihm besser gestern Abend noch einen Krug Bier verabreichen sollen. Ein ordentlicher Kater wäre jetzt ganz hilfreich. Denn selbst in diesem Licht sieht er nicht so aus, als läge er im Sterben. Obwohl jeder ehrliche Schneider auf den ersten Blick in Trauer versinken würde.«


  »Wobei soll ich mitmachen, wenn ich nach oben gehe? Und was willst du eigentlich erreichen?«


  Ich möchte Miss Montezuma lokalisieren. Ich glaube, dass sie sich noch in der Stadt aufhält. Und ich vermute, dass Pular Singe weiß, wo sie steckt. Ich glaube das, weil sie ihre Brücken zu Reliance abgebrochen hat. Miss Pular konnte aber von ihrem Wissen keinen Gebrauch machen. Ich glaube, dass wir einen Pakt schmieden können, der für uns von Nutzen ist, wenn ich sie nahe genug an mich heranbekomme, um Verhandlungen vorzuschlagen.


  Jetzt wusste ich genug, um überhaupt keinen Horizont mehr zu sehen. Und ich stellte auch keine Fragen mehr, weil die Gäste des Toten Mannes eintrudelten. Sie kamen beinahe hektisch an. Als Leutnant Rammler hereinstürmte, fast im Stechschritt wie auf dem Exerzierplatz, befand er sich in angeregter Unterhaltung mit der rothaarigen Verzweiflung meines Lebens. Tinnie würdigte mich kaum eines Blickes und nur eines schwachen Winkens. Was keine Art war, einen Sterbenden zu begrüßen.


  Natürlich musste sie auch irgendwie in der Sache mit drinstecken. Sie war oft im Haus gewesen und wusste, dass diese angebliche Gesundheitskrise ein wenig übertrieben sein musste. Und da sie mich nicht auf einen Leichenwagen luden, war ich zur Folterung freigegeben. Was Leutnant Rammler erklärte.


  Manvil Gilbey kam pünktlich und wurde von den erwarteten zwei Schönheiten begleitet. Alyx sah so knackig aus wie immer, aber Nicks … Miss Giorgi Nicholas hatte sich in Schale geworfen. Miss Giorgi Nicholas musste eine lange Schleifspur gebrochener Herzen bis zu meiner bescheidenen Hütte hinterlassen haben. Miss Giorgi Nicholas sah aus wie das, was der Teufel erschuf, als er von der Versuchung geträumt hatte. Und sie hatte einen ganzen Wald auf das Flirt-Feuer geworfen.


  Tinnie verließ Leutnant Rammler eilig und fegte auf mich zu.


  Ich schlage vor, dass du diese Gelegenheit mit der größtmöglichen Vorsicht handhabst, Garrett.


  »Sag Oma, wie man Eier auslutscht, Knochensack.« Tinnie rauschte heran. »Du siehst heute Abend entzückend aus«, krächzte ich mit ersterbender Stimme.


  »Ich will nicht, dass du diese Schlampe auch nur ansiehst.«


  »Welche Schlampe meinst du, Herzchen? Diesen Muskelmann mit den Epauletten auf den Schultern und dem Brett im Kreuz?«


  Befleißige dich größter Vorsicht, Garrett.


  Wo er Recht hatte, hatte er Recht. »Nicks hat sich überraschend hübsch zurechtgemacht. Aber du würdest sie selbst an deinem schlechtesten Tag noch überstrahlen.«


  Viel besser.


  »Ich hätte doch meine Schaftstiefel anziehen sollen, damit ich keine schmutzigen …« Wir hatten einen Waffenstillstand unterschrieben. Jedenfalls vorläufig. »Was soll das eigentlich alles?«


  »Das musst du mit meinem ungeheuerlichen Mitbewohner klären. Ich habe gerade festgestellt, dass ich im Sterben liege und dass ihr alle hier seid, um mich hinüber zu begleiten.«


  »Auf mich wirkst du ziemlich gesund«, verkündete Alyx und schmiegte sich an mich, um ihre Hypothese zu überprüfen.


  »Meine Damen, bitte. Ich habe nur noch ein paar tausend Herzschläge übrig. Ich möchte sie nicht alle in den nächsten drei Minuten aufbrauchen.«


  Tinnie funkelte Alyx an, die jedoch nichts zu bemerken schien. Vielleicht war das ja ihre Art, diese Zeit zu überstehen. Sie sah einfach nichts, was sie nicht sehen wollte.


  Belinda hatte ihren Auftritt. Sie hatte sich ebenfalls zurechtgemacht, obwohl sie in dem ganzen schwarzen Leder aussah wie eine Bestie, die auf Beute aus ist. Nach einer etwas kühlen Begrüßung meinerseits plauderte sie sofort mit Leutnant Rammler, der Nicks von der anderen Seite des Zimmers angegeifert hatte … Wo war sie eigentlich hin?


  Gilbey rückte unauffällig näher. »Sie scheinen sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr zu befinden«, bemerkte er.


  »Ich habe einen meiner guten Zaubersprüche benutzt. Sehen Sie noch mal nach, wenn die Damen wieder gegangen sind und ich nichts mehr habe, wofür es sich zu leben lohnt.«


  Erneut musste ich erklären, dass ich keine Ahnung hatte, was hier eigentlich vorging. Gilbey nickte, verstand aber kein Wort. »Sollte man Ihnen die Sünden vergeben, dann würde Max es begrüßen, wenn Sie die Auswechslung der Angestellten überwachen würden.«


  »Häh?«


  »Er hat entschieden, alle zu feuern, die etwas mit der Verschwörung zu tun gehabt haben. Er möchte vertrauenswürdige Ersatzleute einstellen. Und um das zu bewerkstelligen, müssen wir nach draußen gehen und Leute aussuchen, die wir nicht kennen. Max will nicht noch einmal überrumpelt werden. Sie führen die Einstellungsgespräche und recherchieren den Hintergrund einiger Kandidaten.«


  Dass ich auf seiner Lohnliste stand, verfolgte mich die ganze Zeit. »Wie hat Skibber Kessel es aufgenommen?« Sein Neffe war einer der Übeltäter im Stall gewesen, damals, als alles angefangen hatte.


  »Er denkt, dass wir den Jungen leicht haben davonkommen lassen. Skibber ist loyal, und er hasst Politik. Er hasst so ziemlich alles, was seiner Kunst in die Quere kommt.«


  »Gut für Skibber.« Die meisten Leute sollten wissen, dass Braumeister wirklich Künstler sind. Jedenfalls die besten Braumeister.


  Dean führte Oberst Block herein. Jetzt erst fiel mir auf, dass Morpheus fehlte. Ebenso wie Nicks. Und er war ein Lebemann, ein Lümmel und ein Lustelf. »Nicht in meinem Haus, du Schneiderpuppe!«


  »Was?« Block wollte mich gerade begrüßen. »Wenn Sie so schwach sind, wie die Gerüchte es uns weismachen, dann sollten Sie sich nicht so aufregen.«


  Das brauchte ich auch nicht mehr. Nicks schwebte durch die Tür und hatte Den Gottverdammten Papagei dabei. Morpheus folgte ihr auf den Füßchen, aber er wirkte verstimmt. Sollte sein Charme ihn etwa im Stich gelassen haben?


  Nicks hatte sich die zu groß geratene Elster auf das Handgelenk gepflanzt. Der Vogel sonnte sich wollüstig in ihrer Aufmerksamkeit. Er sagte kein Wörtchen. War sein Verhalten eines dieser Projekte, die den Toten Mann heute Abend beschäftigen würden?


  »Sagen Sie Max, wann immer er will. Ich komme. Ich habe nichts anderes im Kalender stehen.«


  Gilbey sah Tinnie an, seufzte leise, um mir mitzuteilen, dass ich ein hoffnungsloser Fall war, und ließ sich dann von Dean ein Glas Wein geben.


  »Wir könnten Ihre Talente immer gebrauchen«, meinte Oberst Block. »Falls Sie sich erholen sollten.«


  »Aufrichtigkeit füllt einem nicht die Teller. Wie geht's meinen beiden Lieblingskillern?«


  »Nicht wirklich gut. Ihr Zustand war so kritisch, dass wir sie ins Aderlass-Spital verfrachten mussten. Sattler ist an seinen Wunden gestorben und Beutler auch, aber bei dem hat man vielleicht etwas nachgeholfen.« Block warf Belinda einen viel sagenden Blick zu. »Eine interessante Familie. Ich würde sie gern etwas besser kennen lernen.«


  »O nein, das möchten Sie ganz bestimmt nicht.«


  Miss Kontamin und Leutnant Rammler schienen sich prächtig zu verstehen.


  Der Tote Mann schien zu dösen. Aber ich hatte lange genug mit ihm zusammen gewohnt, um zu wissen, dass er alles andere als schläfrig war. Im Augenblick war er vollkommen konzentriert.


  »Ich bin oben, falls jemand Sehnsucht nach mir hat. Ein sterbender Mann sollte sich ab und zu ein bisschen ausruhen.«


  In meinem Zimmer legte ich mich aufs Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und begann systematisch, alle meine Begegnungen mit Adolph Sankt Norden durchzugehen. Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet.


  


  110. Kapitel


  


  Es ist Rattenvolk in der Gegend.


  Ich sprang auf. Anscheinend war ich eingedöst. Ich lauschte. Die Dinnerparty war offenbar nicht aus dem Ruder gelaufen. Es gab zu viele Leute mit zu vielen Hintergedanken, als dass sich alle hätten entspannen und amüsieren können. Vor allem, weil sie annahmen, dass ich ernste Gründe für diese Einladung gehabt hatte. Vermutlich glaubte nicht einmal Morpheus wirklich, dass diese Geschichte nicht doch meine Idee gewesen war.


  Ich bin nicht in der Lage, ein Rattenhirn mit der nötigen Finesse zu durchleuchten, damit ich unentdeckt bleibe. Aber ich spüre zumindest drei solcher Hirne draußen vor der Tür. Alle haben Interesse an diesem Haus. Ich vermute, dass sie Pular Singe und ihren Konföderierten gehören, die versuchen, ihrem Onkel aus den Nordvierteln die Stirn zu bieten.


  Einige Leute aus dem Rattenvolk nennen Bosse wie Reliance Onkel, wahrscheinlich weil die alle wie Lieblingsnichten und  neffen behandeln. Solange sie schön brav sind.


  Ich fragte den Toten Mann nicht, wieso er darauf kam, dass Singe Komplizen hatte. Das verstand sich von selbst. Jemand musste ihr dabei helfen, sich zu verstecken, ihr Essen, Neuigkeiten und Warnungen bringen. Fenibro stand ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen. Aber vermutlich hätte auch Reliance ihm diese Ehre erwiesen, und genau deshalb würde ihm jemand so Kluges wie Singe niemals trauen.


  Es wird Zeit, dass du mit deinen Grübeleien aufhörst und dich wieder unter deine Gäste mischst.


  »Wessen Gäste? Das ist nicht meine Party, Lachsack.«


  Komm jetzt runter, Garrett. Deine Anwesenheit ist erforderlich.


  Na gut, wenn er so eklig wurde.


  Ich schlenderte so unauffällig wie ein Dienstbote, der nicht zur Familie gehört, in das Zimmer des Toten Mannes. Es schien auch ohne mich gut zu laufen, obwohl die Fröhlichkeit noch nicht in ein ausgelassenes Saufgelage umgeschlagen war. Unterwegs hatte ich kurz in meinem Büro vorbeigeschaut, aber die Tür war zu. Dean konnte gute Arbeit leisten, wenn er wollte. Nach dem Essen hatte Dean seinen improvisierten Tisch abgebaut und den Gästen damit etwas mehr Platz geschaffen.


  Der Tote Mann musste ein besserer Unterhalter sein, als ich erwartet hätte, denn die Gäste waren alle noch da.


  Ich hielt mich im Hintergrund und beobachtete sie. Allerdings blieb ich nicht lange allein. Tinnie schmiegte sich an mich. »Geht es dir jetzt wieder gut?«


  »Ich musste über etwas nachdenken.«


  »Und, hast du es herausbekommen?«


  »Nein. Aber das liegt vermutlich an meinen persönlichen Vorurteilen.«


  Kurz darauf verspürte Manvil Gilbey einen starken Drang, zur Weider-Villa zurückzukehren. Zwei junge Damen waren höchst betrübt. Alyx und Nicks waren unter den Galanterien von Morpheus Ahrm und Leutnant Rammler aufgeblüht und noch längst nicht bereit, das Spiel aufzugeben. Selbst Belinda hatte ihre faszinierten Verehrer gefunden. Und zwar den höchst vorsichtigen Oberst Block und den verblüffenderweise absolut nicht vorsichtigen Mr. Gilbey. Vielleicht hatten die Blicke, die er kassierte, ihm ein bisschen geholfen, seine Hemmungen schneller zu überwinden. Also war der Abend doch kein vollkommenes Desaster, nur weil der arme, kranke Garrett nicht Bauch nach oben angetrieben worden war. Es hätte noch endlos so weitergehen können, wenn der Tote Mann nicht plötzlich das Interesse verloren hätte.


  Morgen würde sich die ganzen Leute fragen, was das eigentlich gesollt hatte. Und an ihrer Verwirrung war natürlich wer schuld? Richtig.


  Ich bot Nicks erneut die Chance, den verliebten Wunder-Bussard mitzunehmen, aber sie schlug das Angebot aus. Schon wieder. »Aber du kannst ihn jederzeit zu einem kleinen Besuch rüberbringen«, sagte sie viel versprechend. Ihre Augen glühten, und ihre Lippen … Na ja, sie lächelten nur ein bisschen, weil die Seenotrettungsfregatte Tinnie Tate unter vollen Segeln und mit blitzenden Krummsäbeln auf uns zugerauscht kam.


  Morpheus hatte mitbekommen, dass ich ihr den Papagei andiente. Er benutzte die Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass Papageien oft länger lebten als Menschen. Was ihn köstlich amüsierte.


  »Jetzt sehe ich es auch glasklar vor mir«, sagte ich. »Die Krähe und ich sitzen in fünfzig Jahren zusammen im Tor zum Himmel. Bis dahin sollten der Vogel und meine so genannten Freunde mich noch verdrießlicher gemacht haben, als Medford Shale sich an seinen schlechtesten Tagen benahm. Und eine bestimmte streitsüchtige alte Frau wird jeden Tag vorbeikommen und an den Gittern des Tores rütteln. Nur für den Fall, dass ich vielleicht anfange, mich wohl zu fühlen oder mich gar zu amüsieren.«


  »Du solltest lieber nicht von mir reden, Garrett«, erklärte Tinnie. »Ich bin sechsundzwanzig, und das gefällt mir ganz gut, und ich werde auch niemals älter.«


  Ich war überrascht, dass sie zugab, schon so lange auf der Weide zu sein. Normalerweise reicht ihr Zahlenvermögen nur bis einundzwanzig. Was man ihr auch geglaubt hätte. »Das freut mich zu hören. Vielleicht hältst du mich ja ebenfalls jung. Manvil, ich möchte, dass Sie etwas für mich tun. Fragen Sie Max bitte, ob ihm an Adolph Sankt Norden etwas merkwürdig vorgekommen ist, als wir ihn gesehen haben. Denken Sie selbst darüber nach. Und lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie auf etwas gestoßen sind.«


  »Was?« Gilbey sah mich misstrauisch an.


  »Vermutlich ist es nichts. Ich habe nur eine Hummel im Hintern, die mich verrückt macht. Ich bin zu achtzig Prozent davon überzeugt, dass ich eigentlich nicht sicher sein sollte. Ich glaube, die Antwort liegt in Sankt Nordens Verhalten. Und da ist der ungewöhnlichste Punkt, dass er mein Honorar ohne jede Beschwerde bezahlt hat.«


  Gilbey nickte, runzelte die Stirn und widmete sich dann wieder der schwierigen Aufgabe, Alyx und Nicks zur Haustür zu scheuchen.


  Ich verabschiedete mich von Leutnant Rammler. »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Sie sind die ganze Zeit mit Ihrem Boss zusammen. Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«


  »Ich weiß, was Sie meinen, und Sie irren sich.« Aber die Falte auf seiner Stirn sagte mir, dass er alles andere als überzeugt war. Etwas machte ihm zu schaffen. »Er scheint eine starke spirituelle Neigung entwickelt zu haben, seit er dem Sensenmann entkommen ist«, gab er schließlich zu.


  »Ich verstehe, wie das passieren kann. Ist er denn umgänglicher, seit Tama Montezuma nicht mehr für ihn sprechen kann?«


  »Nein. Aber ich sehe ihn häufiger, weil ich das muss.«


  »Haben Sie eigentlich Tollie wiedergefunden? Und haben Sie den Toten identifiziert?«


  »Beides muss ich verneinen. Gute Nacht.« Rammler ging davon, ganz und gar nicht glücklich.


  Dann waren nur noch Morpheus, Tinnie und Belinda da. Belinda war überrascht, mit mir auf der Treppe zu stehen, als ihre Kutsche heranrollte. Sie warf mir einen langen, finsteren und misstrauischen Blick zu.


  Ich knipste den jungenhaften Charme an. »Du wusstest, dass es gefährlich werden würde herzukommen. Obwohl du gar nicht kommen musstest.«


  Das amüsierte sie. Sie lächelte und umarmte mich einmal kurz und impulsiv mit ihrem ganzen Körper … und Tinnie klopfte vernehmlich mit dem Fuß auf die Stufen.


  »Sind sie zusammen weggegangen?«, fragte Morpheus, als ich die Tür schloss.


  »Nein. Rammler ist vielleicht doch klug genug, um nicht neben den Haifischen zu schwimmen. Ich wäre allerdings überrascht, wenn er sich nicht angeboten hätte, Gilbey sicher nach Hause zu bringen.«


  Garrett, es ist Zeit, dass wir die letzte Phase einläuten. Und dafür muss ich zuerst Oberst Block entfernen.


  »Mist! Ich habe fast vergessen, dass er noch hier ist.« Der gute Hirte hatte sich klein gemacht, vielleicht weil er hoffte, so herauszufinden, was alle anderen auch gern herausgefunden hätten. Und mein brillanter Sozius war natürlich auch daran interessiert zu erfahren, was die Wache vorhatte. Und was Block nicht selbst wusste, konnte der Loghyr aus Erfahrung und aus anderen Quellen schließen.


  Endlich, ein Quäntchen Respekt. Der Oberst?


  »Ich bin dabei. Was ist mit Morpheus und Tinnie?«


  Mr. Ahrms besondere Fähigkeiten werden sich vielleicht noch als nützlich erweisen. Pular Singe ist nicht die einzige Beobachterin, obwohl ich bisher noch keine anderen sichtbaren Beobachter entdecken konnte.


  Natürlich. Bruder Schrauber würde seine Augen überall dort haben, wo meine Gäste herumkreuzten.


  »Es gibt doch hoffentlich keinen Grund für Aufregungen?«


  Das hängt davon ab, wie sehr die interessierte Partei wünscht, Pular Singe oder Tama Montezuma zu kontrollierten. Ah. Die Rättin hat ihren Mut zusammengekratzt und nähert sich. Ich schlage vor, dass du sie in der Küche empfängst. Ich werde Miss Tate und Mr. Ahrm bitten, sich hier bei mir aufzuhalten.


  »Was ist mit Dean?«


  Er muss die Tür öffnen. Singe würde vielleicht weglaufen, wenn du es tust und sie sieht, dass bezüglich deiner Krankheit übertrieben wurde.


  »Du hast die ganze Sache inszeniert, nur um sie anzulocken?«


  Nicht nur. Es war eine sehr komplizierte Angelegenheit. Wie das Weben eines Teppichs. Pular Singes Ankunft ist der Schlussfaden.


  »Hast du etwas herausgefunden, als du dich in ihren Hirnen umgesehen hast?«


  Genug.


  »Du willst damit sagen, dass du es mir nicht verrätst.«


  Nur, wenn es notwendig ist. Singe steht vor der Schwelle. Sie wird genug Mut haben, um zu klopfen. Warte in der Küche auf sie.


  »Wie ist es mit den anderen Beobachtern? Ihr Auftauchen wird sie aufscheuchen.«


  Pular Singe ist unsichtbar. Geh in die Küche. Versuch krank auszusehen. Dean! An die Tür!


  Singe klopfte, als Dean und ich im Flur aneinander vorbeigingen. Und ich fragte mich, wie viel von diesem kurzen Gedankenaustausch Morpheus und Tinnie später erinnern würden.


  Kein Sterbenswörtchen. Sie amüsieren sich mit Mr. Big. Geh jetzt in die Küche!


  


  111. Kapitel


  


  Ich tat mein Bestes, um gebeugt und elend auszusehen, als das Geräusch von Krallen auf Holzboden auf mich zukam. Dean redete, aber die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren nicht Deanisch. O Mist! Das bedeutete, ich würde mir mindestens eine Woche das Gejammer des genervten alten Knackers anhören müssen, weil der Tote Mann ihn kontrolliert hatte, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.


  Ich schlage vor, dass du jetzt deinen Charme zusammenkratzt, Garrett. Dieses Kind ist schwieriger, als ich erwartet habe. Ich kann ihre Gedanken nicht überprüfen, ohne sie vor meiner Gegenwart zu warnen.


  »Ich frage mich langsam, wozu du eigentlich taugst. Scheint, dass in letzter Zeit alle für dich undurchsichtig werden.«


  Die Küchentür schwang auf. Ich trank einen Tee, hatte aber daran gedacht, ihn mit etwas Bier zu verlängern. »Hier ist Mr. Garrett«, sagte Dean. »Mr. Garrett, ich hätte mich längst zurückziehen sollen. Ich komme morgen früh wieder. Bitte denken Sie daran abzuschließen.«


  Ich knurrte etwas Unfreundliches und sah Singe an.


  Aber ich sah keine Singe. Jedenfalls nicht sofort. Ich sah eine gebückte alte Frau, die unter Bergen von Lumpen versteckt war, wie die Straßenweiber es so an sich haben. Ein großer, hässlicher Hut, der nur von Zwergen stammen konnte, warf einen so großen Schatten, dass ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Sie musste ihren Schwanz irgendwie hinter sich hochgebunden haben, denn er war nicht zu sehen. Sie stützte sich auf einen schweren Spazierstock, mit dessen Hilfe es ihr fast vollständig gelang, den typischen Rattengang zu verbergen.


  »Sehr gut. Du verblüffst mich immer wieder. Du wirst noch die Welt erobern. Tee? Etwas anderes? Bier steht dahinten.«


  »Ihr habt mich erwartet?«


  »Nein. Bis vor wenigen Minuten nicht. Setz dich.« Rattenleute können sich auf den Hintern setzen, auch wenn sie Menschenmöbel verständlicherweise ein wenig unbequem finden. »Geschäftspartner von mir wollten, dass du zu mir kommst.«


  »Ihr liegt nicht im Sterben? Das ist eine Falle?« Ihr Karentinisch wurde von Stunde zu Stunde besser. Sie hatte keinen schlimmeren Akzent mehr als Winger, obwohl die Zischlaute ihr immer noch leichte Schwierigkeiten bereiteten.


  »Ich sterbe nicht, nein. Tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Und außerdem ist das hier keine Falle. Das garantiere ich dir persönlich. Was auch alle anderen geplant haben mögen. Das war ein sehr guter Trick, mit dem du uns letzte Woche überlistet hast.«


  »Vielleicht. Aber es war dumm.« Mit ihrem L schien sie auch immer noch Probleme zu haben. »Ich habe die Konsequenzen nicht durchdacht. Ein verbreiteter Fehler meines Volkes.«


  Sie setzte sich. Ich tätschelte ihre Hand, schenkte ihr einen Becher Tee ein und schob ihr den Honigtopf hinüber. Sie besaß genug Manieren, um ihn nicht sofort auszulecken. Ihre Hand zitterte ein bisschen, während sie den Tee trank. Mit Tassen hatte sie wohl nicht viel Erfahrung.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl diese Begegnung ja nicht auf meinem Mist gewachsen war. Sie war klug genug, um zu kapieren, dass ihre Emotionen manipuliert worden waren. Das bedeutete wiederum, sie waren für diejenigen, die sie manipuliert hatten, kein Geheimnis. Was sie natürlich höchst unangenehm fand. »Warum wolltet Ihr, dass ich hierher komme?«


  Ich erinnerte sie noch einmal daran, dass ich nichts damit zu tun hatte, gab dann aber zu: »Meine Partner glauben, dass du weißt, wo sich Tama Montezuma aufhält.«


  Singe seufzte. »Natürlich.«


  »Montezumas Geld bedeutet mir nichts«, flüsterte ich. »Ich will nur nicht, dass die Leute es wiederbekommen, die es benutzen, um denen Grausames zuzufügen, die sie hassen.«


  »Ich habe Angst, wisst Ihr. Sehr große Angst. Ich habe das Interesse der anderen nicht vorhergesehen, diese Frau zu finden. Ich dachte, dass man sie vergessen würde, sobald sie verschwunden war.«


  »Menschen haben ein sehr großes Gedächtnis, Singe. Vor allem, wenn sie sich alten Groll merken wollen. Daran solltest du denken, wenn du wieder einmal jemanden übers Ohr haust.«


  »Diesen Gedanken muss man auch beachten, wenn man jemand Nicht-Menschlichen hintergeht. Man hat mir erzählt, dass Reliance sehr verbittert über meine Unabhängigkeit ist.«


  »Ich werde ihn warnen, nicht unvernünftig zu sein. Also weißt du jetzt, wo sich diese Tama Montezuma versteckt?«


  Sie musste sich ihre Antwort überlegen. Sie brauchte mehrere Minuten, bis sie entschieden hatte, ob sie mir vertraute, und nickte schließlich. Das Warten hatte mich unruhig gemacht. Im Gegensatz zu anderen Mitgliedern des Haushalts war ich bereit, jede Entscheidung zu akzeptieren, die Singe traf.


  Ich fand es amüsant und auch ein klein wenig störend, dass der Tote Mann nicht in ihrem Kopf herumstöbern konnte. Jedenfalls nicht unauffällig. Vielleicht konnte sie mir ja den Trick verraten.


  »Ja. Ich weiß, wo sie ist, Garrett.«


  »Wirst du es mir zeigen?«


  »Irre ich mich in Euch? Seid Ihr auch nur hinter dem Geld her? Wie Euer Dunkelelffreund vorn im Zimmer?« Sie tippte gegen ihre Nase, um mir zu sagen, woher sie das wusste.


  »Morpheus? Er ist mein Freund. Aber du hast Recht. Man muss ihn im Auge behalten. Er hat seine eigenen Pläne. Er ist hauptsächlich wegen des Geldes an Tama interessiert. Ich dagegen wegen der Dinge, die sie anderen Leuten angetan hat. Viele sind deswegen gestorben. Und einige von ihnen hatte ich eigentlich beschützen sollen. Das kann ich nicht einfach auf sich beruhen lassen. Nicht einmal, wenn ich es wollte. Obwohl ich verstehe, was sie dazu getrieben hat.«


  »Sie ist sehr unglücklich und hat sich nicht von der Stelle gerührt, seit sie den Ort betreten hat, an dem sie sich jetzt versteckt. Er war dafür vorbereitet worden. Sie kann dort lange bleiben. Sie weint viel.«


  »Natürlich kann sie nicht über die Straße spazieren. Jemand würde sie erkennen, bevor sie auch nur zwei Blocks weit kommt.« Ich hatte Schwierigkeiten, mir eine in Tränen aufgelöste Tama Montezuma vorzustellen. Wahrscheinlich zerfloss sie vor Selbstmitleid.


  »Sie hat Verkleidungen. Aber sie wartet auf eine Zeit, wenn sie in Vergessenheit geraten ist.« Auf meinen Blick hin fügte sie hinzu: »Sie redet mit sich selbst. Ich habe einen Weg gefunden, dicht genug an sie heranzukommen, dass ich sie hören kann. Dort habe ich mich auch die meiste Zeit versteckt.«


  »Fenibro und Reliance waren einige Male hier und haben nach dir gesucht. Sie waren auch im ›Palmenhain‹ und haben Morpheus gefragt.«


  »Onkel wird akzeptieren müssen, was er nicht ändern kann.« Sie schüttelte sich. »Ja, ich werde Euch dorthin führen.«


  »Ich möchte, dass Morpheus mitkommt. Ich werde seine Gier unter Kontrolle halten.«


  »Er würde sowieso enttäuscht sein. Und das kupferfarbene Weibchen?«


  »Wie?«


  »Sie ist auch in dem Zimmer mit dem Dunkelelf und dem Vogel und etwas, was wie tief begrabener Tod riecht. Sie war auch in dem Haus, in dem die Gestaltwandler gefangen wurden. Welche Rolle spielt sie?«


  Eine neutrale Antwort war sicher das Klügste. »Eine alte Freundin, die dieselben Gerüchte gehört hat wie du und die deshalb auch heute Abend hierher gekommen ist. Sie wird uns nicht begleiten.« Das hoffte ich jedenfalls. Tinnie traf merkwürdige Entscheidungen aus dem Bauch heraus, und sie war anschließend nur schwer davon abzubringen. »Sie war einfach noch nicht weg, als du gekommen bist.«


  Ich wusste nicht, was in Singes Kopf vorging. Jedenfalls akzeptierte sie meine Erklärungen. Vorläufig.


  Ich schlage vor, dass ihr losgeht, bevor sie es sich anders überlegt. Und trödle nicht herum und rege die Nachbarn auf. Ich werde alle Schatten ein wenig ablenken und verwirren, aber das kann ich nur wenige Sekunden lang. Auf jeden Fall weniger als eine Minute.


  Ich knurrte mürrisch. Alle Schatten würden sich an meine Fersen heften und nicht dem zerlumpten Weib nachlaufen.


  Singe machte ein merkwürdiges Geräusch.


  »Was hast du denn?«


  »Mir war eine Sekunde schwindlig. Es war wie ein Summen in meinem Kopf.«


  »Ach?« Verfügte sie vielleicht auch über eine leichte übersinnliche Fähigkeit? Sie war wirklich verblüffend.
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  »Was für ein trauriges Schicksal für so einen alten Landsitz«, bemerkte Morpheus. Das Gebäude vor uns war zwar nicht verlassen, hätte es aber gewiss verdient. Es gab keinen vernünftigen Grund, sich vorzustellen, dass es bewohnbar sein sollte.


  Wir standen im Schatten und warteten, während Singe ihre Verkleidung ablegte. »Vermutlich hat sie an einem solchen Ort gelebt, bevor sie herausgefunden hat, was sie mit den Gaben der Natur anfangen konnte, und sich in TunFaire an die Arbeit gemacht hat.«


  »Wo die Straßen ja mit Gold gepflastert sind.«


  Alle strömen nach TunFaire, um ihr Glück zu machen. Meistens stoßen die Überlebenden aber nur auf Verzweiflung. Aber es gibt gerade genug Tellerwäscher-Geschichten, um die Leichtgläubigen weiter anzulocken. »Katzengold.«


  »Fertig«, flüsterte Singe. »Folgt mir.« Sie schoss von Deckung zu Deckung und ließ sich von ihrer wahren Natur führen. Der Gottverdammte Papagei flatterte als Kundschafter hoch über uns. Morpheus und ich folgten der Rättin. Ahrm meckerte immer noch, weil ich ihm nicht erlaubt hatte, einige Schatzgräber aus dem »Palmenhain« mitzubringen. Ich hörte nicht mehr hin.


  Wir stolperten über ein Trio von jungen Riesen, das ziemlich weit ab vom Schuss war. Vermutlich führten sie selbst nichts Gutes im Schilde. Singe sahen sie gar nicht, und sie kniffen auch gleich ihre Schwänze ein, als sie die Ausrüstung sahen, die Morpheus und ich mitschleppten. Jetzt hatte ich noch einen Grund, Dem Gottverdammte Papagei den Hals umzudrehen. Was war er denn für ein Kundschafter? Er hätte uns warnen müssen!


  Wenigstens sorgte die Begegnung dafür, dass Morpheus die Klappe hielt. Was er kurz darauf sowieso getan hätte. Wenn die Sache spannend wurde, war er voll konzentriert.


  Wir folgten der Rättin ins Innere des Hauses. Aber nicht durch die Vordertür. Wir zwängten uns auf dem Rattenweg durch einen gewaltigen Riss im Fundament und landeten in einem stinkenden, voll gemüllten Kellergewölbe, in dem es so dunkel war, dass selbst Morpheus nichts sehen konnte. Er musste sich von Singe zu einer wackligen Treppe führen lassen. »Haltet Euch dicht an der Wand«, murmelte sie. »Vor allem Ihr, Garrett. Sonst hält sie möglicherweise Euer Gewicht nicht aus.« Das klang fast so, als wollte sie vorlaut werden. Sie brauchte Übung. Vielleicht konnte ich ihr Den Gottverdammten Papagei als Dauerleihgabe andrehen.


  Die Treppe knarrte bedenklich. Ich musste niesen, obwohl ich mich bemühte, es zu vermeiden. Morpheus hatte ebenfalls Probleme mit der staubigen Luft. Warum waren wir denn nicht den Weg gegangen, den die Menschen nahmen? Ich stellte diese Frage erst mal zurück. Möglicherweise war Singe gar nicht auf diese Idee gekommen. Wir sind alle Gewohnheitstiere.


  Tama Montezuma war eine Frau mit vielen Talenten, aber ein leichter Schlaf gehörte offenbar nicht dazu. Im Gegenteil. Sie schnarchte wie ein betrunkener Maat. Das passte so gar nicht zu ihr.


  Ein süßlicher Duft hing noch in der Luft. Als Singe eine Lampe anzündete, damit ich sehen konnte, erkannte ich den Geruch. Verbranntes Opium. Opium zu rauchen ist ein eher seltenes Laster in TunFaire. Es ist eine teure und gefährliche Leidenschaft in einer Gegend, in der billigere und sicherere Ersatzstoffe einem genauso gut das Hirn wegblasen und einen dazu bringen, zu sabbern und sich noch blöder anzustellen.


  Mir war zwar nichts aufgefallen, was darauf hindeutete, dass sie süchtig wäre, aber viele Junkies funktionieren die meiste Zeit sehr gut, vorausgesetzt, sie verfügen über das nötige Kleingeld.


  Das Licht der Lampe fiel auf eine Frau, die vollkommen heruntergekommen war und keine Ähnlichkeit mit meiner Tama Montezuma aus dem »Dudelsack« mehr hatte. Diese Tama war zu ihren Wurzeln zurückgekehrt und noch ein Stück darüber hinaus, und das beinahe im Handumdrehen. Das war nicht die Tama, die alle zu finden hofften. Das war eine Tama, die vollkommen verzweifelt war, eine Tama, die keinen Grund mehr hatte weiterzuleben. Das war eine Tama, die bestimmt nicht irgendwo ein Vermögen versteckt hatte.


  »Du hättest sie selbst ergreifen können«, murmelte Morpheus Singe zu. »Unsere Hilfe hättest du nicht gebraucht.« Er sah mich an, und ich erkannte an seinem Blick, dass wir beide gerade dasselbe dachten.


  »Das stimmt. Aber es sah nicht so aus, als gäbe es hier etwas zu holen.«


  Unser Gespräch weckte Tama. Sie rappelte sich mühsam auf. Sie hatte weder gegessen noch sich sonderlich gepflegt. Aber es gelang ihr, mich anzusehen. »Also hast du mich endlich gefunden.«


  »Ich war ein bisschen langsam. Singe musste mich unterstützen.« Ich sagte Tama nicht, dass ich nicht nach ihr gesucht hatte.


  Sie griff nach ihrer Pfeife. Morpheus schob sie mit dem Fuß zur Seite, außerhalb ihrer Reichweite. Wenn sie süchtig war, dann würde sie besser kooperieren, wenn man diese Möhre vor ihrer Nase baumeln ließ.


  »Sieh zu, dass du Singe unter die Haube kriegst, bevor sie noch älter oder schlauer wird, Garrett. Sie hat diesmal nicht nur dir, sondern auch dem Toten Mann etwas vorgespielt.«


  »Du hast nicht zufällig eine Silbermünze dabei?«


  »Sie trägt ein silbernes Armband. Genauso wie die Frau.«


  Genauso wie die Frau. Sie waren beide keine Gestaltwandler. »Tama«, sagte ich. »Willst du mir etwas erzählen?«


  »Das Vermögen, von dem alle glauben, dass ich es gestohlen habe … Ich hab's nicht. Und sie wussten es. Sie haben es gefunden. Es war nicht da, wo es hätte sein sollen, als ich es holen wollte.« Tama bekam zwar ihren Blick nicht unter Kontrolle, aber ihr Verstand funktionierte einwandfrei. »Sie haben nur das Silber zurückgelassen, das ich genommen hatte, und das Opium, das ich als Investition gekauft hatte. Sie erwarteten wohl, dass ich mich selbst zerstören würde.«


  Ich hatte heute Abend einen Verstand wie ein Rasiermesser. Ich begriff die Antwort, die sie mir gegeben hatte, noch bevor ich fragte, aber ich stellte die Frage trotzdem. »Und wer sind ›sie‹?«


  »Die Gestaltwandler. Die Drachen.«


  Vielleicht. Aber glauben mochte ich das noch nicht so ganz. Ich tippte eher auf die Wölfe, die hofften, dass Tama glaubte, die Drachen wären es gewesen, und mit dem Finger auf sie zeigten, wenn sie erwischt wurde.


  Warum sollten die Drachen das Opium zurücklassen? Es war wertvoll, selbst wenn es nicht beliebt war. Man kann es exportieren. In Venageta gibt es einen florierenden Markt dafür.


  »Aber du hast doch alle Gestaltwandler erwischt, oder nicht?«, fragte mich Morpheus. Er klang so jammernd, wie ich ihn noch nie gehört hatte.


  »Nein. Mindestens einer ist uns entkommen. Ich dachte eine Weile, es müsse Sankt Norden sein. Ich dachte, er wäre in der Nacht, in der er angegriffen worden war, wirklich gestorben.« Es hatte nur eine kleine Veränderung des Blickwinkels erfordert, um meinen Verdacht zu schüren. Zusammen mit Erinnerungen an sein merkwürdiges Verhalten in der Weider-Villa, als Adolph sich standhaft geweigert hatte, uns auf dem Tanzboden des Saals Gesellschaft zu leisten. Er hatte Angst gehabt, Singe und ihrer großartigen Nase zu begegnen. Es hatte noch andere Hinweise gegeben, doch nachdem ich meine Gedanken geordnet hatte, mich zurücklehnte und nichts anderes mehr im Sinn hatte, musste ich zugeben, dass der Adolph, der nach der abgebrochenen Säuberung zum »Dudelsack« zurückkehrte, unmöglich ein Gestaltwandler hatte sein können. So gern ich ihm das auch angehängt hätte. Aber ich war genauso sicher, dass er hatte getötet werden sollen und dass er nach dem Angriff hatte ausgetauscht werden sollen. Er sollte angeblich schwer verletzt nach Hause zurückkehren, was dann sein verändertes Verhalten nach der Übernahme erklärt und entschuldigt hätte. Mich beschlich das Gefühl, dass er sich vorläufig etwas zurückgezogen hatte, während Tama Montezuma seine Befehle überwachte, genauso wie sie es bei den Wölfen getan hatte. Und ich hatte den ganz starken Verdacht, dass Adolphs Haut tatsächlich von marodierenden Zwergen gerettet worden war. Was für eine Ironie, die dem Verrat angeblich wahrer Anhänger in nichts nachstand und die Sankt Nordens frisch gebackene Spiritualität erklärte. Aber das kaufte ich ihm nicht wirklich ab. Vielleicht, weil es meine Vorurteile nicht befriedigte. Oder weil es immer noch zu viele offene Fragen gab.


  Ich sagte mir, dass immer offene Fragen bleiben. Wo Lebewesen verwickelt sind, werden nie alle Fragen geklärt. Die Wahrheit ist noch ausweichender als Kobolde. Zur Hölle, ich hatte so manches Bier mit Kobolden geleert. Die Wahrheit ist oft in eine täuschende Verkleidung gehüllt, jedenfalls wenn sie mir begegnet.


  »Das hier ist neu«, sagte ich zu Tama, deutete auf ihren Opiumkram und schob ihn mit dem Fuß noch weiter weg, als sie wieder danach griff. »Sollte Adolph in der Nacht von einem Wandler ersetzt werden, als er angegriffen wurde? Sie wussten doch von den Gestaltwandlern, oder nicht? Da haben Sie doch schon für Glanz Großmond gearbeitet.«


  Sie versuchte, meinen Fragen auszuweichen, indem sie sich auf ihre Sucht konzentrierte und weiter versuchte, ihre Pfeife zu erreichen. »Sie haben mich gezwungen«, jammerte sie. »Sie wussten, was ich vorhatte. Gerris muss es ihnen verraten haben.« Sie zeigte keinerlei Reue, als sie fortfuhr: »Gerris glaubte, dass er mit mir gehen würde, wenn ich fortging.« Damit bestätigte sie meinen Verdacht.


  Es traf mich wie ein Blitzschlag. »Sie waren das draußen vor der Tür der Weider-Villa, als Gerris Mecki Lancelot getötet hat.« Natürlich.


  Tama nickte. »Gerris hatte es herausgefunden. Er war vollkommen aufgeregt. Wir stritten. Dann tauchten der Krüppel und der andere Mann auf, und Gerris dachte sich eine alberne Geschichte aus, um sich zu retten. Aber der, der an die Tür kam, hat mich gesehen … Ich habe sie nicht ernst genug genommen. Sie haben mir das alles angetan. Um sich zu rächen.«


  »Mit ›sie‹ meinen Sie Gerris' Freunde, richtig? Die Bruderschaft Des Wolfs?« Ich hatte vor, ihr ein Geständnis zu entreißen, und wenn ich ihr dafür ein Fuder Salz in die Wunden reiben musste. Diese Frau war eine professionelle Lügnerin und vermutlich in einem Zustand, in dem sie jedem die Schuld in die Schuhe schieben würde, der ihr gerade einigermaßen zupass kam.


  »Adolph hat sich mit ihnen ausgesöhnt, nachdem sie ihn beinahe umgebracht haben. Sie waren ganz aufgeregt. Und sie waren bereit, alles zu tun …«


  »Tama, sparen Sie sich die Mühe. Ihr Kopf ist nicht klar genug. Im Moment können Sie sich einfach keine besonders glaubhafte Geschichte mehr ausdenken. Adolph konnte sich gar nicht mit den Wölfen versöhnen. Er war viel zu wütend auf sie. Was sie getan hatten, konnte sein Lebenswerk vernichten. Es konnte Den RUF zerstören. Außerdem wusste er gar nichts Genaues bis zu dieser letzten Nacht in der Weider-Villa, obwohl er vermutlich einen starken Verdacht hatte. Trotzdem lag er nicht ganz richtig, weil er so große Angst vor Tücker Hintefotz hatte, aber er war dicht genug dran, um Ihnen Sorgen zu bereiten. Wann hat Glanz Großmond Sie rekrutiert? Ich bin sicher, dass Sie nicht besonders stark dagegen angekämpft haben. Dann haben Sie ihn genauso in Ihren Bann gezogen wie Adolph und Gerris und Ihre anderen Komplizen. Oder nicht?«


  »Männer sind ja solche Idioten, Garrett.« Aha, ein Fünkchen Wahrheit blitzte auf. »Vor allem ältere Männer.«


  Da hatte sie möglicherweise Recht. Ich unterstütze allerdings auch die These, dass die Zeitspanne, in der ein Mann wegen seiner Zuneigung für das weibliche Geschlecht manipuliert werden kann, mit seinem Alter schrumpft. Denn irgendwann, wenn er das ganze Elend einige Male durchgemacht hat, beißt ihn die Realität schneller in den Hintern, als seine Säfte fließen können. »Sie sagen, die Wölfe haben Ihnen das angetan?«


  »Ja.« Natürlich gab es noch Wölfe da draußen, die nicht gefangen worden waren, solche, nach denen man gar nicht erst gesucht hatte, und noch mehr, die freigelassen worden waren, als der Rest des Hügels sich auf Tücker Hintefotz stürzte.


  »Noch vor einigen Minuten haben Sie behauptet, die Drachen hätten Ihnen alles weggenommen.«


  »Das haben sie auch. Bevor alles auseinander fiel. Die Wölfe haben mich gefunden und mir das hier angetan und mich so versteckt, dass Adolph mich erst finden konnte, wenn schon alles zu spät war.«


  Sollte ich das eher glauben als ihre Behauptung, dass Adolph und die Wölfe wieder gemeinsame Sache machten?


  Singe berührte leicht meinen Arm. »Das Opium ist ihre Rache.«


  Tama begann zu weinen. Sie konnte die Hände nicht ruhig halten. »Ich habe einmal einen Fehler gemacht. Vor langer Zeit. Als das Leben sehr grausam zu mir war. Ich habe Gerris erzählt, dass ich diese Sucht überwunden hatte, mich aber trotzdem jeden Tag danach sehnte. Als die Wölfe kamen, wussten sie es. Sie haben mich gezwungen, wieder zu rauchen. In Gerris' Namen. Sie brauchten nicht lange, bis sie mich wieder so weit hatten. Aber sie haben mir nur diese Menge Opium dagelassen. Wenn also das Opium alle ist und die Sehnsucht so stark wird, dass ich anfange zu erbrechen und unter Krämpfen leide und wegen Dingen schreie, die mich aus meiner Erinnerung verfolgen, dann muss ich mich selbst um Opium kümmern. Und bis dahin ist es nicht mehr lange hin. Ich kenne jedoch keine Opiumhändler. Ich werde also eine Weile brauchen, bis ich einen finde. Und Adolph wird längst nicht so lange brauchen, um mich aufzuspüren. Ich glaube kaum, dass er besonders gnädig mit mir umspringen wird.«


  Das klang aufrichtig. Aber es suchten viele Leute nach Tama Montezuma, nicht nur Adolph Sankt Norden. Und Tama Montezuma fiel einfach auf. Irgendjemand würde sie erwischen.


  Rächer sind immer so grausam, wie ihre Fantasie es ihnen ermöglicht. Und sanftmütige Männer leben meistens nicht lange genug, um in einer Gruppierung wie Den Wölfen zu überdauern.


  »Was ist mit Glanz Großmond und seinen Freunden?«


  »Weiß ich nicht. Er muss weggelaufen sein. Das liegt sicher an den Wölfen. Sie wollen Adolph vernichten. Weil sie glauben, dass er sie betrogen hat. Weil dieses verlogene Wiesel sie wirklich erst zusammengeführt und dann in den Untergrund getrieben hat. Und dort hat er sie einfach vergessen wollen. Ich habe sie benutzt, als ich ihnen die Befehle gab. Singe dachte, Sie sollten das wissen. Mir ist es egal. TunFaire kann von mir aus bis auf die Grundmauern niederbrennen. Die Welt wird sowieso aufhören, wenn ich sterbe.«


  »Eine Solipsistin der Verzweiflung. Wie interessant«, murmelte Morpheus.


  »Mir ist es nicht egal«, sagte Singe.


  Ich fragte mich, wie viel von dem hier der Tote Mann wusste oder sich gedacht hatte, ohne sich die Mühe zu machen, mich ins Bild zu setzen. Ich fragte mich auch, warum es so vielen Leuten gelungen war, Ihro Gnaden zu täuschen. Ließ er allmählich nach? Oder war es einfach nur Schicksal? Das Unwahrscheinliche passiert manchmal.


  Mein Leben ist ein Zeugnis dafür.


  »Wie viele von diesen Wandlern gab es?«, fragte Morpheus. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele von ihnen noch frei herumlaufen?«


  Tama zuckte mit den Schultern. Sie strich die ganze Zeit nervös mit den Händen über ihren Körper, aber ihre Augen waren glasig geworden. Wir würden nichts mehr aus ihr herausbekommen, wenn wir sie nicht rauchen ließen. Dann mussten wir ihr noch Zeit lassen, wieder hinter ihrem Schleier aus Träumen hervorzukommen, die süßer waren als das Leben.


  »Wir werden bald alle Silberarmbänder tragen, wenn wir die Angelegenheit nicht schnell zu einem Abschluss bringen«, knurrte Ahrm.


  Da hatte er Recht. Ich konnte mir ohne Schwierigkeiten eine Zukunft vorstellen, in der praktisch bei jeder Transaktion ein Silbertest gemacht wurde, vorausgesetzt, die Wandler konnten sich erfolgreich reproduzieren. Jedes Haus, das es sich leisten konnte, würde Silber horten und Zaubersprüche kaufen, die seine Schwelle schützten. Der Silberpreis würde in Schwindel erregende Höhen steigen. »Wir werden es herausfinden. Ich weiß, wer es wissen kann.« Der Tote Mann war in Glanz Großmonds Kopf gewesen. Großmond wusste genau, wie viele Gestaltwandler nach TunFaire gekommen waren. Von da aus konnten wir die Sache angehen.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragte Morpheus. Singe sah mich mit großen Augen an, als wäre das eine Art Prüfung. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie enttäuschen würde.


  »Ich schulde Max Weider noch etwas. Sie hat die Opfer ausgesucht. Und sie hat die Mörder geschickt.«


  Ich erinnerte mich an die erste Nacht im »Dudelsack«. Dieser nächtliche Besucher mit dem Hackebeilchen könnte auch Jerry Stockfisch gewesen sein, der eine Rechnung begleichen wollte. Vielleicht. Aber es könnte auch Tama Montezuma gewesen sein, mit einer besonders scharfen Überraschung für den Störenfried, der gerade in dem Moment auftauchte, als sie Den RUF ganz übernehmen wollte.


  Getrennte Schlafzimmer, hm? Ich schuldete der kleinen Heimlichtuerin Tinnie einen Extra-Kuss. Nicht auszudenken, was mich erwartet hätte, wenn sie nicht da gewesen wire.


  Im Augenblick sah Miss Montezuma aus wie das ideale Geschenk für einen Freund in der geheimen Geheimpolizeisparte. Morpheus hatte nichts dagegen, weil sie keine Polster hatte, jedenfalls keine finanziellen, die sein Mitleid hätten erregen können. Singe hatte dagegen Mitgefühl, aus schwesterlicher Solidarität, aber selbst sie konnte das Böse nicht entschuldigen, das Tama vom Zaun gebrochen hatte. Und von dem wir sehr wahrscheinlich nur einen winzigen Bruchteil überhaupt kannten.


  


  113. Kapitel


  


  Ich sandte Leutnant Rammler eine Nachricht, in der ich ihn bat, mich bei seinem nächsten Aufenthalt in der Stadt zu besuchen. Ich bekam eine höfliche, formelle Antwort, in der stand, dass man ihn ersucht habe, sich gefälligst von mir fern zu halten. Was Adolph Sankt Norden und Den RUF anging, hatten wir nichts mehr zu besprechen.


  Ich versuchte es nicht noch einmal. Stattdessen stellte ich mich der Herausforderung bei Max, seine neuen Angestellten zu überprüfen. Morpheus kam mit und stand gelangweilt herum. Vermutlich deshalb, weil es genauso dumpf ist, mir bei der Arbeit zuzusehen, wie Steine beim Kopulieren zu beobachten.


  Nicks schickte Leutnant Rammler eine Einladung zum Essen bei den Weiders. Rammler tauchte auf, was wirklich nur sie selbst überraschte. Und er kam nicht nur pünktlich, gekämmt und gestriegelt, sondern duftete nach Rosenwasser und hatte einen Blumenstrauß dabei. Er war allerdings nicht allzu erfreut, als er feststellte, dass er den Abendmahltisch mit mir und meinem gefiederten Quälgeist teilen musste.


  Der Gottverdammte Papagei klebte an Nicks, sobald ich die Villa betreten hatte. Sie waren wirklich füreinander bestimmt, die beiden. Warum sahen sie es bloß nicht selbst ein?


  Rammler würdigte Tinnie und Alyx keines einzigen Blickes. Aus Morpheus wurde er nicht schlau, da er ihm nicht vorgestellt wurde. Ahrm achtete seinerseits auch nicht auf den schmucken Soldaten, sondern poussierte mit Alyx und ihren ganzen männliche Verwandten herum. Mit Max, Gilbey oder Ty hatte Rammler keine Probleme, also musste es an meinem Haarschnitt liegen. Aber er behandelte mich zumindest mit kalter Höflichkeit.


  Die Diener brachten das Essen auf einmal statt in mehreren Gängen und zogen sich dann sofort zurück. Bis auf Neersa Binor. Die sorgte dafür, dass die Küchentür geschlossen blieb, und baute sich mit ihrem gewaltigen Fleischklopfer davor auf.


  Während wir aßen, gab es nur wenig Gespräche, obwohl die entzückenden Damen versuchten, etwas in Gang zu bringen, jede auf ihre Art.


  »Kommen Sie zur Sache, Garrett«, knurrte Max. Er hatte kaum an seinem Hirschbraten geknabbert und auch sonst keine Speise angerührt.


  Ich machte eine winzige Handbewegung. Morpheus entschuldigte sich und verließ den Tisch und zusammen mit Neersa Bintor den Speisesaal. Ohne eine Entschuldigung, dass ich ihn hereingelegt hatte, begann ich: »Mr. Rammler, wir haben noch ein letztes Problem. Ein Gestaltwandler muss noch enttarnt werden.« Er hatte jetzt bewiesen, dass er mit Silberbesteck von echten Silbertellern essen konnte, und fiel somit aus. »Durch Eliminierung sind wir darauf gekommen, dass er sich jetzt im RUF verstecken muss. Eine Weile habe ich geglaubt, dass er vielleicht Ihren Boss ersetzt hat. Dann habe ich meine Meinung geändert.


  Und Sie haben gerade demonstriert, dass Sie es nicht sein können … Ja, Boss.« Max glühte vor sich hin. Er wollte, dass ich zur Sache kam.


  »Wenn es nicht Adolph ist«, fuhr ich fort, »dann hätte ich mich eigentlich nicht weiter darum gekümmert. Nur leider bedeutet ein Spion der Gestaltwandler im RUF, dass Glanz Großmond dort immer noch einen Brückenkopf hat. Eine verlässliche Zeugin hat mir erzählt, dass Großmond ein böser alter Mann mit schreckliche Plänen geworden ist. Dieser Gestaltwandler könnte ihm dabei helfen, TunFaire wirklich unschöne Dinge anzutun. Erst dann ist mir klar geworden, dass Adolph Sankt Norden möglicherweise doch von einem Wandler ersetzt worden sein könnte, wenn auch nicht zu dem Zeitpunkt, an den ich zuerst gedacht hatte, sondern später, im ›Dudelsack‹, in der letzten Woche. Aber warum sollte mich das kümmern? Adolph ist Mr. Weiders Freund. Sie haben zusammen den Cantard überlebt. Und ich betrachte Max ebenfalls als Freund. Also habe ich dafür gesorgt, dass Sie hier auflaufen, damit ich Ihnen meinen Verdacht ins Ohr setzen kann. Sie können sich um diese Bedrohung des Freundes meines Freundes kümmern. Suchen Sie diesen letzten Gestaltwandler. Derjenige, der uns die Frage hinterlassen hat, was aus Tollie und diesem armlosen Donnerechsenfreund geworden ist.«


  »Hakula.«


  Morpheus und Neersa scheuchten Tama und Singe und ein kleines, unglaublich hässliches Weiblein herein. Montezuma war noch verängstigter als das Rattenmädchen. Sie befand sich jetzt seit zwanzig Stunden in den Klauen der Wache, ohne auch nur an einem Stück Opium riechen zu können. Die kleine Frau schien eine Art eingeschüchterte Dienerin zu sein. Niemand machte sich die Mühe, ihre Anwesenheit zu erklären. Ich musste ein Grinsen unterdrücken.


  Schrauber gab wirklich eine ekelhafte Frau ab. Aber er hatte darauf bestanden, dass er seine Gefangene nicht ausleihen würde, wenn er nicht dabei sein durfte. Ich hatte nicht den Mut gehabt, den Chef der geheimen Geheimpolizei zu enttäuschen, vor allem deshalb nicht, weil ich gar keinen guten Grund hatte, ihn auszuschließen.


  Ich glaube, dass er vorhatte, Verbindung zu Leutnant Rammler aufzunehmen und sich von ihm zum »Dudelsack« einladen zu lassen.


  Rammler bemerkte Schrauber gar nicht. »Sie haben Montezuma gefunden?«, platzte er heraus. »Wie denn? Wir haben keine Spur von ihr entdeckt!«


  »Jemand anders hat es aber, Eddel. Genauso wie die Wölfe sie gefunden haben. Wir haben doch einiges aus Gerris Genord herausbekommen. Erinnern Sie sich? Die Gruppe wurde niemals ausgelöscht.« Niemand war wirklich wütend auf sie. Die Wölfe waren sogar für viele Leute Helden, für Leute, deren Gedanken in ähnlichen Bahnen verliefen wie die dieser Gruppierung. Der gute alte Bondurant Altoona ließ sich in der Öffentlichkeit sehr beredt über den Verrat Des RUFs aus. Altoona hätte noch mehr profitiert, wenn er nicht die deutlich erkennbare Persönlichkeit einer alten Kröte gehabt hätte.


  Ich erzählte Rammler die ganze Geschichte, so wie ich sie jetzt sah, und schloss: »Tama ist bereit zu kooperieren. Wenn auch zögernd.« Sie war eine Überlebenskünstlerin. Aber der einzige Weg, wie sie aus dieser Grube herauskam, in der sie jetzt steckte, war der, dabei zu helfen, einen Mann zu retten, der sie dann möglicherweise den Rest ihres Lebens jagen würde. »Wie stehen Sie zu Sankt Norden?«, fragte ich Rammler.


  »Nicht besonders gut. Ich weiß zu viel. Das fällt ihm jedes Mal ein, wenn er mich sieht. Aber er spricht noch mit mir. Er hat auch keine andere Wahl. Bis er jemanden findet, der dumm genug ist, auf meinen Job zu schielen. Ich glaube nicht, dass er ersetzt worden ist.«


  »Finden Sie eine Gelegenheit, bei der wir lange genug mit ihm allein sind, um seine Reaktion auf Silber zu testen, falls das nötig ist. In der Zwischenzeit erzählen Sie ihm, was er hören will. Und Sie könnten auch Ihre Vorgesetzten isolieren und jeden Einzelnen überprüfen. Das sollte nicht allzu schwierig sein. Der eigentliche Knackpunkt kommt dann, wenn Sie den Gestaltwandler gefunden haben.«


  Rammler schüttelte den Kopf. Er wollte nichts davon wissen.


  »Es gibt noch einen da draußen, Eddel. Es muss noch einen geben. Ansonsten würde Tollie noch hinter den Schäfchen hertollen. Und Hakula hätte zumindest noch einen Arm.«


  Rammler stand auf. Er bedankte sich in wohlgesetzten Worten für die Einladung und das ausgezeichnete Essen. Er verbeugte sich vor Neersa, um ihr zu verdeutlichen, dass er wusste, woher Letzteres gekommen war. Dann fragte er: »Kann ich Tama Montezuma mitnehmen?«


  »Nein«, sagte Weider. Seine Miene war grimmig. Im Herzen hatte er Adolph schon als Wandler abgeschrieben. Und der verletzte Max suchte jetzt jemanden, den er an seinem Schmerz teilhaben lassen konnte.


  Rammler widersprach nicht. »Der Boss wird enttäuscht sein«, sagte er nur.


  »Mr. Rammler«, erwiderte Max. »Sollten Sie herausfinden, dass Ihre Beschäftigung bei Adolph zu ehrenhaft für Ihr Gewissen ist, dann zögern Sie bitte nicht, sich mit Manvil in Verbindung zu setzen. Wir werden sicher einen Platz für einen Mann Ihres Formats finden. Glauben Sie nicht, Garrett?«


  »Dem steht meiner Meinung nach nichts im Weg.« Na ja, bis auf die Funken in Alyx' Augen und das leichte Lächeln der lustvollen Lippen von Nicks, das sie nicht ganz verbergen konnte. Oder wollte. Und dann war da noch der spitzige Zeigefinger in meinen Rippen, und zwar an derselben Stelle wie immer, den ich dafür zu spüren bekam, dass ich diese Reaktion überhaupt bemerkte und vielleicht mit einer leicht säuerlichen Miene kommentierte.


  Rammler ging zur Tür.


  Schrauber folgte ihm. Ich hörte zwar nicht, was er sagte, aber ich vermute, dass er sich dem Leutnant irgendwie andiente, solange Rammler von all diesen schrecklichen Möglichkeiten noch verwirrt war.


  »Zufrieden?«, fragte ich Weider.


  »Zufrieden. Ich ziehe mich zurück.«


  Als Gilbey aufstand, um Max zu helfen, sagte er: »Wir machen mit diesen Einstellungsgesprächen morgen weiter, Garrett. Ty und Sie sollten direkt nach Sonnenaufgang bereit sein.« Er schnitt eine Grimasse. Er wusste sehr gut, wie ich zu diesem gottverbotenen Tagesanbruch stehe, der sich einem aufdrängt, bevor die Sonne im Zenit steht.


  Der Gottverdammte Papagei lachte sich die Federn aus.


  Ich seufzte nur. Niemand hatte mir versprochen, dass die Welt fair sein würde. Oder vielleicht auch nur ein bisschen bei Verstand.


   


  114. Kapitel


   


  Ich dachte, dass dies jetzt das Ende wäre, ganz gleich, wie wenig zufrieden stellend es auch sein mochte. Ich hielt Rammler für den Typ Soldaten, der mir den Ärger ersparte, nach dem ich förmlich geschrien hatte, weil er lieber alles innerhalb der durchgedrehten Sippe Des RUFs halten wollte. Aber das Leben, vor allem meins, hält stets einen zusätzlichen Klacks Dramatik bereit. Ich widmete mich der langweiligen Aufgabe, raffinierte Fragen an Männer zu richten, die ihr Interesse bekundeten, diejenigen Männer zu ersetzen, die ihres Jobs bei der Weider-Brauerei entbunden waren. Jedermann in der Stadt wollte für Max Weider arbeiten. Aber am Nachmittag des dritten Tages nach diesem denkwürdigen Abendessen verschwand die Schwermut, als Giorgi Nicholas auf die Bühne trat. Und zwar nur deshalb, weil sie mich sehen wollte.


  Vielleicht will sie ja auch nur mein dekoratives Schulterstück besuchen, ermahnte ich mich, weil ihr mörderisches Lächeln und ihre funkelnden Augen nicht auf den gerichtet waren, den ich eigentlich für das angebrachte Ziel hielt. Sie streckte ihre Hand aus. Ich wollte sie schütteln.


  »Das war in einem Brief versteckt, den ich gerade von Eddel Rammler bekommen habe. Es ist an dich adressiert. Vielleicht ist es ja wichtig.«


  Der Gottverdammte Papagei begann sofort, sie zu hofieren, als sie seinen Kopf streichelte. Ich knurrte. Sie bekam schon Briefe von Rammler? Bruder Eddel verschwendete anscheinend keine Zeit.


  Leutnant Rammler wollte mich sehen. Er machte einige Vorschläge, wie wir das bewerkstelligen könnten, ohne Oberst Dajahn zu betrüben, dessen Einfluss im RUF in letzter Zeit mächtig angeschwollen war. Dajahn hatte einige klasse Ideen entwickelt, wie die Freicorps geführt werden sollten. Das schloss jeden Kontakt mit so fragwürdigen Fremden wie mir aus, seien sie nun geschäftlich oder privat. Ich hatte vielleicht eine menschliche Hülle übergestülpt, aber der Wahre Anhänger konnte den Fremden in mir wittern.


  »Ich nehme an, du beantwortest deine Post selbst. Sag ihm, dass ich ihn dort treffen werde.«


   


  Es war ein schöner Herbsttag. Über einen knallblauen Himmel segelten hübsche weiße Baumwollflocken. Die Vögel und Bienen waren besonders aktiv, und die Temperatur war beinahe perfekt. Es gelang mir fast zu vergessen, dass es ein Morgen war, die Hälfte des Tages, die von den Göttern erfunden worden ist, um uns für unsere Erbsünde zu bestrafen.


  Leutnant Rammler erwartete mich auf dieser Weide, in der Tinnie und ich uns vor den Zentauren versteckt hatten. Die übrigens erst gestern von einer Kavallerieschwadron entdeckt worden waren, die bei ihrer Suche von mehreren Zauberern vom Hügel unterstützt worden war. Ganz offiziell wurde auch in TunFaire eine groß angelegte Razzia nach dem früheren Vorzeigemodell des Toten Mannes, Glanz Großmond, gestartet. Ich war nicht sicher, ob dabei etwas herauskommen würde. Dieser alte Fuchs hatte seine Feinde schon seit Jahrzehnten an der Nase herumgeführt.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Rammler.


  »Wie hätte ich widerstehen sollen?« In seiner Nachricht hatte er angedeutet, dass er den letzten Gestaltwandler identifiziert hatte. Aber ohne Hilfe konnte er angeblich nichts gegen ihn ausrichten. Und er wollte angeblich nichts gegen ihn ausrichten. Und er wollte keinen Namen nennen. »Warum besprechen wir das nicht im Haus?« Ich hatte einen overdressten Zwergtruthahn auf der einen Schulter sitzen und eine ausgewachsene Paranoia auf der anderen.


  »Oberst Dajahn besteht darauf, dass die Angelegenheit erledigt ist«, erklärte er. »Und zwar sehr nachdrücklich. Ich kann sonst niemanden um Hilfe bitten. Hier draußen wollen alle glauben, dass die Sache abgeschlossen ist. Sie wollen mit ihrer Mission weitermachen. Und sie wollen vor allem nicht dem wachsamen Auge von Dajahn dabei auffallen, wie sie etwas ausdrücklich Verbotenes tun.«


  »Und Sie?«


  »Er ist eine Nervensäge, kein Gott.« Diese Bemerkung klang irgendwie ausweichend. Leutnant Rammler hatte was vor. Und wollte nicht damit rausrücken.


  Mein Güte! Dieses Phänomen kannte ich doch irgendwoher! »Warum ich?«


  »Weil Sie sie mitbringen konnten.« Er deutete auf Tama Montezuma. Ich hatte sie mir von der Wache ausgeliehen, indem ich Oberst Block Honig um seinen Bart geschmiert und mehrere Versprechen gegeben hatte, die ich allerdings alle nicht halten würde. »Und mit ihr zusammen können wir den Gestaltwandler kaltstellen, bevor jemand reagieren kann.«


  Er hatte Recht. Und er schenkte mir eindeutig keinen reinen Wein ein.


   


  Niemand hielt uns am Tor des »Dudelsacks« auf, obwohl die Sicherheitskräfte erheblich aufgestockt worden waren. Es stellte sich uns auch niemand entgegen, als wir das Haus betraten. Aber es gab eine Menge Geflüster und erigierte Zeigefinger, die auf Tama deuteten.


  Die Montezuma sah noch schlimmer aus als damals in dem Abbruchhaus, wo ich sie gefunden hatte. Ihr Wille war bei der grausamen Prüfung des Entzugs gebrochen. Sie hatte nur noch wenig Grund, weiterzuleben. Aber sie hatte in gewisser Weise noch Glück gehabt. Schrauber war noch nicht dazu gekommen, sie zu foltern.


  Ich hatte nicht gerade Nerven wie Drahtseile, als ich das Haus betrat. Ich konnte mich nur auf Tama und Rammler verlassen, und ich ging nicht unbedingt davon aus, dass die beiden hinter mir standen. Ich setzte auf den Charakter eines anderen Menschen. Und Mama hatte mich schon vor zwanzig Jahren gelehrt, das lieber zu unterlassen.


  Legte Leutnant Rammler mich rein? Oder führte er noch Schlimmeres im Schilde? Der Kerl war ein wahrer Anhänger der rasenden Riesenidioten Des RUFs. Er teilte sein Domizil mit verschiedenen Gentlemen, die einen Groll gegen mich hegten. Ich hatte bereits einige Gesichter von mir bekannten Wölfen gesehen.


  Dann traf mich ein Schock, der meine Pumpe zu doppelter Leistung anfeuerte. Wir stolperten über eine kleine Frau, die den Flurboden scheuerte und Daumen Schraubers Zwillingsschwester hätte sein können.


  Leutnant Rammler würdigte sie keines Blickes, obwohl er dafür gesorgt hatte, dass sie sich auf dem Anwesen herumtrieb. Scheinbare Inkonsequenz ist Schraubers große und unheimliche Stärke.


  Der Mann, der Adolph Sankt Nordens Heiligtum schützte, wusste nicht genau, was er machen sollte, als Leutnant Rammler an ihm vorbeistürmte, ohne sich erst lange einen Termin geben zu lassen. Der Kerl musste früher einmal Infanterist gewesen sein. Marines wird beigebracht, ihren Verstand zu benutzen.


  Wir waren durch die Tür, bevor er überhaupt reagieren konnte.


  Wie Leutnant Rammler es uns unterwegs versprochen hatte, saßen einige Männer bei Sankt Norden. Der eine war mein alter Chef, Oberst Dajahn, der mich immer noch nicht erkannte. Der nächste war der Mann, der bei Weiders für die Wölfe gesprochen hatte. Wie hieß er noch? Haspar Kauser? Dann hockten da noch einige ältere Personen. Großartig. Ich konnte nirgendwo einen Leibwächter sehen.


  Unser Auftritt unterbrach eine hitzige Diskussion. Ein frustrierter Dajahn wollte, dass Sankt Norden einen Einsatz guthieß. Sankt Norden schien nicht in der Lage zu sein, zu kapieren, dass der Moment für das, was Dajahn auch immer wollte, geradezu perfekt war. Aber ich hörte noch, dass Weiders Name fiel.


  Die Luft war geschwängert von Ärger. Und Sankt Nordens Augen funkelten wütend. Er sprang von seinem Stuhl auf und wollte gerade herausbrüllen, welcher Idiot sich da anmaßte, sein Allerheiligstes unangemeldet zu entweihen.


  Er sah Tama und erstarrte. Offenbar hatte er niemanden weniger erwartet als sie.


  Wir gingen weiter. Leutnant Rammler sagte: »Sehen Sie, was Garrett eingefangen hat. Ich war davon überzeugt, dass Sie sie sofort sehen wollten.«


  »Ehm … Ja.« Sankt Norden war ebenso wütend wie verwirrt.


  Und jetzt zeichnete sich auch Angst auf seiner Miene ab und vertrieb alle anderen Emotionen. Sein Gesicht schien sogar einen Moment zu schimmern, als er Tama anstarrte. Vielleicht lag das aber auch nur an dem flackernden Kerzenlicht. Oder an meiner Fantasie.


  Dajahn, Haspar Kauser und die Alten glotzten. Sie hatten nicht erwartet, Tama Montezuma wiederzusehen. Was genau die Wirkung war, die sich Leutnant Rammler von ihr erhofft hatte. Kauser schien beinahe bestürzt zu sein. War es möglich, dass Tamas Schatz nicht den Weg zurück in die liebenden Arme des Häuptlings gefunden hatte, der die Wölfe so oft verleugnet hatte?


  Ich schob Tama weiter. Sie fiel Sankt Norden vor die Füße. Er war das erste Ziel. Tama spielte ihre Rolle absolut preiswürdig. Sie war eine großartige Schauspielerin, und ihre Fähigkeiten waren in einer harten Schule perfektioniert worden. Ich hätte sie nicht dazu bringen können, wenn sie nicht freiwillig kooperiert hätte.


  Tama griff nach Adolphs Beinen. Er schrie auf und stürzte nach hinten. Oberst Dajahn wollte Adolph zu Hilfe kommen, aber mit einem Bein kriegte er nicht viel zu Stande. Er war Ziel Nummero Zwo. Ich behielt ihn im Auge, weil er meiner Meinung nach als Übeltäter eher in Frage kam als Sankt Norden, trotz meiner vorgefassten Vorliebe.


  Leutnant Rammler überraschte mich, als er eine Schlinge aus Silberdraht über Adolphs Kopf schob. Er war unbemerkt hinter Sankt Norden getreten. Ich schnappte mir Adolphs rechten Arm, und Tama krallte sich an seinem linken fest. Sie hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab, was auch alles sein würde, was sie aus dieser Angelegenheit retten konnte.


  Rammler hatte mich wohl ein wenig verschaukelt. Ich hatte ihm nicht geglaubt, dass er seinen Boss wirklich für einen Gestaltwandler hielt, aber er fing sofort an, ein Gebet zu murmeln, dass er »Bitte, um Himmels willen, bitte bitte« richtig vermutet hatte. Klar. Sollte er sich irren, dann würde er schon hier auf Erden in der Hölle wandeln. Und ich bekam gleich neben ihm einen Ehrenplatz im Fegefeuer, ganz vorn am Ofen. Wenn das vorbei war, dann würde ich ihm mächtig in den Hintern treten. Er hätte mir vielleicht etwas mehr an die Hand geben sollen, für den Fall, dass ich es mir noch mal anders überlegen wollte.


  Wie Rammler gehofft hatte, waren Sankt Nordens Kumpane so verdattert, dass sie in diesen entscheidenden Sekunden nichts unternehmen konnten. Sankt Norden stöhnte laut auf. Er schimmerte, wurde weicher, schleimiger, wabbliger, und ich wusste sofort, dass Max Weider einen weiteren Verlust zu beklagen hatte. Und natürlich oblag es mir, zu ihm zu gehen und ihm die Nachricht zu überbringen. Außerdem musste ich jetzt noch einmal alle Beweise neu überdenken, denn ich hatte Sankt Norden ja immerhin die Unbedenklichkeitserklärung ausgestellt, trotz seines merkwürdigen Verhaltens.


  Wann hatte diese Ersetzung stattgefunden?


  Die Alten fingen an, verwirrt zu brabbeln, als deutlich wurde, dass ihr Boss nicht nur nicht Mama Sankt Nordens heiß geliebter Sohnemann war, sondern einer von denen. Einer von den Fremd-Rassen.


  Sankt Norden bäumte sich noch einmal auf und verlor dann jegliche Kontrolle. Er versuchte, sich zu wandeln, schaffte es aber nicht mehr zu einer Gestalt, die nützlich für ihn war. Das Silber schwächte seinen Körper immer mehr. Als Haspar Kauser schließlich halbherzig versuchte, Tama wegzuzerren, wurde der Arm, den sie nach wie vor umklammerte, zwei Meter lang. Adolphs Gesicht war wie geschmolzenes Wachs und hatte nichts Menschliches mehr. Es sah aus wie ein gewaltiger Schneckenkopf.


  Ich stieß Haspar mit dem Fuß weg. »Such Silber, Soldat. Los, alles, was Silber ist.« Dajahn hüpfte herum, und ich ließ ihn nicht aus den Augen. Ein böser Blick reichte, um die Alten an die Kandare zu nehmen. Die Paranoia auf meiner linken Schulter flüsterte mir ins Ohr, dass sich hier ja vielleicht mehr als nur ein Wandler aufhielt. Und dann kam mir der Verdacht, dass ich vielleicht den Rest meines Lebens damit verbringen musste, mir genauso viel Sorgen um die Tücken der Gestaltwandler zu machen wie um die der Pferde. In einigen Jahren war ich vielleicht wie diese Straßenprediger, die zu den ungelegensten Tageszeiten von Untergang und Verzweiflung und üblen Verschwörungen kreischen …


  Der Adolph-Wandler kämpfte jedoch nicht mit der Wildheit und Verzweiflung, die wir bei den anderen gesehen hatten. Vielleicht war er noch jung und hatte noch nicht seine ganze Kraft und Gerissenheit entwickelt. Vielleicht hatte es ihn auch erschöpft, die ganze Zeit als Adolph zu fungieren. Oder es lag daran, dass er allein war, der Letzte seiner Art, dem die psychologische Unterstützung seiner Wandler-Kollegen fehlte. Er war zu Boden gesunken, bevor Haspar und die alten Männer anfangen konnten, die Konsequenzen zu beklagen, die das für Den RUF haben würde. Ich hielt den Wandler weiter fest und fragte mich, welcher Wahnsinn mich eigentlich hierher geführt hatte. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich jemanden absichtlich umbringen würde, was in einem Fall wie diesem eigentlich weit verbreitete Sitte war. Ich spürte, wie der Gestaltwandler schwächer und weicher wurde. Kurz darauf lag er da und zitterte.


  Während des ganzen Kampfes hatte ich Oberst Dajahn nicht aus den Augen gelassen. Schließlich sah er mich an. Ich löste eine Hand von dem Wandler und pflückte meine eigene Silberkette aus dem Hemd. Ich hatte sie nur für alle Fälle mitgebracht und sie eigentlich nicht herausholen wollen. Dajahns Miene verzog sich, aber nur zu einem leichten Stirnrunzeln. »Ich sollte Sie von irgendwoher kennen, hm?«


  »Ja. Das sollten Sie. Der Blitzkrieg. Auf den Inseln.« Ich kramte vergeblich in meinem Vokabular nach dem Wörtchen »Sir«.


  »Ah. Ich war nur kurz … Die Dreifaltigkeits-Kräfte. Die Gruppe vom Schwarzen Pete. Sergeant Peters. Sie waren der Junge, der überall ein Mädchen auftreiben konnte. Selbst mitten in einem unbewohnten Sumpf. Gable? Grant? Garrett!«


  Mist. Er brachte mich doch tatsächlich in Verlegenheit!


  »Habe ich den Test bestanden. Garrett?«


  Das mit dem Sumpf hätte kein Wandler wissen können. Ich nickte.


  Die Tür ging auf. Ein Butler kam herein. Er hatte ein Tablett mit Getränken in der Hand. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, knurrte ich leise. Was für eine clevere Tarnung für ein Superhirn.


  »Ihr Tee, Sir …« Großmond fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Szene wahrnahm. Das Teeservice fiel klirrend zu Boden.


  »Schnappt ihn euch!«, befahl ich jedem, der es hören wollte. »Das ist Glanz Großmond. Er steckt hinter dieser ganzen Geschichte!«


  Dajahn reagierte blitzkriegartig. Unglücklicherweise gewinnt den Hundertmeterlauf nur selten ein Einbeiniger.


  Großmond war noch recht rüstig. Er war draußen, bevor die anderen zu dem Schluss gekommen waren, dass ich vielleicht Recht haben könnte. Sie waren immer noch zu sehr davon beeindruckt, dass Adolph Sankt Norden gar nicht Adolph Sankt Norden war. Und Haspar Kauser war von seiner geringen Meinung von Oberst Dajahn gehandikapt, der versuchte, dem Wolf zu befehlen, Großmond zu apportieren.


  Der Alte war längst auf dem Flur und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Selbst jetzt mag ich Schraubers Versicherung nicht glauben, dass der alte General nicht die Gestalt gewandelt hat, sobald er außer Sicht war. Schrauber ist alles andere als ein unvoreingenommener Zeuge. Und der Tote Mann behauptet ebenfalls, dass Großmond kein Gestaltwandler war. Aber es war schließlich noch nicht allzu lange her, dass vor der ganzen Welt bewiesen wurde, wie man den Toten Mann foppen kann.


  Egal. Wie Tama Montezuma ist auch Glanz Großmond ein Überlebenskünstler. Aber jetzt ist er jedenfalls außer Betrieb.


  Wir brachten den Gestaltwandler nicht um. Sobald Leutnant Rammler die Kreatur ausreichend unter Kontrolle hatte und genug Luft fand, um einige Worte herauszubringen, fing er an, Kauser und Dajahn zu bearbeiten. Seine Stimme wurde zu einer ständigen Geräuschquelle im Hintergrund – wie Pfeifen im Ohr. Schließlich setzte er sich durch. Seine Meuterei wurde entschuldigt. Aber Dajahn und der Wolf, die eine Allianz bildeten, ohne ein einziges Wort darüber zu verlieren, bestanden darauf, den Wandler behalten zu dürfen.


  Beide Männer wirkten, als hätten sie da noch eine Rechnung offen. Und beide fragten sich ganz offensichtlich, wie lange das Ding in der Lage gewesen war, ihre Bewegung zu manipulieren. Ich sagte ihnen nicht, dass das erst einige Tage her sein konnte. Der Wandler war bereits jetzt ihr Messias des Unglücks, der für alles, was in den letzten drei Jahrtausenden schief gelaufen war, die Verantwortung würde übernehmen müssen.


  Mist! Wenn sie clever genug waren, konnten sie alles zurückgewinnen, was Der RUF verloren hatte – und noch mehr als das. Sie mussten nur den Wandler als Waffe gegen die herrschenden Vorurteile, gegen die Ziele der Rechts-Aktivisten einsetzen.


  Man sah, wie die Denkminen von Dajahn und Haspar Kauser bereits arbeiteten, so wie bei allen Menschen, denen sich gewaltige Chancen zur Vergrößerung ihrer Macht boten. Ich gab Tama unauffällig ein Zeichen. Ich ließ den wabbeligen, gummiartigen Wandler los. »Es gehört Ihnen, Eddel.«


  Ich schnappte mir Tamas Hand. »Wird Zeit, dass wir uns ebenfalls dünne machen, Schätzchen. Soll die Familie doch ihren Hausputz selber veranstalten. Wenn Sie das nächste Mal in die Stadt kommen, Eddel, und nichts Besseres vorhaben, werfen Sie doch mal einen Blick bei mir rein. Wir holen Tinnie und Nicks von der Weide und machen es uns in dem kleinen, romantischen Restaurant gemütlich, das ich kenne.« Vielleicht konnte ich ja sogar eine Küche finden, die gefüllten, gerösteten Papagei servierte.


  »Ich kann's kaum erwarten.«


  Tama und ich gingen in den Flur. Ich beeilte mich, das Haus zu verlassen. Als ich über den ausgedehnte Rasen vor dem Haus ging, flüsterte ich: »Gehen Sie weiter. Und sehen Sie zu, dass Ihr Vorsprung so groß wird wie nur möglich. Eine andere Chance kriegen Sie nicht.« Rammler hatte ihr natürlich etwas anderes versprochen, aber uns allen war klar, dass er gelogen hatte.


  »Sie wollen Ihr Versprechen halten?«


  »Das versuche ich immer, ganz gleich, wem ich es gebe. Auch wenn ich es eigentlich lieber nicht tun würde. Aber mein Wort ist das einzig Wertvolle, was ich habe.« Wir gingen rasch zum Tor. Ich hatte ihr wirklich nur einen Vorsprung angeboten. Und falls sich unsere Wege noch einmal kreuzten, würde ich meinen Groll wiederbeleben, den ich wegen der Weiders auf sie hatte. Der Gesellschaft gegenüber hatte ich keinerlei weitere Verpflichtungen, wie der Tote Mann in unseren Diskussionen über Adolph Sankt Norden betont hatte.


  »Als reuige Büßerin bin ich nicht sonderlich gut, Garrett. Aber was passiert ist, tut mir trotzdem Leid. Es war nicht so geplant. Wenn das etwas bedeutet.«


  »Es bedeutet nicht viel. Aber ich verstehe Sie. Ich werde selbst einiges bereuen, wenn ich an diese Sache zurückdenke.«


  »Vielleicht haben wir ja in unserem nächsten Leben mehr Glück.«


  »Vielleicht. Wir treffen uns da.«


  Tama schlug den Weg nach Süden ein, nachdem wir das Anwesen verlassen hatten. Sie lief mit schnellen Schritten los. Ich ging nach Norden. Was sollte der Quatsch mit dem sich treffen im nächsten Leben? Dafür traf ich nach einer Viertelmeile etwas anderes. Es sah aus wie ein Daumen Schrauber in Verkleidung. Anscheinend hatte er eine Festlichkeit geplant, denn er hatte ein ganzes Bataillon Freunde dabei. »Scheinbar haben Sie Ihren Halbtagsjob aufgegeben«, sagte ich. Wie war er so schnell mit all diesen Bütteln von der Geheimpolizei hierher gekommen? Hoffentlich hatten sie nicht vor, den »Dudelsack« auszublasen. Die Leute da waren zwar verwirrt, aber sie hatten sicher keine Skrupel, ein paar Geheimpolizisten als Naturdünger auf ihrer Weide hinterm Haus zu begraben.


  Dann packte mich die Paranoia wieder. Es waren viele Geheimpolizisten und nur ein Garrett. Und außerdem wurde ich noch von dem Gewicht des weitbesten redenden Hähnchens auf meiner Schulter behindert. Aber Schrauber war nur nach Plaudern zu Mute.


  »Sobald Sie Sankt Norden als Gestaltwandler enttarnt hatten, wurde mir klar, dass es kein Job mit Zukunft war, dort weiter die Böden zu schrubben. Niemand sonst im RUF kann diese Bande zusammenhalten. Ich bin rausgegangen und habe hier gewartet.«


  »Ich habe nie begriffen, was Sankt Nordens Anhänger in ihm sahen.«


  »Weil Sie ein Zyniker und Pessimist sind und schon von daher vollkommen unfähig, an etwas zu glauben, das größer ist als Sie selbst.«


  Der Gottverdammte Papagei keckerte, als hätte er gerade einen schweinischen Witz gehört.


  »Vogel, du und ich und eine Bratpfanne werden eine Party zu dritt in meiner Küche feiern, sobald wir wieder zu Hause sind.«


  »Und ich bin gar nicht mehr sicher«, sagte Schrauber nachdenklich, »dass ich über das Ergebnis der Ereignisse glücklich bin. Bis auf ihre Rassentheorien war Der Ruf gar nicht so schlecht für TunFaire.«


  Er schätzte sicher dessen Interesse für Recht und Gesetz und Zucht und Ordnung und den Bau von langen, geraden Straßen für ihre Aufmärsche. »Einer Herausforderung müssen Sie sich noch stellen. Glanz Großmond. Er ist im Moment zwar schwach, aber er treibt sich noch irgendwo da draußen herum. Wenn Sie ihn jetzt nicht fangen, wird er eines Tages wieder was aushecken. Er kann nicht anders.«


  »Trotzdem ist es ein großer Tag für TunFaire, Garrett. Ein Tag des Triumphs.«


  Ich weiß nicht, ob er es ehrlich meinte oder sarkastisch war. Bei Schrauber weiß man nie nichts Genaues nicht. Und genauso mag er es.


  »Ich mag es, wie Sie es ausgedrückt haben, Garrett. Erloschene Glut in der Esse.« Ich hatte das in der Nacht gesagt, als wir die Wandler-Retorten-Babys in den Kesseln der alten Lamp-Brauerei entdeckt hatten.


  »Aber der Krieg geht weiter.«


  »Der Krieg hört nie auf. Ich sag Ihnen was: Schicken Sie mir eine Einladung, wenn Sie dieses Hühnchen auf Ihrer Schulter rösten. Ich könnte ein paar bunte Hutfedern gut gebrauchen.«


  »Ha! Hast du das gehört, Vogel? Deine Zeit ist abgelaufen!«


  »Hilfe! Bitte, bitte, tu mir nicht mehr weh …!«


  Schrauber kicherte. »Und vergessen Sie nicht, Ihre Rattenfreundin auf dem Heimweg aufzulesen«, sagte er.


  »Häh?«


  »Die Jungs sagen, dass sie da drüben in dem Wäldchen herumschleicht und schmollt. Typisch Nager. Wahrscheinlich macht sie sich Ihretwegen Sorgen. Würde mich nicht wundern, wenn ich noch erleben würde, dass sie versucht, Sie vor all diesen Donnerechsen und Rattenhassern zu retten.«


  Der Gottverdammte Papagei lachte, bis sich seine Federn verfärbten. Mir dagegen fiel dazu nichts ein, weder in dem Moment noch später, als ich Singe aufgabelte.


  Das Leben ist eine Zicke. Aber es geht weiter.
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